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      Venedig, auf göttliches Geheiß in den Fluten gegründet,


      von Wasser umgeben, von Mauern aus Wasser geschützt.


      Wer immer es wagen sollte, diesem Gut der Allgemeinheit Schaden zuzufügen, soll nicht geringer bestraft werden


      als der, der die Mauern der Vaterstadt beschädigt.


      Dieses Edikt hat ewige Gültigkeit.


      Magistro alle aqua, 1505

    

  


  
    
      
    
  


  
    
      


      Prolog


      [image: gondelfront.ai]Er hörte Schritte hinter sich und ging schneller.


      Konnten sie ihn aufgespürt haben?


      Auf der nächtlichen Piazetta war er allein gewesen, hatte sich immer wieder nach allen Seiten umgeschaut, froh darüber, dass seine Hände trotz der inneren Anspannung ruhig blieben. Trotzdem war er erleichtert, als die Arbeit schließlich beendet war. Schon halb im Gehen, hatte er sich noch einmal umgedreht. Alles wie gewohnt. Niemand würde bemerken, was er getan hatte.


      Sie kamen näher.


      Er konnte sich nicht länger einreden, dass es Zufall war. Zu viel stand für alle auf dem Spiel.


      Sein Blick flog zu den nachtdunklen Fassaden entlang der schmalen Calle, die er gewählt hatte, weil sie ihm am sichersten erschienen war. Alle Läden waren geschlossen, keine Menschenseele schien mehr wach zu sein. Genau aus diesem Grund hatte er bis nach Mitternacht gewartet, was er nun bedauerte. Selbst wenn er jetzt laut um Hilfe schrie – niemand würde ihn hören.


      Er lief los.


      Seine Verfolger taten es ihm nach.


      Er hörte das Klacken genagelter Stiefel in seinem Rücken. Hier, in der Nähe des Arsenals, wo die meisten Arbeiter lebten, hatten sie unlängst damit begonnen, den unebenen Boden mit länglichen Steinen zu pflastern. Eines Tages würde ganz Venedig damit bedeckt sein.


      Es mussten drei sein oder vier. Einer zog das Bein nach, was seine Ohren störte. Das Fauchen des Feuers, denen sie seit Kindheitstagen ausgesetzt gewesen waren, hatte sie nicht abgehärtet, sondern nur noch empfindlicher gemacht.


      Was hatte man ihnen in Aussicht gestellt, wenn sie ihn lebend in die Hände bekamen?


      Er dachte an das Mädchen, sein Mädchen, das nun die ganze Last tragen musste. Jetzt lag alles in ihrer Hand. Dazu musste sie allerdings erst erfahren, wozu sie auserwählt war – und wenn es das Letzte war, was er zustande brächte.


      Sollte er ins Wasser springen?


      Auch so würde er sein Boot nicht mehr erreichen, das fest vertäut am Kai auf ihn wartete. Die Feuerinsel und ihre Bewohner warteten umsonst auf ihn.


      Das Keuchen hinter ihm kam näher.


      Er würde keine Gelegenheit mehr bekommen, seinen Leuten alles zu erklären. Ab jetzt war er ausgestoßen, jemand, den man ungestraft Verräter schimpfen konnte.


      Als er den ersten harten Schlag spürte, flog er nach vorn und gewann dabei noch einmal an Geschwindigkeit, dann aber zog einer der Verfolger an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg. Ein zweiter tat es ihm nach.


      Er saß in der Falle.


      Zwei vor ihm, zwei hinter ihm – die Schläge und Stöße kamen nun von allen Seiten, auf die Brust, in den Bauch, auf den Rücken. Den Kopf. Ihre Gesichter waren vermummt, aber er wusste, wer sie waren.


      Irgendwann fiel er zu Boden.


      Sie rissen ihm die Hände nach hinten und banden sie zusammen. Danach verschnürten sie seine Beine. Ein stinkender Knebel erstickte seine Flüche.


      »Du wirst reden«, hörte er jemanden bellen. »Und wenn wir dir dafür bei lebendigem Leib die Haut abziehen müssen!«


      Sie schleiften ihn weg wie einen nassen Sack, stießen ihn die Stufen nach unten in einen modrigen Schiffsbauch.


      Gnädige Benommenheit umhüllte ihn.


      Als er wieder zu sich kam, hörte er neben sich das Fiepen von Ratten. Er versuchte sich zu bewegen, doch es gelang ihm nur mühsam. Die Seile schnitten tief in sein Fleisch, die Haut brannte.


      Füße und Beine waren wie taub.


      In der Dunkelheit konnte er nichts als vage Umrisse ausmachen. Kisten, Seile, seltsame Leinwandrollen.


      Alles Rüstzeug für eine weite Reise?


      Dann näherten sich Schritte. Der Schein einer Kerze, die ihm überhell erschien.


      Jemand riss seinen Knebel heraus.


      »Wo ist sie? Wo hast du sie versteckt?« Wieder jene Stimme!


      Er schüttelte den Kopf, unfähig, mit diesem ausgedörrten Mund auch nur einen Satz hervorzubringen. Und selbst wenn er hätte reden können – von ihm würden sie nichts erfahren.


      Er erhielt eine Ohrfeige, die seine Ohren dröhnen ließ.


      »Wir haben Zeit«, sagte sein Peiniger. »Und unzählige Möglichkeiten, deinen Willen zu brechen. Du ahnst nicht, wie einfallsreich wir sein können!«


      Erneut zwängte der Knebel ihm grob die Zunge zurück. Dann war er wieder allein.


      Nach einer Weile spürte er, wie seine Beine klamm wurden. Auch Hände und Unterarme waren nicht mehr trocken.


      Spätestens da wusste er, dass das Wasser stieg.

    

  


  
    
      


      Erstes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Millas Herz schlug hart gegen die Rippen, und in ihren Augen brannten Tränen – Tränen der Wut. Natürlich hatten sie wieder gestritten. Sie stritten jedes Mal, wenn die Handelsflotte aus Konstantinopel in Venedig einlief, doch so schlimm wie heute war es noch nie gewesen. Aber wie konnte ihre Mutter ihr auch ins Gesicht sagen, dass sie ihren Mann nun endgültig und offiziell für tot erklären lassen wollte?


      Kalkweiß war Savinia geworden, als habe der Zorn jegliche Farbe aus ihrem Gesicht gewischt, während ihr Kinn angriffslustig nach vorn schnellte.


      »Ich hab es endgültig satt, verstehst du? All dieses Warten und Bangen, dieses zermürbende Hoffen! Fünf Jahre ist es nun her, seit er uns verlassen hat. Kein Wort seitdem, kein Brief – gar nichts!«


      Und jetzt, genau in diesem Moment, hätte Milla endlich ihr Geheimnis offenbaren müssen. Aber sie hatte sich doch verpflichtet, Stillschweigen zu bewahren!


      »Papa ist kein Verräter, auch wenn die Leute es behaupten«, sagte sie stattdessen. »Als seine Frau dürftest du so etwas nicht einmal denken!«


      »Ach, nein? Seit seinem Verschwinden sind neun Handelsflotten nach Venedig zurückgekehrt. Und war dein heiß geliebter Vater vielleicht auf einem einzigen dieser Schiffe?«


      Savinia hatte den Nudelteig gepackt, um ihn auf den Tisch zu klatschen, als sei er der heimliche Übeltäter. Dem Resultat allerdings würde es kaum schaden. Alles, was durch ihre Hände ging, schmeckte, das wussten nicht nur die Marktleute zu schätzen, die scharenweise ins ippocampo einfielen. Inzwischen strömten auch immer mehr Gäste aus anderen Stadtteilen herbei. Dank Tante Ysas Unterstützung hatten Mutter und Tochter in der kleinen Taverne nahe der Rialtobrücke ihr Auskommen gefunden.


      Warum also wollte Savinia ausgerechnet jetzt wahrmachen, was sie bislang nur angedroht hatte?


      Milla ahnte den Grund, und das machte sie nur noch wütender.


      Es musste an diesem Salvatore liegen, der ihrer Mutter beharrlich nachstieg – inzwischen verstrich kein Tag mehr, an dem er nicht bei ihnen aufgetaucht wäre. Kaum schob sich sein Glatzkopf in den niedrigen Raum, schien alles dunkler zu werden. Er redete viel, unterstrich seine Worte mit ausladenden Gesten und schien sich nicht darum zu scheren, dass sich Millas Gesicht bei seinem Anblick augenblicklich verschloss wie eine Auster.


      Savinia hingegen errötete dann immer, warf den Kopf mit dem weizenblonden Zopf in den Nacken und wiegte sich in den Hüften, als sei sie ein junges Mädchen. Was fand sie nur an diesem Widerling, wo sie doch schließlich immer noch mit Leandro verheiratet war, dem besten Glasbläser von Murano, dem wunderbarsten Vater der ganzen Welt?


      Wie sehr Milla ihn vermisste!


      Noch immer stand ihr sein Bild so lebendig vor Augen, als sei er niemals fort gewesen: die stets verstrubbelten rötlichen Locken, denen er seinen Spitznamen »Feuerkopf« verdankte, die blitzenden Augen, und natürlich seine geschickten Hände, die aus rauem Quarzsand fragilste Kostbarkeiten zu formen vermochten. Savinia behauptete, er habe sich heimlich aus dem Staub gemacht, um in der Ferne sein Glück zu suchen und darüber seine Familie vergessen.


      Aber Milla wusste es besser: Schließlich gab es einen Beweis dafür, den sie als ihren kostbarsten Schatz hütete. Doch was konnte seitdem nicht alles geschehen sein?


      Vielleicht lag er ja längst mit einem Messer zwischen den Rippen am Meeresgrund, weil er Murano ohne Erlaubnis verlassen hatte, was für einen seiner Zunft tödlich sein konnte.


      Der heftige Schmerz, der sie bei dieser Vorstellung durchfuhr, zwang Milla zum Innehalten. Sie stellte den Fuß auf die kleine Holzbrücke und beugte sich vornüber. Zunächst verschwamm alles vor ihren Augen, allmählich jedoch kehrten die klaren Umrisse zurück, und auch das Herzrasen ließ nach.


      Nach einer Weile hob sie vorsichtig den Kopf und sah eine Gondel, die sich lautlos genähert haben musste. Lichtblau gestrichen war sie und am Bug mit einer eisernen Rosette geschmückt. Daneben thronte eine Katze, statuengleich, die Vorderpfoten dicht nebeneinander. Ein paar Sonnenstrahlen, die sich über die Hausdächer geschmuggelt hatten, ließen ihr Fell schimmern. Auf dem silbergrauen Untergrund saßen schwarze Tupfen, wie von der Hand eines Malers spielerisch hingeworfen.


      Millas Blick fiel auf den schlanken Mann, ungefähr eine Handvoll Jahre älter als sie, der vom Heck aus die Gondel steuerte, wenngleich sein Ruder im Augenblick bewegungslos in der Gabel lag. Schwarze Haare umrahmten ein schmales Gesicht. Die Hose und das enge Wams, unter dem ein weißes Hemd hervorschaute, waren grau und aus schlichtem Stoff geschneidert, aber er trug sie mit Grazie und Eleganz.


      Ein Prinz, schoss es ihr unwillkürlich durch den Kopf – aber in der Stadt des Löwen gab es, wie jedes Kind wusste, keine Prinzen. Und doch ging etwas von ihm aus, das sie auf rätselhafte Weise anzog, eine Aura von Vornehmheit, Stärke und Mut.


      Hatte sie ihn zu lange neugierig angestarrt?


      Als hätte er ihren Blick gespürt, schaute der Unbekannte nun zu ihr. Seine Augen waren von einem leuchtenden Blaugrün. Es war die Farbe der Lagune, so einmalig, dass Milla deren unverwechselbare Gerüche plötzlich wieder in der Nase hatte, ganz so, als lebten sie noch alle zusammen friedlich in dem roten Haus auf Murano. Wie viel angenehmer war es dort gewesen als in der winzigen, feuchten Wohnung hier, in der man schon wach wurde, wenn nebenan jemand nur zu husten begann.


      Ihr Vater hatte sie ab und zu in seinem alten Boot mit hinaus genommen, sobald seine Arbeit am Ofen beendet war.


      »Das Meer ist unsere Mutter«, hatte Leandro bei dem kurzen Ausflug gesagt, der ihr letzter werden sollte – doch das hatte sie damals noch nicht ahnen können. »Unser aller Mutter. Das sollten wir niemals vergessen, selbst wenn manche von uns glauben, die Flügel des Löwen seien aus Eisen und deshalb stark genug, um die Lagune für immer zu beschützen. Doch sie irren sich, Milla, und wenn sie nicht rechtzeitig zur Besinnung kommen, werden wir alle teuer dafür bezahlen.«


      Lange hatte Milla nicht mehr an diese Worte gedacht, doch mit einem Mal waren sie ihr wieder ganz gegenwärtig. War der Fremde in der blauen Gondel ein Zauberer, der ihr Herz berühren und damit vergessen geglaubte Erinnerungen lebendig machen konnte?


      Jetzt flossen ihr tatsächlich ein paar heiße Tränen über die Wangen, doch sie wischte sie schnell weg; schließlich wollte sie nicht kindisch wirken. Doch die blaue Gondel war längst an ihr vorbeigeglitten. Und wenn sie nicht zu den Allerletzten an der Mole von San Marco zählen wollte, musste auch sie sich jetzt beeilen.


      Je näher sie der Piazza kam, desto enger wurde es in den Gassen. Die halbe Stadt schien auf den Beinen – eigentlich kein Wunder, wenn man bedachte, dass die muda di Romania, die zweimal pro Jahr nach Konstantinopel segelte, nahezu drei Wochen Verspätung hatte. Schlimmste Vermutungen hatten bereits die Runde gemacht, über Piraten, Seebeben und heimtückische Überfälle feindlicher Mächte war spekuliert worden – aber nun waren die fünf großen Galeeren, im Spätherbst ausgelaufen, endlich wieder heil zurück.


      Und mit ihnen ihr Vater?


      Ein dicker Kloß steckte auf einmal in Millas Hals und saß darin fest. Aufgeregt war sie an jenen besonderen Tagen stets gewesen, doch bislang hatte immer die Mutter sie begleitet, um nach anfänglichem Schimpfen und Streiten schließlich doch ihre schweißnasse Hand zu drücken und beruhigende Worte zu murmeln, wenn selbst nach stundenlangem Warten nirgendwo ein Feuerkopf auftauchen wollte, der mit breitem Lachen auf sie beide zustrebte.


      Ob es heute anders sein würde?


      Ysa hatte versprochen zu kommen, allerdings war sie bislang nirgendwo zu sehen. Eine seltsame Mischung aus Ausgelassenheit und Ungeduld lag in der Luft, die Millas Anspannung noch verstärkte. Inzwischen war an ein Durchkommen kaum noch zu denken, so dicht ballten sich die Menschen. Vor allem vorne, an der Mole, kam es bereits zu kleineren Rempeleien, weil keiner dem anderen freiwillig Platz machen wollte.


      Milla ließ sich zurückfallen, um Schutz am Fuß einer der zwei großen Säulen zu suchen, die die Piazzetta schmückten. Der Platz unter dem geflügelten Löwen war von einer Gruppe johlender Jugendlicher besetzt, was sie ärgerte, denn nirgendwo sonst fühlte sie sich sicherer. Als die jungen Männer dann auch noch anzügliche Zeichen in ihre Richtung machten, übersah sie diese zwar geflissentlich, nahm dann aber doch mit dem Fuß der anderen Säule vorlieb.


      Als sie sich an den kühlen Stein lehnte, überfiel sie ein merkwürdiges Kribbeln. Sie lugte hinauf zu der Statue, die San Teodoro verkörperte, den uralten Schutzheiligen der Stadt, wie ihr Vater erzählt hatte, aufrecht auf einem Krokodil stehend. Ihr fiel ein, dass sie eigentlich kaum etwas über ihn wusste, während sie über den geflügelten Löwen nebendran von Kindheit an unzählige Geschichten gehört hatte, an die sie sich noch ganz klar erinnerte.


      Doch jetzt zog sie das Geschehen an der Mole ganz in seinen Bann. Als Erstes würden die Passagiere aussteigen, für die bereits zahlreiche Gondeln zum Weitertransport warteten. Sie stritten sich um Platz mit den Lastkähnen, die die mitgebrachten Waren löschen und an verschiedenste Plätze in der Stadt transportieren würden. Den Anblick der Sklaven vom Schwarzen Meer, die anschließend zur Riva degli Sciavoni gezerrt werden würden, wollte sie sich lieber ersparen.


      Er kommt, er kommt nicht, er kommt, er kommt nicht, er kommt …


      »Da bist du ja«, hörte sie plötzlich Ysas Stimme. »Ich hatte schon Angst, dich in dem Gewimmel zu übersehen!« Ihre Tante kniff die Augen zusammen und starrte zu den Schiffen hinüber.


      »Glaubst du, er ist dieses Mal dabei?«, fragte Milla bang.


      »Es gibt immer einen Weg zurück«, sagte Ysa. »Nur der Tod schließt die Tür. Und ich würde spüren, wenn Leandro nicht mehr am Leben wäre.«


      Wieder dieses heftige Schuldgefühl, das Milla wie einen Stich im Herzen spürte. Hätte sie sich nicht wenigstens ihr, Tanta Ysa, anvertrauen müssen?


      »Er würde uns niemals im Stich lassen«, fuhr Ysa fort. »Dazu kenne ich ihn viel zu gut!«


      »Aber wenn er vielleicht gar nicht nach Konstantinopel ausgelaufen ist …« Milla hielt plötzlich inne.


      Schimmerte dort drüben im Sonnenlicht nicht ein roter Schopf?


      Auf den ersten Blick schien alles zu stimmen: die Größe, die Statur, sogar die bräunliche Schecke, die ihr Vater so oft getragen hatte! Wie von selbst setzten sich ihre Beine in Bewegung, und nun fiel es ihr plötzlich ganz leicht, sich zielstrebig durch die Menschenmenge zu bewegen und einen Weg zu bahnen.


      »Lasst mich durch!«, rief sie und setzte sogar die Ellbogen ein. »Mein Vater …«


      Doch als sie vor dem Mann angelangt war, blieben ihr alle Worte im Hals stecken.


      Er war um vieles jünger als Leandro, Anfang zwanzig, wie sie schätzte. Sein Gesicht war sommersprossig und wirkte freundlich, was die hellen Augen unter rötlichen Brauen unterstrichen. Das Haar erwies sich von Nahem als weniger stark gelockt und war eher braun als rot, wenngleich hie und da eine Feuersträhne aufblitzte. Alles in allem ein gut aussehender Mann – wenn sie dafür jetzt einen Blick gehabt hätte.


      »Du suchst deinen Vater?«, fragte er lächelnd. »Ich fürchte, damit kann ich leider nicht dienen! War er denn bei der letzten muda dabei?«


      Milla schüttelte den Kopf, versuchte die bittere Enttäuschung zu vertreiben und rang um die richtigen Worte.


      »Nein, er ist schon viel länger fort, aber Ihr seht ihm ein wenig ähnlich«, brachte sie schließlich hervor. »Verzeiht, Messèr, wenn ich Euch …«


      »Marco. Marco Bellino.« Sein Lächeln vertiefte sich, was ihm etwas überraschend Jungenhaftes gab. »Du kannst mich ruhig duzen. So alt bin ich nämlich noch gar nicht.« Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Bist du nicht die Kleine, die im ippocampo bedient?«


      »Ich heiße Milla«, erwiderte sie. »Milla Cessi.«


      »Die Tochter von Leandro Cessi? Dem Glasbläser?«


      Freudiger Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Das hörte sich ja an, als ob er ihn kannte!


      »Ist mein Vater endlich zurück?«, fragte sie.


      »Sag du es mir!« Sein Blick war plötzlich wachsam.


      »Du hast seinen Namen eben so seltsam betont«, sagte Milla. »Als ob du etwas wüsstest.«


      »Nur das, was alle wissen.« Seine Stimme klang auf einmal ganz flach. Weil er der Tochter eines stadtbekannten Verräters nicht über den Weg traute?


      All ihre Sympathie für den jungen Mann, der so freundlich gewesen war, war mit einem Mal verflogen. Sollte er doch denken, was sie alle dachten! Milla wusste, dass es anders sein musste.


      Hilfesuchend blickte sie sich nach Ysa um, doch die war ein wenig zurückgeblieben und stand gerade mit drei Männern zusammen, die heftig auf sie einredeten, als versuchten sie, sie von etwas zu überzeugen.


      Feuerleute aus Murano?


      Milla glaubte, zwei davon wiederzuerkennen. Aber was machten sie hier in Venedig?


      Sie spürte, wie sich Enttäuschung und Wut in ihr zusammenballten und eine glühende Kugel bildeten, die jeden Augenblick explodieren konnte. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an. Ihr Vater war auch heute wieder nicht dabei gewesen. Vielleicht würde er niemals mehr zurückkehren – und dann gab es auch keinen Grund mehr für Savinia, nicht zum Magistrat zu gehen und ihn offiziell für tot erklären zu lassen. Wenigstens müsste dann die scuola von Murano die Auszahlung des Witwen- und Waisengelds leisten, das sie so dringend brauchten, um die Renovierung der Taverne in Angriff zu nehmen. Aber dann würde ja auch dieser schleimige Salvatore ihre Mutter ungeniert weiter belästigen, wenn nicht gar mehr …


      Zwei Männerstimmen rissen sie aus ihren Gedanken.


      Die eine gehörte Marco Bellino, die andere hatte sie noch nie zuvor gehört. Tief klang sie und gelassen – da war er wieder, jener fremde Gondoliere von vorhin!


      »Ich kann Euch nicht mitnehmen.« Sah er dabei Milla an, oder hatte sie sich das nur eingebildet?


      Um ihn herum schien das Licht auf einmal ganz verändert, war weniger gleißend, als schimmere etwas Kühles, Bläuliches hindurch.


      Milla beschlich ein seltsames Gefühl, das sie noch nie zuvor empfunden hatte, doch Marcos Stimme holte sie wieder in die Wirklichkeit zurück.


      »Ihr seid leer, und ich muss dringend zum Hintereingang des Arsenals! Also macht gefälligst keine Umstände und lasst mich einsteigen!«


      »Nehmt eine andere Gondel. Oder schwimmt meinethalben. Ich stehe nicht zur Verfügung!« Jetzt klang der Fremde so scharf wie eine frisch gewetzte Klinge.


      »Hört zu, Gondoliere, meine Mission …«


      »Und wenn es der Heilige Vater höchstpersönlich wäre, der Euch befehligt – meine Antwort lautet Nein!« Abermals ein kurzer Blick zu Milla, den sie nicht zu deuten wusste.


      Sie sah, wie Marcos Kiefer zu mahlen begann. Seine Rechte hatte er unter der Schecke verschwinden lassen, als fürchte er, sie könnte sich sonst selbstständig machen. Sein ganzer drahtiger Körper schien unter Spannung zu stehen.


      »Ich bin es nicht gewohnt, dass man …« Marco verstummte.


      Ein seltsamer Tross bewegte sich auf die blaue Gondel zu. Voran schritt ein Mann mit öligen schwarzen Haaren, seine beachtliche Leibesmitte wurde von einer roten Schärpe geschmückt. Ihm folgte ein feengleiches dunkelhaariges Mädchen, an dessen schmalen Handgelenken bei jedem Schritt goldene Reifen klirrten. Sie schien mehr zu schweben als zu gehen, bis zu den Füßen in ein Gewand aus meergrünem Brokat gehüllt, das im Sonnenlicht mit dem leicht bewegten Wasser am Kai um die Wette glitzerte. Den Abschluss bildete ein braunhäutiger Junge in weißen Hosen und mit den größten Ohren, die Milla jemals gesehen hatte. Bronzenen Segeln gleich, standen sie nahezu waagrecht von seinem Kopf ab.


      Aber was war auf einmal mit dem Licht geschehen?


      Noch immer schien die Sonne hell und strahlend, und doch war Milla, als umgebe die Fremden ein zartes bläuliches Wogen, wie sie es sonst nur kannte, wenn sie in tiefes Wasser blickte. Uralte Geschichten schossen ihr durch den Kopf: von Meeresleuchten, geheimnisvollen Wesen, die die dunkle Tiefe bewohnten, und Schätzen, die am Grund auf Bergung warteten. All diese Legenden wurden auf den Inseln der Lagune während der dunklen Wintermonate gern weitergegeben, und bislang hatte Milla all das für Märchen und Fantasiegespinste gehalten, die man Kindern zum Einschlafen erzählte. Doch was sie nun zu sehen bekam, erschien ihr so wirklich, dass leichter Schwindel sie erfasste.


      Milla rieb sich die Augen.


      Das Blau war verschwunden. Erneut tauchte die hoch stehende Sonne alles in gleißendes Licht – und mehr gab es nicht zu sehen. Vermutlich hatten ihre überreizten Sinne ihr einen Streich gespielt.


      Der Gondoliere half beim Einsteigen und umarmte dabei das Trio freudig, während der Kater aufgesprungen war und sich zärtlich an den Beinen der Schönen rieb.


      »Wo habt ihr eure Sachen?«, hörte Milla ihn fragen, während er das Mädchen strahlend anlächelte, was ihr seltsamerweise einen Stich versetzte.


      »Alles schon auf dem richtigen Weg«, sagte der Mann, und seine hart klingende Sprechweise war ebenso auffällig wie sein exotisches Äußeres. »Ein verdammt gutes Gefühl, endlich wieder nach Hause zu kommen!« Sein Blick bekam etwas Suchendes. »Aber wo steckt denn unser lieber alter Freund? Es geht ihm doch gut?«


      »Bestens!«, lautete die Antwort. »Der Onkel erwartet uns bereits.«


      Jetzt schaute er nicht mehr zu Milla.


      Warum nur hatte sie auf einmal diesen schalen Geschmack des Verlusts im Mund, während sie der blauen Gondel nachschaute, die sich zwischen vielen anderen auf dem Canal Grande immer weiter von ihr entfernte?


      »Du kommst spät.« Die Stimme des Weißhaarigen war ebenso leise wie scharf. »Ich hatte dich früher erwartet.«


      Marco Bellino verscheuchte den Anflug von Unmut, der in ihm aufsteigen wollte. Wie hätte er ahnen können, was ihm bevorstand, als er vor wenigen Monaten das Arsenal zum ersten Mal betreten hatte? Inzwischen war er dem heimlichen Herrscher von Venedig direkt unterstellt – dem Mann, der die wichtigsten Entscheidungen traf, auch wenn offiziell der Doge an der Spitze des Großen Rats die Staatsgeschäfte führte. Alles, was jenen Mann betraf, schien wie in Nebel gehüllt, glich der Lagune an trüben Herbsttagen. Wenigen war es vergönnt, persönlich zu ihm vorzudringen, und vielleicht hielt sich deshalb hartnäckig die Legende, er sei schon seit Jahren nicht mehr am Leben.


      »Ich wurde aufgehalten, Admiral«, sagte er. »An Tagen wie heute strapazieren die Wasserleute unsere Geduld noch mehr als gewöhnlich.«


      Der Weißhaarige blieb weiter konzentriert über seine Konstruktionszeichnungen gebeugt.


      »Läuft alles nach Plan, werden sie bald wissen, wo sie hingehören. Feuer ist seit je das beste aller Argumente. Es wird ihnen zeigen, wer in dieser Stadt das Sagen hat!« Sorgfältig faltete er das oberste Pergament zusammen. »Baumeister Fioretto soll morgen nach der Frühmesse vorsprechen. Seine Pläne für den Umbau der Seilerei müssten jetzt endlich so weit sein.«


      Marco nickte und spürte, wie er am ganzen Körper zu schwitzen begann, was nicht nur an der Frühlingssonne lag, die auf die dicken rötlichen Mauern herabbrannte. Seine Aufgaben waren vielfältig und zum Teil denkbar ungewöhnlich. Anfangs hatte ihn das verwirrt, und er hatte den Versuch gewagt, sich Notizen zu machen, um ja nichts zu vergessen. Doch als der Admiral das entdeckt hatte, wäre es beinahe zum Bruch gekommen.


      »Keinerlei Aufzeichnungen. Keine Zeugen. Alles, was innerhalb dieser Mauern geschieht, obliegt absoluter Geheimhaltung. Wer das nicht begreift, hat hier nichts verloren!«


      Inzwischen wusste Marco, worauf es ankam. Es gab sogar Momente, da war er sich fast sicher, ein Stück seiner Achtung ergattert zu haben – beileibe nicht sein Vertrauen, denn der mächtige alte Mann vertraute nur sich selbst. Doch dann, von einem Lidschlag auf den anderen, konnte alles wieder ganz anders sein.


      »Wie steht es um die Arbeiten in Halle sieben?«, lautete die nächste Frage.


      »Keine weiteren Vorfälle«, erwiderte Marco scheinbar ungerührt, obwohl er es gewesen war, der den betroffenen Familien die traurige Nachricht hatte überbringen müssen. Ein Seil, an dem Fässer mit heißem Pech hingen, war plötzlich gerissen, zwei Männer von der glühenden Ladung übergossen worden – und daran gestorben. Einen halben Tag war es zu einer regelrechten Revolte unter den Arsenalotti gekommen, wie sich die Männer, die in der riesigen Staatswerft beschäftigt waren, voller Stolz nannten. Doch dann war wieder Ruhe eingekehrt. Wer wollte schon riskieren, einen der begehrtesten Arbeitsplätze Venedigs aufs Spiel zu setzen?


      »Die Witwen sollen beim Patron vorsprechen«, sagte der Admiral. »Zügig. Damit kein Gerede aufkommt. Sobald ihre Söhne alt genug sind, können sie den Platz der Verstorbenen einnehmen.«


      »Wird erledigt.«


      »Weiß man inzwischen, wer das Unglück verschuldet hat?«


      Natürlich hatte Marco bereits Nachforschungen in Gang gesetzt, doch die Arbeiter in der Seilerei hielten fest zusammen und ließen nichts nach draußen dringen.


      »Ich bleibe dran«, sagte er. »Einer redet immer.«


      »Zeit ist das Einzige, was wir nicht haben.«


      Von Sonnenaufgang zu Sonnenaufgang konnte im Arsenal eine komplette Galeere fertig gebaut werden – eine schier unvorstellbare Leistung, die Marco nicht für möglich gehalten hätte, wäre er nicht selbst dabei gewesen. Noch heute erinnerte er sich an das Geräusch, mit dem der Bug ins Wasser klatschte, an das Rufen der Arsenalotti, an das Rot der Sonne, die als leuchtender Ball aus der Lagune gestiegen war. Ganz Europa beneidete die Lagunenstadt um diese außergewöhnliche Leistung. Voraussetzung dafür war allerdings, dass keiner der komplizierten Abläufe unterbrochen oder gestört wurde.


      Würde nun der Satz folgen, den Marco in seinen Albträumen schon seit Wochen hörte?


      Du lässt nach, Bellino. Einen wie dich kann ich hier nicht gebrauchen, und du weißt, was das zu bedeuten hat …


      »Wie machen sich die Neuen?«, fragte der Admiral stattdessen.


      »Ganz ordentlich«, erwiderte Marco erleichtert, aber dennoch mit gebotener Vorsicht, denn wenn er mit seiner Einschätzung danebenlag, würde er das zu büßen haben.


      »Am Ende des Monats wird sich entscheiden, ob sie bleiben können.«


      Marco nickte abermals. »Die Liste der Anwärter ist endlos. Im Bedarfsfall können sie von heute auf morgen ausgetauscht werden.«


      »Hör auf, mich mit Banalitäten zu langweilen! Sag mir lieber, ob es Neuigkeiten gibt. Die Kriegslunte ist bereits mit Flüssigkeit getränkt. Ein Funke – und sie kann sich entzünden.«


      Jetzt kam es auf jedes Wort an.


      »Leider noch immer keine brauchbare Spur«, sagte Marco nach einer winzigen Pause. »Auch unsere Gewährsleute in Konstantinopel wissen nichts. Fast könnte man meinen, der Feuerkopf habe sich in Luft aufgelöst.«


      Erstaunlich behände kam der Admiral auf ihn zugehinkt.


      »Ein Wunder?« In seinen Augen stand ein boshaftes Funkeln. »Schade nur, dass ich nicht an Wunder glaube! Und selbst wenn er verschwunden bleibt: Bring mir endlich, wonach wir schon so lange suchen. Du weißt doch, was davon abhängt.


      Die Liga will uns vernichten, doch das darf niemals geschehen. Wir könnten unsere Feinde vernichtend schlagen – auch wenn wir dafür das Blut einiger Venezianer opfern müssen.«


      Marcos Rücken war inzwischen schweißnass.


      »Ich werde alles daransetzen …«, begann er.


      Der Mund des Alten war hart geworden, eine dünne, weißliche Linie, die nichts Gutes verhieß.


      »Was zählt, sind Ergebnisse, Bellino!«, unterbrach er ihn. »Der Verräter hat doch eine Tochter, oder etwa nicht?«


      Seite an Seite arbeiteten sie in der winzigen Küche, ebenso stumm und verbissen, wie sie sich gestern für den Rest des Tages aus dem Weg gegangen waren. Als die dicken Bohnen endlich gar waren, Mutter und Tochter gleichzeitig nach dem Topf griffen und ihn damit um ein Haar vom Herd gestoßen hätten, riss Ysa der Geduldsfaden.


      »Ich weiß nicht, welche von euch beiden sturer ist!«, rief sie mit hochroten Wangen. »Bald schon werden unsere Gäste vor der Tür mit den Füßen scharren, und ihr führt euch auf wie alberne Gänse. Vertragt euch endlich wieder, sonst setze ich euch alle beide an die Luft!«


      Sie reichte Leandro kaum bis zur Schulter, und dennoch war unübersehbar, dass die beiden Geschwister waren. Das gleiche Feuerhaar, die gleiche Mimik, die gleiche Art, schnell aus der Haut zu fahren, um schon im nächsten Moment in Lachen auszubrechen und alles wieder vergessen zu haben. Obwohl Ysa auf den ersten Blick offen und fröhlich erschien, gab es doch vieles, das rätselhaft an ihr war. Vielleicht liebte Milla ihre Tante genau deshalb und ließ sich mehr von ihr sagen als von ihrer Mutter, die schnell einschnappen und lange beleidigt sein konnte, wenn Milla nicht spurte.


      Milla schluckte, war gleichzeitig aber heilfroh, dass das ungute Schweigen endlich ein Ende hatte.


      »Offenbar kommst selbst du allmählich zur Vernunft.« Savinia gönnte ihr einen kurzen Seitenblick, ein erstes Friedensangebot, wie Milla aus Erfahrung wusste. »Deshalb hab ich mir die Angelegenheit gestern ja auch erspart. Jedes Mal wieder von Neuem erleben zu müssen, wie all die anderen aussteigen, während Leandro …«


      Ysa hatte einen kurzen Schrei ausgestoßen, der Mutter und Tochter zusammenzucken ließ.


      »Petersilie ist aus«, rief sie. »Kein Fitzelchen haben wir mehr!«


      Auf Murano hätten sie nur in den üppigen Garten gehen müssen, um sich das Gewünschte frisch abzuschneiden, hier in Venedig jedoch war alles ganz anders. Zwar hatten sie noch ein paar getrocknete Kräuter über den Winter retten können, doch ihre Gäste waren anspruchsvoll und maulten, wenn es an Frische fehlte.


      Milla riss ihre Schürze ab und warf sie auf den Tisch.


      »Bin schon unterwegs«, sagte sie. »Vielleicht ist ja noch etwas zu kriegen.«


      Beim Hinausgehen angelte sie unauffällig nach ein paar Fischköpfen, weil sie genau wusste, welch ausgehungerte Meute sie an der Hintertür erwarten würde. Natürlich saß der magere einäugige Rote bereits in Position, neben seiner Gefährtin, der Schwarzen mit den weißen Pfötchen. Aber es gab auch einen Gast, der sie zutiefst erstaunte: die getüpfelte Katze aus der Gondel. Jetzt, da sie so nah war, erkannte sie, dass es ein Kater war – ein schlankes, junges Tier mit wachsam gespitzten Ohren.


      »Was willst du denn hier?«, murmelte Milla, nachdem sie die Dauergäste versorgt hatte, und warf ihm den letzten Fischkopf hin, über den er sich sofort hermachte. »Hast du deinen Gondoliere auch mitgebracht?«


      Zu ihrer Überraschung ließ der Kater einen Teil seiner Beute liegen und folgte ihr, nicht bei Fuß wie ein gehorsames Hündchen, aber doch in knapper Entfernung. Blieb sie stehen, hielt er ebenfalls inne, ging Milla weiter, setzte auch er sich wieder in Bewegung. Das letzte Stück rannte sie, weil sie sah, wie die ersten Händler ihre Stände schon zuklappten.


      »Petersilie!«, stieß sie hervor, als sie bei dem dicken Händler am Ende des Markts angelangt war, der meistens noch etwas in der Hinterhand hatte. Heute allerdings schien selbst er in Nöten. Ihr Blick flog über seinen nahezu leeren Stand. »Alles, was du hast!«


      Was sich bei näherer Betrachtung als recht dürftig erwies – gerade einmal vier Bündel streckte er ihr entgegen.


      »Wir leben in schwierigen Zeiten«, klagte er. »Seitdem Venedig seine gierigen Finger nach dem Festland ausgestreckt und sich die ganze Welt gegen uns zusammengerottet hat, mucken sogar die Bauern auf. Drei magere Gemüsekisten konnte ich heute ergattern, und das sündteuer! Außerdem habe ich läuten hören, dass Brot ab nächster Woche doppelt so viel kosten soll.«


      »Dann muss meine Mutter auch die Preise aufstocken – und die Gäste werden murren oder ausbleiben.«


      Er zuckte die fleischigen Schultern.


      »Wir, die Kleinen, haben seit je ausbaden müssen, was die Großen aushecken. Daran wird sich nie etwas ändern.« Als sie in ihrer Rocktasche nach Münzen zu kramen begann, grinste er. »Lass dein Kupfer stecken«, rief er. »Sag lieber der schönen Savinia, sie soll mir heute Abend Ravioli mit Ricotta und Petersilie kochen – und mich damit zum glücklichsten Mann Venedigs machen!«


      Als sich Milla zum Gehen wandte, saß der Kater direkt neben ihr und schaute mit seinen hellgrünen Augen zu ihr auf.


      »Es geht zurück zur Taverne, Signor Puntino«, entfuhr es ihr.


      Puntino – kein passenderer Name hätte ihr einfallen können!


      Der Kater schien der gleichen Meinung zu sein, fuhr sich einmal mit der Pfote lässig über das Gesicht und folgte ihr, als sei es niemals anders gewesen.


      Der halbe Markt war gekommen, als hätten die Händler seit Tagen nichts Anständiges mehr zu essen bekommen. Sogar Wartezeiten nahmen sie ohne zu murren in Kauf, lachten und scherzten, bis sie endlich einen Tisch bekamen. Zwischendrin musste immer wieder Geschirr gespült werden, weil Teller, Schüsseln und Becher auszugehen drohten. Doch irgendwie meisterten sie auch das, und als der letzte Gast das ippocampo schließlich verlassen hatte, atmeten alle drei Frauen erleichtert auf.


      Ysa sank mit einem Seufzer auf einen Hocker und fächelte sich Luft zu. »Noch mehr solcher Tage – und ich schwimme nach Murano zurück«, murmelte sie.


      »Geh nach Hause und ruh dich ein wenig aus«, sagte Savinia zu ihrer Tochter. »Aber vergiss die Schmutzwäsche nicht.« Sie strich sich das Haar aus der schweißnassen Stirn. »Heute haben sie alle geschlungen, als sei ihr letzter Tag auf Erden angebrochen!«


      »Der dicke Gemüsehändler meint, das liege daran, dass sich die ganze Welt gegen Venedig verschworen habe …«


      »Wenn dieser alte Fresssack nichts im Bauch hat, redet er immer Unsinn. Mach schon, dass du rauskommst, Milla. Könnte ein langer Abend werden.«


      Warme Nachmittagssonne empfing sie, als sie aus der Hintertür stolperte. Milla stopfte das lästige Wäschebündel hinter ein paar Kisten. Darum würde sie sich später kümmern. Sie wusste, dass die Mutter Hilfe brauchte, aber im Augenblick hatte sie dazu einfach keine Lust.


      Um nach Hause zu gelangen, hätte sie sich jetzt nur rechts und dann wieder links halten müssen, stattdessen zog es sie in die andere Richtung, nach vorn, zum glitzernden Wasser. Sie hörte das Kreischen der Möwen, die sich um Essensreste zankten, sie sah die Gondeln, die auf dem Canal Grande unterwegs waren, und plötzlich überfiel sie jähe Sehnsucht nach Murano.


      Was war wohl aus dem roten Haus und dem kleinen Garten geworden? Savinia hatte ab und zu davon gesprochen, es zu verkaufen, dafür jedoch, soweit Milla wusste, noch keinen Finger gerührt. Weil sie insgeheim hoffte, dass ihr Mann doch zurückkam, und all das barsche Getue eigentlich nur Selbstschutz war?


      Etwas zog plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf sich.


      Saß dort drüben auf der großen Holzbrücke nicht der getüpfelte Kater aus der blauen Gondel?


      Langsam ging sie auf ihn zu.


      Er wartete nicht ab, bis sie ganz bei ihm angelangt war, sondern setzte sich kurz zuvor in Bewegung. Milla folgte ihm. Mit erhobenem Schwanz stolzierte er über die Rialtobrücke, zielstrebig, aber ohne Eile, vorbei am Fontego dei Tedeschi, die Niederlassung der deutschen Händler in Venedig. Beim Campo San Bartolomeo bog er links ab, dann rechts, dann wieder links, um schließlich eine kleine Brücke zu überqueren.


      Milla fiel auf, wie hoch das Wasser stand.


      Bis zum Sommer war es nicht mehr lange hin, und doch behaupteten alte Leute, sie könnten sich nicht daran erinnern, dass es je zuvor in einem Frühling so viel geregnet habe. Selbst an trockenen Tagen schien die Flut immer stärker zu werden, geradezu in die Stadt hineinzudrängen, als wollte sie mit aller Macht zurückerobern, was die Menschen einst dem Meer abgerungen hatten.


      Die Gassen wurden stiller und schmaler, je weiter sie gelangte, wenngleich die meisten Häuser hier aus Stein waren und damit anzeigten, dass sie von wohlhabenden Leuten bewohnt wurden. Wie anders es bei ihnen im Marktviertel war, wo alles aus Holz gebaut war und man schon ängstlich den Atem anhielt, sobald ein Funke flog!


      Nicht zum ersten Mal überkam Milla Angst, sich zu verlaufen. Zu Hause, auf Murano, hatte sie jeden Winkel gekannt und sich selbst mit geschlossenen Augen zurechtgefunden – doch Venedig erschien ihr noch immer wie ein Labyrinth, in dem man allzu leicht verloren gehen konnte.


      Plötzlich war das Tier verschwunden.


      Milla machte ein paar Schritte nach rechts, dann nach links und blieb schließlich unschlüssig stehen. Sie hörte leises Plätschern aus einem Kanal, den sie von hier aus nicht sehen konnte. Erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass die Mauer vor ihr unterbrochen war.


      Mitten im Ziegelwerk befand sich eine Tür!


      Sie berührte das eng gefächerte Holz, das im unteren Bereich einen breiteren länglichen Schlitz aufwies, und erschrak, weil es unerwartet nachgab, als sie es berührte.


      Milla spähte in einen kleinen, gepflasterten Hof und trat ein, obwohl ihr Herz vor Aufregung laut klopfte. Langsam ging sie weiter, auf einen Brunnen zu, aus poliertem rötlichem Stein gefertigt, hinter dem eine Treppe hinauf zum Haus führte. Seitlich konnte sie exakt gestutzte Buxbaumkugeln ausmachen sowie den säuberlich geharkten Rand eines bunten Blumenbeets, offenbar ein liebevoll gepflegter Garten, der direkt zum Wasser führen musste.


      Täuschte sie sich, oder war die Luft hier drinnen eine Spur bläulicher?


      »Was willst du hier?« Das Venezianisch war fehlerfrei, klang allerdings in ihren Ohren so schnarrend, als blase ein kräftiger Wind in ein hölzernes Gestell.


      Der Junge mit den Riesenohren!


      Er hockte auf der steinernen Treppe und grinste ihr entgegen.


      »Nichts«, stammelte Milla verlegen. »Ich dachte nur … der Kater … ich meine Puntino …« Sie verstummte.


      »Er hat dich hergebracht?« Der Junge lachte fröhlich. »Sieht ihm ähnlich, diesem kleinen Strolch! Du nennst ihn Puntino? Das passt!«


      Ob die anderen wohl auch in der Nähe waren? Das Mädchen mit den goldenen Reifen, der Dicke mit der roten Schärpe, der dunkelhaarige Gondoliere …


      »Ich kenn dich doch!« Geschmeidig hatte sich der Junge erhoben, machte aber keinerlei Anstalten, herunter zu Milla zu kommen, sondern redete weiterhin von oben auf sie herab. »Du warst gestern an der Mole. Und hast uns die ganze Zeit angestarrt.«


      Milla nickte.


      »Ihr seid aus Konstantinopel?«, fragte sie und spürte, wie ihre Kehle bei der Frage eng wurde.


      Sein Kopf begann zu wackeln, als sei er an einer unsichtbaren Schnur befestigt.


      »Eigentlich sind wir überall zu Hause. Aber den Winter über waren wir dort, das ist richtig. Du kennst Konstantinopel?«


      »Leider nein«, sagte sie. »Ich habe die Lagune noch nie verlassen.«


      »Und woher stammst du?«


      »Aus Murano. Dort, wo die Glasbläser leben. Aber jetzt wohnen wir hier, in Venedig.«


      Mit einem Satz sprang er zu ihr herab. »Du gefällst mir«, rief er. »Du bist so – anders!«


      »Wie meinst du das?«, fragte Milla verdutzt.


      »Darf ich dein Haar anfassen?« Noch bevor sie antworten konnte, hatte er schon danach gegriffen und wickelte sich eine Locke um den Finger. »Wie stark es ist! Und wie es von innen heraus glüht! Man könnte fast meinen, es bestünde aus Feuer. Da muss man ja achtgeben, dass man sich nicht daran verbrennt.« Er zog seine Hand zurück, spitzte die Lippen und begann übertrieben zu blasen, als stünde er vor großem Publikum.


      Ein Spinner, dachte Milla, die ihre Haare nicht besonders mochte, weil sie sich so schwer bändigen ließen, und musste unwillkürlich lächeln. Aber ein sehr liebenswerter Spinner!


      »Und wie heißt du?«, fragte sie.


      »Ganesh«, antwortete eine weibliche Stimme an seiner Stelle. »Ich hoffe, er war nicht zu aufdringlich, das ist er nämlich manchmal.« Das fremde Mädchen war unbemerkt zu ihnen getreten und sah Milla nun so neugierig an, als wolle sie in ihr Innerstes blicken.


      Was nahm sie sich heraus, sie derart unverhohlen anzustarren! Lag es daran, dass die Fremde sich überlegen fühlte, weil sie so anmutig und unnahbar wirkte?


      »Hast du auch einen Namen?«, unterbrach das Mädchen ihre Gedanken.


      »Ich bin Milla.«


      Sie konnte einfach nicht aufhören, ihr Gegenüber anzustarren, das ihr wie eine Prinzessin erschien – eine Prinzessin mit schlechten Manieren allerdings! Den grüngoldenen Brokat von gestern hatte sie gegen lichtblaue Seide vertauscht und so geschickt um den Körper gewickelt, dass ihre sanften Rundungen betont wurden. Bei jeder Bewegung raschelte das kostbare Material, doch sie trug es so selbstverständlich, als sei es schlichtes Leinen.


      Unwillkürlich lugte Milla an sich hinunter.


      Anfangs hatte sie sich geärgert, wenn ihre Kleidung beim Bedienen etwas abbekam. Inzwischen hatte sie sich so sehr an die unvermeidlichen Spritzer und Flecken gewöhnt, dass sie ihr kaum noch auffielen. Jetzt allerdings machte es ihr sehr wohl etwas aus. Wenn sie doch nur ihr Sonntagsgewand angehabt hatte, das sie gestern auf der Piazzetta getragen hatte! In dem verblichenen gelben Rock und dem ausgefransten Mieder kam sie sich gegenüber der eleganten Fremden vor wie eine Küchenmagd.


      »Ganesh? Alisar – seid ihr so weit?«, hörte sie eine Stimme rufen, die ihr nicht unvertraut war. »Wir wollen aufbrechen!«


      Eine Spur von Blau, das aus der geöffneten Tür floss.


      Der Gondoliere trat heraus. Auf seinen Schultern lag der Kater, eine getüpfelte Pfote lässig baumelnd, als sei es seine Lieblingshaltung. Die Augen des schwarzhaarigen Mannes weiteten sich leicht, als er Milla erkannte, und seine Miene wurde ernst.


      Das Blau wurde stärker.


      Sie spürte, wie alles Blut aus ihrem Kopf strömte, und ihr wurde heiß und zugleich eiskalt. Würde sie im nächsten Moment ohnmächtig zu seinen Füßen hinsinken? Milla ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich zum Weiteratmen.


      Noch immer sah er sie unverwandt an.


      Das Blau um ihn vertiefte sich noch mehr, war wie das leuchtende Türkis der Lagune an warmen Sommertagen, das wie eine Welle auf sie zurollte.


      Es war keine Einbildung. Es war zum Greifen nah – und machte ihr Angst.


      Milla öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton hervorzubringen, weil alle Worte plötzlich versiegt waren.


      Dann drehte sie sich um und rannte davon, so schnell sie konnte.


      Die abendliche Arbeit im ippocampo verrichtete sie wie abwesend, und das rächte sich. Milla brachte ein halbes Dutzend Mal Speisen an die verkehrten Tische und sorgte damit für reichlich Verwirrung. Erstaunlicherweise schien Savinia ihre gute Laune deswegen nicht zu verlieren – nicht einmal, als sie zwischendrin hinausging, offenbar die schludrig versteckte Wäsche entdeckte, die Milla ganz vergessen hatte, und danach mit einem Schmunzeln die Küche wieder betrat.


      »Vielleicht mute ich dir zu viel zu«, sagte sie zu ihrer Tochter, während sie die Ravioli abgoss und anschließend in Olivenöl schwenkte. »Du bist gerade erst sechzehn geworden und hast keine einfache Zeit hinter dir. Nimm es mir nicht übel, wenn ich manchmal ruppig bin. Wir tragen das schmutzige Zeug gemeinsam nach Hause, was meinst du? Zusammen ist das eine Kleinigkeit!«


      Milla gelang es nicht richtig, sich über dieses Angebot zu freuen, denn soeben hatte Salvatore die Taverne betreten. Er bestellte Weißwein und Sardinen, verschlang aber vor allem ihre Mutter mit Blicken, als sie kurz in den Gastraum kam, um ihn zu begrüßen. Dass man Savinia hinterher fröhlich in der Küche pfeifen hörte, machte alles nur noch schlimmer.


      »Lass dich nicht so hängen«, flüsterte Ysa ihr im Vorbeigehen zu. »Die anderen Gäste können schließlich nichts dafür!«


      »Aber er ist doch dein Bruder …«


      »Und dein Vater. Du solltest ihm mehr vertrauen, Milla! Das hat Leandro verdient.«


      Der Satz fuhr ihr tief ins Herz.


      Wusste die Tante etwas, das sie bislang für sich behalten hatte?


      Ysa ging seit je eigene Wege, das war nichts Neues für Milla. Doch auch sie hütete ihre Geheimnisse, und das betraf nicht allein ihren verborgenen Schatz. Und so hatte sie auf die Frage, wo sie nachmittags gewesen sei, lediglich mit Schulterzucken geantwortet.


      Dabei wurde Milla die Bilder und Geräusche aus dem kleinen Garten nicht mehr los. Ganeshs Ohren, die das Gegenlicht wie durchsichtig gemacht hatte. Das Spiel der raschelnden Seide, sobald sich Alisar bewegt hatte. Vor allem aber jenes leuchtende, zutiefst beunruhigende Blau, das den Gondoliere umflossen hatte. Bei ihrem Anblick war sein Lächeln jäh erloschen.


      War sie ihm zuwider? Und wenn ja – weshalb?


      Und warum nur tat dieser Gedanke so weh?


      »Noch einen Krug vom Weißen, Mädchen!«, hörte sie Salvatore am hintersten Tisch krakeelen. Heute war er offensichtlich allerbester Laune, nachdem er in den vergangenen Tagen eher bedrückt gewirkt hatte. Lag es daran, dass ihre Mutter ihm verraten hatte, dass sie nun bald offiziell Witwe sein würde?


      Am liebsten hätte Milla ihm den gesamten Inhalt des Krugs über den blanken Schädel geschüttet, so zuwider war er ihr – doch unter Ysas zwingenden Blicken gelang es ihr, sich zusammenzureißen.


      »Wie wäre es mit einem Ausflug?« Salvatore besaß tatsächlich die Dreistigkeit, Milla am Handgelenk zu packen und sie ganz nah heranzuziehen. »Einer kleinen Bootspartie beispielsweise? Savinia hat schon so lange versprochen, mir euer altes Haus auf Murano zu zeigen. Da solltest du unbedingt dabei sein!«


      Sprachlos vor Wut starrte Milla ihn an.


      »Ich könnte euch helfen, es loszuwerden«, fuhr er ungerührt fort. »Als Arsenalotto habe ich nun mal allerbeste Verbindungen. Ein Wort von mir an der richtigen Stelle – und ihr könntet all eure Geldsorgen auf einen Schlag los sein!«


      »Ich muss weiterarbeiten.« Sie zog ihren Arm zurück und wollte davoneilen, er jedoch bekam einen Zipfel ihres Rocks zu fassen und hielt sie fest.


      »Du kannst mich nicht ausstehen«, murmelte er. »Dein Pech, Kleine! Aber du wirst lernen müssen, dich an mich zu gewöhnen, ich hoffe, das weißt du. Deine Mutter und ich werden nämlich bald …«


      Milla riss sich los und rannte durch die Küche, ohne Savinia eines Blickes zu würdigen, durch die Hintertür und hinaus, wo sie endlich wieder Luft bekam.


      Sie lehnte sich an die dunkle Mauer. Nach einer Weile spürte sie eine warme Hand auf ihrem Arm.


      »Ich mag es nicht, wenn du dich so klein machst«, sagte Ysa leise. »Feuerleute wie wir lassen sich nicht unterkriegen!«


      »Früher vielleicht!«, fuhr Milla auf. »Damals, als Vater noch bei uns war …« Sie verstummte, plötzlich nicht mehr imstande, weiterzusprechen.


      »Das legt man niemals ab. So bist du geboren, und das bleibst du bis zum Ende deines Lebens, das weißt du doch! Leandro mag vielleicht nicht mehr in Venedig sein, aber er ist noch immer hier bei dir.« Sanft tippte Ysas Finger gegen Millas Brust. »Du musst dich lediglich erinnern, Milla. Ich weiß, es wird dir gelingen.«


      Das Mondlicht hatte Ysas Farben gestohlen, und dennoch war es, als würde sie von innen her glühen.


      »Was meinst du damit?«, sagte Milla. »Woran soll ich mich erinnern?«


      »Das wirst du selbst herausfinden.«


      »Kannst du mir dabei nicht helfen?«


      »Ich werde tun, was in meinen Kräften steht. Aber sein Fleisch und Blut bist du!«


      Etwas Kühles wehte Milla an, und plötzlich glaubte sie, die vertrauten Gerüche der Lagune zu schmecken.


      »Ich möchte nach Murano«, sagte sie, ohne lange nachzudenken. »In unser altes Haus. Aber nicht mit diesem Idioten.«


      »Vergiss ihn. Er ist ein Niemand.«


      »Du sollst mitkommen! Besorgst du uns ein Boot?«


      Ysa lächelte. »Das will ich gern tun. Und jetzt geh zurück, aufrecht und stolz. Du bist die Tochter deines Vaters – vergiss das niemals, Milla!«


      Jetzt war es leichter, wieder in den Gastraum zurückzukehren. Salvatore übersah sie einfach für den Rest des Abends, während es Milla gelang, die anderen Gäste anzulächeln. Als es ans Spülen ging, vermisste sie Ysa.


      Wo mochte sie hingegangen sein?


      In der kleinen Küche stand die Luft, deshalb öffnete Milla das Fenster einen Spaltbreit.


      »Unsere Geduld geht zu Ende«, hörte sie jemanden sagen. »Und du bist seine einzige Schwester. Wen, wenn nicht dich, hätte er ins Vertrauen gezogen?«


      Verwundert spähte sie hinaus – die drei Männer vom Morgen bedrängten Ysa erneut. Sie waren Glasbläser und durften damit Murano per Dekret eigentlich lediglich zum sonntäglichen Glasmarkt auf der Piazza verlassen. Und doch spazierten sie seit den Morgenstunden unbehelligt in Venedig herum!


      »Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß.« Die Tante klang patzig. »Und selbst wenn ihr mich jetzt Tag für Tag ins Verhör nehmt – es wird trotzdem nicht mehr!«


      »Wir können auch anders.« Die zweite Stimme klang jünger und schriller. »Bislang haben wir dich verschont. Sollten wir aber annehmen müssen, dass du seinen Verrat …«


      »Leandro ist kein Verräter! Wann geht das endlich in eure Spatzenhirne?«, rief Ysa. »Ich bin ja bereit, euch zu helfen. Aber nur, wenn ihr mich das auf meine Weise machen lasst. Sonst wird gar nichts daraus. Habt ihr verstanden? Und jetzt verzieht euch. Ich hatte einen harten Tag und bin hundemüde!«


      Ein Brummen, dann waren die Männer verschwunden.


      Milla tauchte die Hände zurück ins Spülwasser. Sie würde Ysa fragen, was das alles zu bedeuten hatte – sobald sie beide ungestört waren.

    

  


  
    
      


      Zweites Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Die Glocken von San Giovanni Elemoisinario weckten Milla aus einem unruhigen Schlaf. Sie hatte lebhaft geträumt, von Gondeln, blauen Prinzen und fliegenden Katzen, war zwischendrin immer wieder aufgewacht, um erst wieder in tiefen Schlummer zu sinken, als es schon dämmerte. Nachdem sie sich die Müdigkeit aus den Augen gewaschen hatte, fand sie die Wohnung leer vor – was nur bedeuten konnte, dass Mutter und Tante bereits auf dem Markt waren.


      Es war ein seltsames Gefühl, allein durch die vollgestopften Räume zu streifen, in denen nun auch noch ihre Möbel untergebracht waren. Zum ersten Mal, seit sie in Venedig lebte, fragte sie sich, wie es wohl für Ysa sein mochte, mit ihnen zu teilen, was zuvor ihr allein gehört hatte. Die Tante war seit Jahren Witwe, und an Gianni, ihren Mann, besaß Milla nur vage Erinnerungen. Wenige Male waren die beiden bei ihnen zu Besuch auf Murano gewesen, die Insel, die ihr Vater als Glasbläser unter höchster Strafandrohung niemals verlassen durfte. Und so war es alles andere als eine Selbstverständlichkeit gewesen, nach Leandros rätselhaftem Verschwinden die mittellose Schwägerin und deren Tochter bei sich aufzunehmen. Ysa jedoch hatte mit ihrem ansteckenden Lachen und einer herzlichen Umarmung Fremdheit oder Peinlichkeit erst gar nicht aufkommen lassen.


      Milla wollte gern ein wenig davon zurückgeben, indem sie heute im ippocampo nach dem Rechten sah, bevor die beiden mit ihren Einkäufen zurück waren. So rasch sie nur konnte, schloss sie ihr hellgrünes Mieder mit den widerspenstigen Haken, knotete den Rock in der Taille zusammen und fuhr in die Holzpantinen, die man erst seit Kurzem wieder ohne Strümpfe tragen konnte. Danach rannte sie die Treppen hinunter, um ja die Erste zu sein.


      An der Haustür lief sie Signore Cassiano in die Arme, ihrem Vermieter, der immer etwas zu nörgeln hatte.


      »Auch schon auf?«, murmelte er griesgrämig. »Eure Taverne soll ja seit Neuestem gesteckt voll sein, wie man hört!«


      »Mutter und Tante Ysa würden sich freuen, Euch als Gast im ippocampo begrüßen zu dürfen«, erwiderte Milla diplomatisch.


      Eigentlich gehörte zur Taverne auch eine kleine Wohnung, direkt darüber gelegen. Wie viel bequemer wäre diese Lösung gewesen! Doch Cassiano hatte dort eine ältliche Verwandte mit einer Warze am Kinn einquartiert, die an Ausziehen nicht dachte. Stattdessen beschwerte sie sich über Küchendünste, die angeblich ihren Mittagsschlaf störten, vor allem aber über die wachsende Schar hungriger Katzen im Hof, für die sie Milla nicht ganz zu Unrecht verantwortlich machte.


      »Das würde meinem empfindlichen Magen wohl kaum bekommen!« Mit einem Mal sah er richtig leidend aus, doch Millas Mitgefühl verschwand rasch wieder, als er weiterredete: »Wenn die Geschäfte so gut laufen, könnt ihr ja auch mehr Miete bezahlen. Richte also deiner Tante aus, dass sie mit meinem Besuch zu rechnen hat!«


      Milla nickte knapp und schob sich an ihm vorbei, nicht ohne den Atem anzuhalten, denn er stank aus allen Poren nach Knoblauch, dem er offenbar trotz seiner angeblichen Magenschwäche in riesigen Mengen zusprach.


      Venedig war bereits hellwach, das bemerkte Milla sogar auf der kurzen Strecke, die sie bis zur Taverne zurückgelegt hatte. Noch immer waren Scharen von Lastträgern unterwegs, wenngleich Milla deren Gemüsekisten leerer erschienen als sonst. Lediglich die Männer, die das Eis anschleppten, auf dem das fangfrische Meeresgetier angeboten wurde, ächzten unter unvermindert schwerer Ladung. Der dicke Händler mit seinen düsteren Prognosen kam ihr unwillkürlich wieder in den Sinn, doch als die heisere Stimme der Wasserverkäuferin ertönte, bei der sie Stammkunden waren, schob Milla diese Gedanken beiseite.


      Wusste der Himmel, wie die Frau ihren brüchigen Karren mit all den Tonkrügen über die zahlreichen Brücken hievte, die sie auf ihrer täglichen Route quer durch die Stadt zu überqueren hatte! Manchmal japste sie so herzzerreißend, wenn sie bei ihnen angelangt war, dass Ysa ihr einen Becher Wein einschenkte, der dann jedes Mal erstaunlich schnell leer getrunken war.


      »So ganz allein heute, Mädchen?« Ihr Tonfall verriet abgrundtiefe Enttäuschung.


      »Warte!«, rief Milla, die sich plötzlich sehr erwachsen vorkam. »Dein Geld kriegst du heute von mir. Und durstig sollst du auch nicht bleiben müssen.«


      Für einen Augenblick glaubte sie aus den Augenwinkeln einen grauen Katzenschwanz zu erspähen, der allerdings blitzschnell wieder verschwunden war. Doch Milla wunderte sich nicht. Alles, was sie in jenem verschwiegenen Garten erlebt hatte, erschien ihr mittlerweile ohnehin einem Traum näher als der Wirklichkeit – leider hatte diese Wirklichkeit sie viel zu schnell wieder eingeholt.


      Sie bückte sich nach dem Zweitschlüssel, der für Notfälle in einem Blumentopf lag, und ärgerte sich, als sie beim Umschauen feststellen musste, dass die wieselflinken Augen der Alten sie dabei neugierig verfolgten. Eigentlich sollte niemand von diesem Versteck wissen, das hatten Mutter und Tante ihr eingeschärft. Aber was gäbe es in der kleinen Taverne außer ein wenig Wechselgeld schon zu stehlen?


      Milla stieß die Fensterläden auf, ließ die weiche Frühlingsluft hinein und schloss die Vordertür auf. Ein paar Sonnenstrahlen fielen auf den gestampften Boden, der ständig gefegt wurde und doch schon wieder schmuddelig aussah. Zusammen mit der Wasserverkäuferin hievte sie die Krüge in den kleinen Vorratsraum, dann griff sie in Ysas Versteck neben dem Herd und zog ein paar Münzen heraus.


      »Hier«, sagte sie. »Für dich.«


      Die gichtige Hand blieb so lange fordernd ausgestreckt, bis sie ihr einen Becher Rotwein gereicht hatte. Dann endlich verwandelte sich das Japsen in zufriedenes Brummen.


      Da hatte Milla längst zu fegen begonnen, eine einfache Melodie summend, die sie seit ein paar Tagen nicht mehr losließ. Während sie noch einmal über die Tische wischte, spürte sie plötzlich, wie hungrig sie war. Rasch lief sie in die Küche, um die Glut zu entfachen. Danach stellte sie die Eisenpfanne auf die Feuerstelle, goss Öl hinein und schlug ein halbes Dutzend Eier auf, um Savinia und Ysa nach ihrer Rückkehr mit einem Imbiss zu überraschen. Der kräftige Geruch ließ ihren Magen noch lauter knurren, doch plötzlich war es, als wären die Mauern der kleinen Taverne verschwunden.


      Jenes Blau – war es wirklich gewesen?


      Vielleicht würde sie nach der gestrigen überstürzten Flucht niemals mehr Gelegenheit erhalten, das zu erfahren.


      Erneut überfiel Milla das Gefühl von Verlust. Aber wie konnte das sein, wo sie jenen Mann doch kaum kannte?


      »Sollte das, was hier gerade in der Pfanne verkohlt, etwa unser Frühstück sein?«


      Mutter und Tante waren mit ihren Körben zurück!


      »Ich wollte doch nur …«


      »Das sehe ich!« Savinia tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was heute auf dem Markt los war? Um jede Bohne einzeln schlagen musste man sich – und sie dann auch noch in Silber aufwiegen!« Sie griff nach ihrer Schürze. »Also, kratz die Pfanne aus, damit wir richtig anfangen können!«


      Bald darauf war das ippocampo so voll nie zuvor. Da es wegen der drohenden Kriegserklärung Frankreichs an Venedig Neuigkeit über Neuigkeit gab, blieben die Marktleute länger als gewöhnlich sitzen, und kaum war endlich ein Tisch frei geworden, stürzten sich schon die Nächsten darauf. Milla spürte ihre Füße kaum noch, so oft war sie von der Küche in den Gastraum und wieder zurück gerannt. Ihr Lächeln wirkte wie eingefroren, Arme und Schultern taten ihr weh, und sie wünschte sich nur noch, dass endlich alle satt wären.


      Irgendwann begann es ruhiger zu werden, zum Glück, wie Ysa zwischendrin inbrünstig ausstieß, denn Töpfe und Pfannen waren inzwischen nahezu leer. Als Milla die letzten Gerichte servierte, stutzte sie plötzlich. Ganz hinten, dort, wo sonst Salvatore am liebsten hockte, saß Marco.


      War er zufällig da oder verfolgte er sie?


      Gleichzeitig traf sie die Ähnlichkeit mit ihrem Vater wie ein Schlag.


      »Fischsuppe«, sagte er, als sie an seinen Tisch kam, als sei seine Anwesenheit ganz selbstverständlich. »Und dazu einen kleinen Krug Weißwein.«


      »Fischsuppe ist aus«, erwiderte sie gereizt. »Was willst du hier?«


      »Nicht ganz, Milla!«, mischte sich Ysa ein. »Eine Portion haben wir noch. Soll ich sie dem Herrn bringen lassen?«


      Marco nickte, während Tante und Nichte in Richtung Küche verschwanden.


      »Sei gefälligst freundlicher zu unseren Gästen«, zischte Ysa. »Das hab ich dir neulich schon gesagt. Wie kannst du den jungen Mann nur so anraunzen!«


      »Er ist kein Gast«, widersprach Milla heftig.


      Jetzt ärgerte sie sich plötzlich, dass sie Ysa noch nicht auf jene Feuerleute angesprochen hatte, die sie im Hof bedrängt hatten. Aber hatte die Tante es nicht äußerst geschickt einzurichten gewusst, dass sie niemals allein gewesen waren?


      »Was dann?«


      »Mit dem stimmt etwas nicht.«


      Ysas dunkle Augen verengten sich. »Wie meinst du das?«


      »Er war an der Mole! Hast du ihn dort nicht gesehen? Dieser Marco weiß etwas, das er nicht preisgeben will. Etwas über Vater. Und jetzt sitzt er hier, bei uns. Soll das vielleicht ein Zufall sein? Ich glaube nicht daran!«


      Ysa packte sie am Arm, zog sie in die Küche und von dort aus weiter in den Hof.


      »Verrenn dich nicht, Milla! Sonst muss ich mir noch mehr Sorgen machen.«


      »Hast du nicht gesagt, dass ich meinen Vater in mir trage und mich an alles erinnern soll?«, fuhr Milla auf.


      »Das heißt aber noch lange nicht, dass du überall Gespenster sehen musst.«


      »Und diese Männer aus Murano? Waren das vielleicht auch Gespenster?«, fragte Milla.


      Ysa schien einen Augenblick zu überlegen, dann schüttelte sie den Kopf.


      »Dazu wäre tatsächlich einiges zu sagen. Aber nicht jetzt.«


      Ysa wich ihr aus, ja mehr noch, sie tat, als sei sie zu dumm, um die Wahrheit zu verstehen!


      Zorn überrollte Milla wie eine Welle, machte ihren Bauch gefühllos und ihren Kopf eigenartig leicht. Sie atmete langsam ein und aus, wie ihr Vater es sie gelehrt hatte, und nach einer kurzen Weile wurde sie ruhiger. Jetzt konnte sie zurück in die Küche gehen, wo Savinia mit hochroten Wangen am Herd rührte.


      »Die letzte Fischsuppe«, sagte sie. »Und wenn Angebranntes mit auf den Teller kommt, ist es auch egal.«


      »Wo steckt ihr zwei eigentlich die ganze Zeit?« Savinia klang säuerlich. »Soll ich jetzt vielleicht auch noch servieren?«


      Milla nahm den Teller und brachte ihn Marco.


      »Riecht gut«, sagte er und verzog dabei genießerisch das Gesicht. »Wenn es auch so schmeckt, bin ich zufrieden. Wo bleibt mein Wein?«


      »Sonst noch etwas?«


      »Gestern warst du freundlicher, Milla, und das hat dir besser gestanden. Ein Lächeln! Wäre das zu viel verlangt?«


      Seine hellen Augen waren wie Hände, die ihren Körper berührten. Hitze breitete sich in Milla aus – jetzt floh sie geradezu in die Küche.


      »Ich spüle heute freiwillig«, sagte sie zu Ysa. »Kannst du dafür draußen den Rest erledigen?«


      Später, als der Ansturm vorüber war und ihre Finger fast so aufgeweicht waren wie nach einem langen Waschtag, ging Milla nach nebenan. Alle Bänke waren geräumt, die Tische blitzsauber und leer.


      Bis auf eine Ausnahme.


      Auf dem letzten Tisch, der, an dem Marco seine Suppe gegessen hatte, lag eine leuchtend gelbe Anemone.


      Was bildete er sich ein?


      Im ersten Moment wollte Milla sie zertreten, doch dann musste sie lächeln, weil Marco trotz allem etwas an sich hatte, das ihr gefiel. Rasch steckte sie sich die Blume hinters Ohr und ging hinaus.


      Die hungrigen Katzen an der Hintertür hatten sich heute mit ein paar Gräten zufriedengeben müssen und waren daher schneller als sonst verschwunden. Der Kater mit der ungewöhnlichen Zeichnung war nicht darunter gewesen – leider, fand Milla.


      Ob er schon auf neuen, anderen Pfaden wandelte?


      Eine weiche Berührung belehrte Milla eines Besseren. Schnurrend strich er ihr um die Beine, und sie spürte, wie ein geradezu unvernünftiges Glücksgefühl in ihr aufstieg. Sie bückte sich, um ihn zu streicheln. Sein Fell war seidig und warm, als hätte er gerade noch in der Sonne gedöst.


      »Puntino«, murmelte sie. »Du verrückter kleiner Kerl! Hast du deine Freunde etwa auch mitgebracht?«


      Er gab ein Gurren von sich, dann lief er los. Milla konnte gar nicht anders, als ihm zu folgen. Der Kater stolzierte die schmale Gasse entlang, bis ganz nach vorn, wo sie das Wasser des Canal Grande glitzern sah. Zahlreiche Gondeln waren unterwegs, rote, grüne, silberne, schwarze – aber nur eine einzige in diesem unverwechselbaren Lichtblau.


      Sie lag am Anlegeplatz und trug heute eine felze, eine hölzerne Kabine, die Passagiere nicht nur gegen Sonne oder Wind schützte, sondern auch neugierigen Blicken entzog. Mit einem geschmeidigen Satz sprang Puntino hinein und nahm seine gewohnte Position am Bug ein, während der Prinz zu Milla herübersah.


      Er war doch da! Genauso, wie sie es befürchtet und sich gleichzeitig zutiefst gewünscht hatte. Heute allerdings konnte sie keinerlei Spuren von Blau um ihn herum entdecken.


      War all das doch nur ihrer Fantasie entsprungen?


      Menschen aus Fleisch und Blut konnten kein blaues Licht erzeugen und wieder verschwinden lassen. Niemand wäre dazu in der Lage – seltsamerweise fühlte sich Milla bei diesem Gedanken ernüchtert.


      Plötzlich hob er eine Hand und winkte sie heran.


      Zögernd trat sie näher.


      »Steig ein«, sagte er. »Es gibt da jemanden, der dich kennenlernen möchte.«


      »Warum ausgerechnet mich?«


      »Weil du etwas Besonderes bist«, erwiderte er ruhig, während ihr Herz einen Sprung machte.


      »Und wer sollte das sein?«, fragte Milla.


      »Magst du keine Überraschungen?« Jetzt spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Keine Abenteuer?«


      »Kommt ganz darauf an.«


      »Dir wird schon nichts zustoßen, das verspreche ich. Nichts jedenfalls, was du nicht selbst …«


      »Milla!«, hörte sie jemanden schreien. »Nein, Milla – tu es nicht!« Als sie herumfuhr, sah sie Marco, der wild gestikulierend auf sie zurannte. »Steig nicht ein, ich beschwöre dich«, rief er. »Sonst wirst du es bereuen!«


      Seine Blume schien plötzlich die zarte Haut hinter ihren Ohren zu verbrennen.


      Milla warf sie zu Boden.


      Dann streckte sie dem Gondoliere ihre Hand entgegen.


      Wenig später tat ihr der eigene Wagemut bereits leid. Ysa würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, sollte sie jemals davon erfahren, und an die Kommentare ihrer Mutter wollte Milla lieber erst gar nicht denken. Stocksteif saß sie da, die Knie unter dem verwaschenen Rock eng zusammengepresst, als würde die unbequeme Haltung ihr auch inneren Halt schenken. Der Schwarzhaarige am Heck handhabte das Ruder so geschickt, dass die Gondel geräuschlos durch das Wasser glitt.


      Milla spürte seine Berührung noch immer. Kühl hatte sich seine Haut angefühlt, trotz des sonnigen Frühlingstages, kühl und unerwartet weich. Und dennoch war er alles andere als ein Schwächling. Sein Griff war kraftvoll und entschlossen gewesen.


      »Du kennst dieses Großmaul?«, fragte er nach einer Weile.


      Der Kater kam angelaufen und beschnüffelte ihre Knöchel. Dann sprang er auf Millas Schoß und rollte sich zusammen. Seine Wärme drang wohltuend durch den dünnen Stoff ihres Rocks.


      »Kennen wäre wohl übertrieben«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich hab ihn nicht öfter gesehen als dich. Allerdings weiß ich wenigstens, wie er heißt.«


      »Er heißt Luca«, drang eine weibliche Stimme aus der felze. »Sieht ihm ähnlich, sich nicht vorzustellen! Frag künftig lieber mich, wenn du etwas wissen willst. Dann bist du immer auf der sicheren Seite.«


      Prustend schob Alisar sich aus dem hölzernen Aufbau.


      »Dort drinnen ist es so eng und stickig wie in einem Grab«, sagte sie. »Wieso sollte man sich in einem Verschlag verstecken, wenn man frische Meeresluft atmen kann?«


      »Du wolltest unbedingt hinein«, erwiderte Luca ruhig. »Falls du das schon vergessen haben solltest.«


      »Aber jetzt will ich lieber neben Milla in der Sonne sitzen.«


      Aus der hellgrünen Seide, die sie heute trug, stieg schwacher Rosenduft auf, der in Milla die Erinnerung an den kleinen Garten auf Murano heraufbeschwor. Plötzlich waren ihre Augen feucht – ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn vermisste.


      »Du weinst ja«, sagte Alisar, der nichts zu entgehen schien.


      »Ich weine doch nicht«, widersprach Milla, die inständig hoffte, dass Luca zu sehr mit Rudern beschäftigt sein würde, um genau hinzuhören. »Mir ist nur etwas wieder eingefallen. Etwas von früher.«


      »Von Murano?«


      Das hatte sie sich gemerkt! Das Mädchen besaß offenbar ein sehr gutes Gedächtnis.


      Milla nickte.


      »Damals waren wir noch alle zusammen. Die Tage vergingen ruhig und gleichmäßig, aber das hat niemanden gestört. Von mir aus hätte es für immer so weitergehen können, aber ich war ja noch ein Kind – und Kinder fragt man für gewöhnlich nicht nach ihrer Meinung.«


      »Was ist dann geschehen?« Alisars Stimme war sanft.


      »Mein Vater ist verschwunden. Von einem Tag auf den anderen war er plötzlich weg. Später hieß es, er habe sich der muda di Romania angeschlossen, die nach Konstantinopel segelt. Aber diese Handelsgaleeren kommen zweimal pro Jahr nach Venedig zurück. Und er war auf keinem dieser Schiffe. Bis heute nicht. Das alles liegt schon fünf Jahre zurück …« Milla hielt inne.


      Wie kam sie dazu, ihre Wunden vor einer Fremden auszubreiten? Aber diese schrägen, tiefblauen Augen schauten sie so verständnisvoll an, dass sie am liebsten weitergeredet hätte.


      »Fünf Jahre, das ist eine lange Zeit«, sagte Alisar. »Und du hast seitdem nichts mehr von ihm gehört?«


      Plötzlich hatte Milla das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. Der Brief, den sie eines Tages vor der Tür gefunden hatte, ging niemanden etwas an, schon gar nicht Alisar. Die Handschrift hatte merkwürdig ausgesehen, beinahe, als hätte ihr Vater die Zeilen im Dunkeln hingeworfen. In größter Eile. Oder unter Bedrängnis. Und doch war er alles, was ihr von ihm geblieben war – ihr Schatz. Ihr größtes Geheimnis.


      »Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte Milla, um das Thema zu wechseln.


      »Dorthin, wo alles beginnt«, erwiderte Alisar. »Nur noch ein wenig Geduld, dann wirst du es verstehen.«


      »Wo sind die anderen? Ganesh und dieser dicke Mann mit der roten Schärpe, der mit euch angekommen ist?«


      Alisar begann ansteckend zu lachen.


      »Im Haus am Rio Paradiso. Dort, wo du uns neulich aufgesucht hast. Der Mann heißt übrigens Nikos. Und sag ihm bloß nie, dass du ihn dick findest! Er ist nämlich ungeheuer eitel.«


      »Dann ist Nikos also euer Vater?«, sagte Milla. »Ihr seht ihm gar nicht ähnlich …«


      »So könnte man es nennen.«


      »Und weshalb seid ihr nach Venedig gekommen?«


      Jetzt bekam Alisars Lächeln etwas Rätselhaftes. »Um ein großes Fest vorzubereiten«, sagte sie. »Ich kann es kaum noch erwarten!«


      Sie hatten den Canal Grande verlassen und waren in einen der Seitenkanäle eingebogen. Hier gab es weder Palazzi noch Steinhäuser. Die Gebäude, die links und rechts das Ufer säumten, waren niedrig und bestanden ausnahmslos aus Holz. Man hätte meinen können, plötzlich in einer anderen Stadt zu sein.


      »Dorsoduro«, sagte Alisar, als errate sie, was Milla gerade dachte. »Die Heimat zahlreicher Handwerker und vieler Werften. In diesem sestiere sind die Menschen ebenso arm wie stolz.«


      »Ich kenne Dorsoduro«, sagte Milla. Alisar sollte sich nur nicht einbilden, sie belehren zu können, sie, die Fremde, das Mädchen aus der Lagune! »Auch wenn ich oft in der Taverne helfen muss und mir leider wenig Zeit bleibt, in der Stadt herumzustreifen, kenne ich mich ein bisschen aus.«


      »Jetzt hab ich dich gekränkt. Das tut mir leid.« Alisars rosige Unterlippe schob sich vor. »Dabei wollte ich dich nur auf das vorbereiten, was uns erwartet. Aber vielleicht ist das ja gar nicht nötig.«


      Inzwischen gab es doch etwas aus Stein zu sehen, eine große Kirche mit drei Rundbogenfenstern und einem schlanken Glockenturm, an die sich an der Wasserseite mehrere niedrige Holzgebäude förmlich zu schmiegen schienen. Keine Wohnhäuser, wie Milla erkannte, denn die meisten waren halb offen, sondern Bootsschuppen und Lagerhallen, aus denen Sägen und Hämmern drang. Zum Kanal hin erstreckte sich eine breite Holzfläche mit dicken, wettergegerbten Planken und einer abgeschabten Rampe, auf der eine Gondel lag, deren hellgrüne Lackierung im Sonnenlicht glänzte.


      »Wir sind da«, sagte Luca plötzlich, der fast die ganze Fahrt über geschwiegen hatte, und der Kater sprang mit einem Satz von Millas Schoß.


      Milla erhob sich so abrupt, dass die Gondel bedenklich zu schwanken begann.


      »Pass auf!«, rief Alisar. »Wasser ist nicht so weich und duldsam, wie es zunächst scheint, sondern ein Element, das sich alles merkt und nichts verzeiht.«


      Abermals warf Milla ihr einen skeptischen Blick zu.


      War Alisar eine Besserwisserin, die sich auf ihre Kosten ins beste Licht rücken wollte? Es schien ihr ratsam, von Anfang an für klare Verhältnisse zu sorgen.


      »Ich stamme aus Murano«, sagte sie an Alisar gewandt, aber eigentlich vor allem an Luca adressiert. »Und kenne mich mit Wasser ganz gut aus, auch wenn mein Vater sein Leben lang mit Feuer gearbeitet hat.«


      Doch bevor jemand antworten konnte, hatte die Gondel eine kleine Anlegestelle erreicht, an der ein Mann mit silbernen Haaren auf sie wartete. Er half Luca, die Gondel festzumachen, danach streckte er erst Alisar, dann Milla seine Hand entgegen, um ihnen beim Aussteigen zu helfen. Das gleiche Gefühl, das sie schon bei Lucas Berührung gehabt hatte: ein Hauch von Kühle, gleichzeitig aber auch die Ahnung großer Kraft und Stärke.


      »Sei uns willkommen, Mädchen aus Murano!«, sagte er.


      Woher wusste er, wer sie war?


      »Du warst noch nie auf einer Werft?« Der Silberhaarige führte sie in den ersten Schuppen.


      Sie schüttelte den Kopf.


      Salvatore hatte zwar damit geprahlt, sie jederzeit ins Arsenal einschleusen zu können, wo Kriegsschiffe und große Handelsgaleeren gebaut wurden, aber jedes Kind in Venedig wusste, dass kein Unbefugter das riesige Gelände betreten durfte.


      Durch die halb offene Wand konnte Milla weitere Holzgebäude sehen. Überall Gondeln in verschiedensten Stadien, halb fertige, im Rohbau, und einige, von denen es erst ein paar frisch bearbeitete Bretter gab. Männer, die sägten, bohrten, hämmerten. Es duftete nach frischem Holz und stank nach Leim, ein scharfes Aroma, das unangenehm in die Nase stieg.


      »Das alles hier gehört Euch, Messèr …«


      »Donato. Marin Donato. Ich bin Lucas Großonkel.« Sein Arm beschrieb einen weiten Halbkreis. »Unsere Familie hat schon immer Gondeln gebaut. Auch in jenen frühen Zeiten, als auf den Inseln der Lagune vor allem Flüchtlinge lebten.«


      »Flüchtlinge?«, wiederholte sie, während sie aus den Augenwinkeln beobachtete, wie Luca den Arm um Alisars Schulter legte und sie ihn neckend wegstieß.


      Gehörten die beiden zusammen? Ein schönes Paar wären sie ohne Zweifel!


      Es ärgerte Milla, wie sehr dieser Gedanke an ihr nagte.


      »Ja, so hat alles begonnen, vor vielen Jahrhunderten.« Marin Donato klang ernst. »Als Venedig aus dem Wasser geboren wurde, denn die Lagune bot Menschen in Not Schutz und eine neue Heimat – wenngleich es viele Venezianer heute vorziehen, sich nicht mehr daran zu erinnern. Lieber brüsten sie sich mit der Stärke der Serenissima, mit dem Gold, das unsere Handelsflotten einbringen, und fremden Territorien, die wir mit Waffengewalt erobert haben. Doch die Lagune sollte immer eine Zuflucht für Menschen in Bedrängnis sein, dafür müssen wir sorgen.« Es klang wie eine Beschwörung.


      »Das hat mein Vater auch gesagt«, sagte Milla. »Dass das Meer unsere Mutter ist. Unser aller Mutter.«


      »Dann ist dein Vater ein kluger Mann, auf den du stolz sein kannst.« Jetzt begann Marin zu lächeln. »Also, was möchtest du sehen?«


      »Am liebsten alles«, rief sie, und die anderen lachten. »Aber ich muss bald wieder zurück an die Arbeit.«


      »Wenn das so ist«, sagte Marin, »sollten wir uns beeilen!«


      Anfangs hatte es tiefen Eindruck auf Marco gemacht, wie selbstverständlich der Admiral Menschen abkanzeln konnte, ohne sich darum zu scheren, wer vor ihm stand. Mittlerweile jedoch bereitete es ihm immer öfter Unbehagen. Dass Baumeister Fioretto nun schon zum fünften Mal mit neuen Plänen einbestellt worden war, empfand er als unnötige Schikane.


      Der untersetzte Mann in noblem braunen Tuch schwitzte vor Aufregung, obwohl er zu den Großen seiner Zunft zählte. Dennoch strebte auch er verzweifelt an, was so viele begehrten: einen Auftrag für das Arsenal, das heimliche Zentrum der Macht.


      Die Änderungen, die der Alte ihm abverlangt hatte, hatten Marco zunächst nicht sonderlich eingeleuchtet. Das Aufstocken der Höhe erschien ihm noch einigermaßen sinnvoll. Doch welche Vorteile würde eine Verbreiterung der Halle bringen?


      Als könnte der Admiral ungehindert in Marcos Gedanken spazieren gehen, schlug er plötzlich mit der flachen Hand auf den Tisch.


      »Du hältst das hier für ein Kinderspiel?«, rief er und zog weitere Skizzen unter dem Stapel hervor, während Fioretto aufgeregt die Hände knetete. »Dann will ich dir jetzt einmal beibringen, wie man richtig sieht! Die neue Höhe garantiert eine bessere Luftzirkulation, das heißt, die Arbeiter werden nicht so schnell müde und können mehr leisten. Und was die Verbreiterung anbelangt …«


      »… so kann die Halle geteilt und so je zwei Schichten gleichzeitig besetzt werden«, rief der Baumeister eifrig. »Was die Nutzbarkeit enorm erhöht!«


      »Und weshalb muss ich Euch dann geschlagene fünf Mal antanzen lassen, bis die Pläne endlich stimmen?«, fauchte der Admiral. »Wenn Ihr nicht besser spurt, war das Euer erster und letzter Auftrag für das Arsenal!«


      Fioretto verneigte sich.


      »Ganz zu Euren Diensten, Admiral«, sagte er. »Ihr werdet mit meiner Arbeit mehr als zufrieden sein. Von der Warenhalle bis zur Kapelle habe ich schon alles gebaut. Mein jüngstes und bislang gelungenstes Werk aber ist der Palazzo Bernardone, stolz und stark wie eine Festung.« Selbstbewusstsein schwang in seiner Stimme mit. »Jahrhundertelang wird seine Fassade den Canal Grande zieren, auch dann noch, wenn wir alle längst vergessen sind – auch dann noch, wenn selbst diese mächtigen Mauern nicht mehr stehen.«


      »Da irrt Ihr gewaltig! Ohne das Arsenal, das Wohlstand und Sicherheit garantiert, wäre Venedig den Launen der Gezeiten ausgeliefert und jenen Kreaturen, die imstande sind, sich diese zunutze zu machen.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wollte er etwas wegwischen. »Die Arbeiten an der Halle sind für kommenden Montag angesetzt. Schafft Ihr das?«


      »Selbstredend, Admiral.«


      Dessen Blick blieb skeptisch. »Ich werde Euch die notwendigen Leute zuteilen lassen. Tor sieben. Und jetzt entfernt Euch.«


      Er ging zu seinem Stehpult und begann in einem Folianten zu blättern, während der Baumeister den Raum verließ.


      »Für das Gelingen bist du mir verantwortlich«, sagte er nach einer Weile, als erinnerte er sich erst jetzt wieder, dass Marco noch anwesend war. »Sorge dafür, dass sich kein Unbefugter einschleicht. Diese Wasserleute versuchen es immer wieder. Man kann nicht vorsichtig genug sein!«


      »Ich werde alles vorbereiten«, sagte Marco. »Und veranlassen, dass die Wachen verstärkt werden. Keiner von ihnen soll auch nur eine Zehe hinter unsere Mauern bekommen!«


      Der Admiral nickte.


      »Und Milla Cessi?«, fragte er. »Bist du in jener Angelegenheit weiter?«


      Für einen Augenblick war es ganz still im Raum.


      »Die Angel ist ausgelegt«, sagte Marco. »Sie wird gar nicht anders können, als anzubeißen.«


      Irgendwann war Milla beinahe schwindelig von all den Holzsorten, die Marin ihr gezeigt, den einzelnen Schritten des Gondelbaus, die er ihr erklärt, den vielen Arbeitern, die er ihr namentlich vorgestellt hatte. Luca war ihnen nicht gefolgt, als warteten andere, wichtigere Dinge auf ihn. Anfangs hatte sie das irritiert, dann jedoch vergaß sie alles um sich herum, so intensiv und vielfältig waren die Eindrücke, die auf sie einströmten.


      »Ihr liebt Euer Handwerk«, stellte sie fest, als sie ihren Rundgang beendet hatten. »Das spürt man aus jedem Eurer Worte.«


      »Gondelbau ist kein Handwerk, Milla«, widersprach Marin temperamentvoll. »Gondelbau ist eine Kunst! Gondeln sorgen für Bewegung und Überleben in Venedig. Wie sonst sollte die Stadt existieren? In den seichten Kanälen würden andere Boote schnell auf Grund laufen.«


      Sie nickte, doch nun kehrten ihre Gedanken an Luca und Alisar in aller Heftigkeit zurück.


      Wo waren die beiden abgeblieben?


      Verstohlen, so hoffte Milla jedenfalls, hatte sie sich mehrmals umgedreht, als plötzlich einer der Zimmerleute angerannt kam.


      »Schnell, padrone!«, rief er. »Raimondo hat sich an der Säge geschnitten und blutet heftig …«


      »Warte hier auf mich!«, rief Marin ihr zu und stürzte ihm hinterher.


      Milla schaute den beiden nach, dann entdeckte sie den Kater, der in die Halle lief, die sie soeben an Marins Seite durchquert hatte. Sie ging ihm nach. Zwei große Tische standen an der Längsseite, übersät mit zahlreichen Konstruktionszeichnungen, und Puntino sprang so selbstverständlich hinauf, als habe er es schon viele Male zuvor getan.


      Eine Katze auf dem Tisch – Savinia würde einen ihrer Wutanfälle bekommen!


      »Hinunter mit dir!«, rief Milla, und zu ihrer Überraschung gehorchte er, brachte beim Herabspringen jedoch einige der Zeichnungen ins Rutschen, die raschelnd zu Boden fielen, während er das Weite suchte. Milla bückte sich, um sie aufzuheben und wieder zurückzulegen. Dabei fiel ihr Blick auf das, was sie verborgen hatten: einen großen Kupferstich, der den Plan von Venedig zeigte.


      Die Stadt glich in ihrer Form einem springenden Fisch, das hatte ihr Vater ihr schon erzählt, als sie noch klein gewesen war, und was sie hier zu sehen bekam, bestätigte seine Behauptungen bis ins Detail. Der Canal Grande war abgebildet, aber auch die unzähligen anderen Kanäle, die das Häusergewirr durchzogen, dazu winzige Brücken, San Marco und all die anderen Kirchen, das riesige Gebiet des Arsenals im Osten, das wie eine Festung wirkte – als ob man aus der Vogelschau auf alles herunterblicken würde!


      Der Kartenstecher muss ein wahrer Meister sein, dachte Milla.


      Und er hatte sich nicht allein mit Venedig begnügt. Im unteren Teil erkannte sie die Inseln der Lagune, nicht minder perfekt ausgearbeitet: Torcello, Burano, Murano, ihre geliebte und verlorene Heimat …


      Sie stutzte.


      Vielleicht hatte der Kartenstecher doch nicht ganz so meisterlich gearbeitet, wie sie zunächst geglaubt hatte. Denn wo zwischen Burano und Murano doch nichts anderes war als das blaugrüne Wasser der Lagune, wie sie aus eigener Erfahrung wusste, hatte er eine stattliche Insel platziert.


      Milla beugte sich tiefer über die Karte, um jeden Irrtum auszuschließen, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte.


      Erschrocken fuhr sie herum.


      Lucas Augen waren dunkler als sonst, die Lippen hatte er zusammengepresst.


      »Was machst du da?«, fragte er.


      »Nichts!«, erwiderte sie verlegen. »Ich bin hier nur, weil dein Onkel plötzlich wegmusste. Einer der Arbeiter hat sich verletzt.«


      »Raimondo hat noch einmal Glück gehabt.« In seiner Stimme lag Schärfe. »Kommst du?«


      »Warte!«, sagte Milla. »Du darfst nicht glauben, dass ich …«


      Er drehte sich um, als sei er an ihren Ausführungen nicht weiter interessiert. Doch als sie ihm wie benommen ins Helle folgte, erkannte Milla an seiner verkrampften Haltung, wie sehr es in ihm arbeitete.


      »Mein Onkel wollte unbedingt, dass du dabei bist«, sagte Luca, als sie am Kanal angelangt waren.


      »Und du?«, fragte Milla.


      Er zuckte die Achseln, als würde er es inzwischen bedauern.


      »Du kommst genau richtig«, rief Alisar. »Es geht gleich los!«


      Der Blick, mit dem sie Milla musterte, war allerdings eher prüfend als freundlich. Sogar der Kater war wieder aufgetaucht, blieb jedoch auf Distanz zu Milla und lief stattdessen zu Luca.


      Zwei Männer schickten sich an, die grüne Gondel vom Stapel zu lassen. Bevor ihr Bug das Nass berührte, ließ ein Handzeichen Marins sie innehalten.


      »Wir danken dem Wasser«, sagte er. »Unsere Mutter, die uns schützt und nährt. Die uns trägt, auch wenn sie die Macht zur Vernichtung besitzt.«


      Geschmeidig glitt die Gondel in den Kanal.


      »Ein Gefäß, geschaffen von Menschenhand, trifft auf das älteste und edelste der Elemente. Ein Wunder, wenn du so willst!«, fuhr Marin fort.


      Milla sah nicht zum ersten Mal, wie ein Boot zur Jungfernfahrt ins Wasser gelassen wurde. Die feierlichen Worte jedoch ließen sie nachdenklich werden. Hatte ihr Vater nicht ganz Ähnliches über das Feuer gesagt, das die Macht besaß zu transformieren und damit das edelste aller Elemente sei?


      Luca und Marin standen so nah nebeneinander, dass sich ihre Schultern fast berührten. Wenn man sich anstrengte, konnte man sogar eine gewisse Ähnlichkeit entdecken. Sicherlich brannte er darauf, seinem Großonkel zu erzählen, dass er sie vor der Karte ertappt hatte, während er sie seitdem wie Luft behandelte.


      Millas Ärger wuchs.


      Was konnte sie schon dafür?


      Eine Milla Cessi schnüffelte nicht. Aber sie schaute auch nicht weg, wenn ihr etwas geradezu vor die Füße purzelte. Am liebsten hätte sie ihm das und noch viel mehr an den Kopf geworfen, doch Marins und besonders Alisars Gegenwart hielt sie davon ab.


      Mit einem Mal fühlte sich Milla unbehaglich und fremd unter diesen Leuten.


      »Ich muss los«, murmelte sie.


      »Luca wird dich zurückrudern«, sagte Marin.


      »Nicht nötig«, rief Milla, die sich im Augenblick nichts mehr wünschte, als festen Boden unter den Füßen zu haben – falls in einer Stadt, die auf unzähligen, tief ins Meer gerammten Pfählen erbaut war, überhaupt die Rede davon sein konnte. »Bemüht euch nicht. Ich bin schon weg!«


      Keuchend hielt sie später vor einem kleinen Stichkanal inne. An ein Weiterkommen war nicht zu denken, es sei denn, sie wäre ans gegenüberliegende Ufer geschwommen. Anstatt sich auf den unbekannten Weg zu konzentrieren, hatte sie immer wieder an Lucas Gesicht denken müssen, verändert vom Zorn. Und so hatte sie sich prompt verlaufen.


      Wo war sie hier gelandet?


      Glucksend schlug das dunkle Wasser gegen die Fundamente der Häuser. Von den ersten Fensterreihen trennte es nicht mehr als ein paar Ellen. Wie beharrlich es doch ist, dachte Milla. Ohne feste Form und dennoch unerbittlich.


      Was, wenn es weiter steigen würde?


      Die Sonne war fast versunken, vorabendliche Kühle breitete sich rasch aus. Milla sah sich nach allen Seiten um, doch keines der umliegenden Gebäude erschien ihr vertraut.


      Unschlüssig ging sie die schmale Calle zurück, bog dann in die nächste ein und reckte den Kopf.


      Irgendwo, gerade noch in Sichtweite, glaubte sie den Canal Grande glitzern zu sehen. Von dort aus müsste es einfacher sein, sich wieder zurechtzufinden. Obwohl Milla müde war, nahm sie alle Kraft für einen Spurt zusammen, um endlich diesen Luca aus dem Kopf zu bekommen.


      Auf der breiten Wasserstraße, die sie schließlich erreichte, schimmerten letzte Goldflecken. Der Gondelverkehr war spärlicher geworden, doch noch immer zogen einige ihre majestätischen Bahnen auf dem Kanal.


      »Hast du die Risse gesehen, Mauro?« Die weibliche Stimme kam von einem Balkon im ersten Stock.


      Milla blickte unwillkürlich nach oben.


      Der Palazzo, dessen Seitenansicht sich vor ihr erhob, war riesig und in leuchtendem Gelb gehalten: ein imposantes dreistöckiges Gebäude, das wie die Sonne selbst strahlte.


      »Mir ist nichts aufgefallen, carissima!« Die Männerstimme klang beschwichtigend.


      »Das hast du neulich schon gesagt. Bist du vielleicht blind?« Die Frau klang spitz. »Sie sind überall. Im ganzen Erdgeschoss. Als sei eine riesige Spinne über die Wände gekrochen. Dann sind dir sicherlich auch die feuchten Stellen auf den Marmorplatten entgangen?«


      »Die werden schon noch verschwinden, hat der Baumeister gesagt.«


      »So, hat er! Ebenso wie die Schimmelflecken in der Küche, wo den ganzen Tag ein Feuer brennt, das sie nicht zu trocknen vermag?«


      »Wir leben nun mal in Venedig, mein Täubchen. Da muss man gewisse Einschränkungen in Kauf nehmen.«


      »Habe ich einen Pietro Bernardone zum Mann, der zu den klügsten Feuerleuten gehört, oder bin ich mit einem Narren verheiratet, dem man alles vormachen kann? Wir haben einen Fehler begangen, das ist es! Wir hätten hier erst gar nicht bauen sollen, schließlich stand früher an dieser Stelle eine Kapelle, in der die Wasserleute gebetet haben. Auf jeden Fall wäre es klüger gewesen, weitere Erkundigungen einzuziehen, bevor wir uns für diesen Mann entschieden haben. Dein berühmter Herr Baumeister scheint mir nämlich ein rechter Pfuscher zu sein!«


      »Ich werde ihn herbestellen. Dann muss er eine Lösung finden. Wir sind vor nicht einmal einem Jahr eingezogen …«


      »Das sage ich doch! Wie soll es da erst später aussehen? Und gib ihm bloß nicht den Rest des noch ausstehenden Geldes – sonst wird er gar nichts mehr machen!«


      Die beiden Stimmen verklangen.


      Unwillkürlich fröstelte Milla.


      Das leuchtende Gelb erschien ihr plötzlich trüber, beinahe, als stünde der große Palast bereits bis zu den Knien im Wasser. Diesen speziellen Hauch von Moder kannte sie auch aus Ysas enger Wohnung. Doch an den Wänden ihres Zimmers hatte sie bislang keinerlei Veränderungen bemerkt.


      Sie setzte sich erneut in Bewegung.


      Jetzt kam die Rialtobrücke in Sicht, die sie schließlich im Laufschritt überquerte. Mutter und Tante würden sie sicherlich mit Vorwürfen überhäufen, so spät, wie es inzwischen geworden war. Als Milla in den kleinen Hinterhof bog, hörte sie schon ihre aufgebrachten Stimmen, die aus der Küche drangen.


      »Ich lass mir keine Vorschriften machen«, schrie Savinia. »Du hast uns aufgenommen, dafür schufte ich aber auch von früh bis spät!«


      »Du willst also diesen ekelhaften Kerl weiterhin herumgockeln lassen?«, schrie Ysa zurück. »Die Leute reden schon. Das solltest du wissen, Schwägerin!«


      Es ging um Salvatore!


      Milla kauerte sich an die Wand, bestrebt, nicht ein Wort zu verpassen.


      »Lass sie reden! Schließlich bin ich seit Jahren allein, und wenn jetzt einmal ein Mann …«


      »Du hast bereits einen Mann, wenn du dich freundlicherweise erinnerst – meinen Bruder!« So zornig und gleichzeitig bitter hatte Ysa noch nie geklungen.


      »Ach, und wo ist dein feiner Bruder? Vielleicht hat er längst sein neues Glück gefunden, während ich mich hier wie lebendig begraben fühle. Aber damit ist jetzt Schluss! Ich will endlich mein Leben zurück. Wenn Leandro erst einmal offiziell für tot erklärt ist, gibt es einen Neuanfang für mich. Und den lasse ich mir von keinem nehmen, auch nicht von dir!«


      »Weißt du denn nicht, was dein großartiger Salvatore will?« Ysas Stimme zitterte. »Auf das rote Haus ist er scharf, nicht auf dich! Wenn er herausbekommt, wie die Dinge wirklich liegen, ist es aus mit seiner Leidenschaft, das garantiere ich dir!«


      »Du wirst es ihm nicht sagen.« Jetzt schrie Savinia.


      »Du willst seine Glut also weiter schüren? Was genau hast du ihm in Aussicht gestellt? Heraus mit der Sprache!«


      »Das geht dich gar nichts an!«


      »Denkst du, ich wüsste nicht, dass du mit ihm nach Castello ziehen sollst? Als was, wenn ich fragen darf? Als seine Haushälterin? Oder lieber doch als seine Hu…«


      Für einen Augenblick war es still, dann hörte Milla, wie etwas klirrend zu Boden fiel.


      Madonna – gingen die beiden in der Küche jetzt wahrhaftig aufeinander los?


      Sie sprang auf und rannte hinein.


      »Was macht ihr da?«, rief sie.


      Ysa blieb stumm, während Savinia auf die Knie sank und die Scherben ihrer Lieblingsschüssel zusammenklaubte. Beide Frauen hatten rote Gesichter und wirkten aufgelöst.


      Milla schaute von einer zur anderen.


      »Das sind Dinge, von denen du noch nichts verstehst.« Savinia hatte sich erhoben. Blut tropfte von ihrer linken Hand auf den Boden. »Bring mir lieber ein sauberes Tuch zum Verbinden. Oder sollen die Leute heute Abend Blut im Essen haben?«


      »Hört endlich auf, mich wie ein Kind zu behandeln«, rief Milla, tat aber, was ihre Mutter verlangt hatte. »Ich bin ebenso erwachsen wie ihr.«


      »Lass es gut sein, Milla«, sagte Ysa. »Deine Mutter ist zurzeit besonders dünnhäutig, daran hätte ich denken sollen. Aber sie hat mich gereizt. Und wir Feuerleute sind unberechenbar, wenn man den Bogen überspannt, wie du weißt. Dann bricht ein Brand aus, der alles verzehrt.«


      Savinia gab einen undefinierbaren Ton von sich, während Ysas Gesicht nach wie vor angespannt wirkte.


      Kein Frieden war zwischen den beiden geschlossen worden, begriff Milla – bestenfalls eine Art vorläufiger Waffenstillstand.


      »Wollen wir nicht lieber an die Arbeit gehen?«, schlug sie vor, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. »Die Gäste werden bald da sein.«


      »Ja, das sollten wir«, bekräftigte Ysa, während Savinia schnaufend an den Herd zurückkehrte.


      Mechanisch begann Milla, Teller zu stapeln.


      Wie gern hätte sie jetzt von ihren verwirrenden Erlebnissen, ihren Gedanken und Gefühlen erzählt, aber ihr Mund blieb verschlossen.


      Ein neu erbauter Palazzo, der von Rissen durchzogen war, als habe ihn ein riesiges Spinnennetz zersetzt.


      Eine geheimnisvolle Insel in der Lagune, von der sie noch nie zuvor etwas gehört hatte.


      Vor allem aber Luca, der ihr erst geschmeichelt hatte, sie sei etwas Besonderes, und sie dann abfertigte, als habe sie etwas verbrochen. Wenn jemand das Recht hatte, enttäuscht und wütend zu sein, dann doch wohl sie!


      Plötzlich kamen ihr Marco und seine seltsame Warnungen wieder in den Sinn. Wusste er womöglich ebenfalls Bescheid?


      Kannte er jene geheimnisvolle Insel?


      Die Verblüffung über diesen Gedanken musste Milla anzusehen gewesen sein, denn plötzlich hielt Ysa im Vorbeigehen inne.


      »Ich pflege übrigens meine Versprechen zu halten«, flüsterte sie. »Nur, damit du Bescheid weißt!«


      »Was meinst du damit?«, fragte Milla ebenso leise zurück und schaute zum Herd. Es drohte keine Gefahr, denn Savinia war ganz in ihr Rühren vertieft.


      »Unser Ausflug nach Murano. Ich habe ein Boot besorgt. Morgen Nachmittag geht es los.«


      Vor Freude ergriff Milla ihre Hand, doch Ysa entzog sie ihr und legte verschwörerisch den Finger auf die Lippen.


      »Aber nicht ein Wort darüber zu deiner Mutter!«

    

  


  
    
      


      Drittes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Ysa leitete den Ruderer des sandolo zu einer verschwiegenen Anlegestelle, die sie noch von früher kannte. Millas Haut begann zu prickeln, kaum dass sie das kleine Boot verlassen hatten. Sofort war er wieder in ihrer Nase, jener zutiefst vertraute Geruch nach Holz, Quarzsand und Pottasche, den Materialien, die Glasbläser Tag für Tag in großen Mengen verbrauchten. Über allem jedoch schwebte der bittere Atem des Feuers, der so typisch für Murano war.


      Sie blieb stehen, sog ihn tief ein. Mit jedem Atemzug schien ihr gewohntes Leben in Venedig mehr und mehr zu verblassen.


      »Es ist, als sei man niemals fort gewesen.« Ysa klang nicht minder aufgeregt. »Mir geht es jedes Mal so, obwohl ich doch nun schon so lange nicht mehr hier lebe.«


      »Wieso haben wir nicht im Hafen anlegt?«, sagte Milla, die sich diese Frage aufgehoben hatte, bis der Ruderer außer Sicht war. Er war die ganze Fahrt über stumm geblieben. Doch konnte man wissen, was seine Ohren aufschnappten?


      »Um erst einmal ungestört zu sein. Früher oder später werden wir sie ohnehin auf den Fersen haben.«


      »Redest du von den drei Männern, die dich mehrmals bedrängt haben? Was wollten sie von dir?«


      Ysas Pupillen verengten sich. Offensichtlich gefiel ihr die Frage ganz und gar nicht.


      »Etwas, das nicht in meinem Besitz ist«, erwiderte sie nach einer Weile. »Doch das wollen sie mir einfach nicht glauben!«


      »Etwas Wertvolles?«


      Ysa zögerte erneut.


      »Ich glaube, sie würden vor nichts zurückschrecken, um es in die Hände zu bekommen.«


      »Was ist es?«, drängte Milla. »Sag es mir!«


      »Nein, ich darf dich nicht unnötig in Gefahr bringen«, sagte Ysa. »Das bin ich meinem Bruder schuldig. Komm, lass uns keine Zeit vergeuden! Wir können jeden Vorsprung gebrauchen.«


      Sie waren kaum ein paar Schritte weiter, da überfiel Milla ein seltsames Gefühl.


      Wurden sie verfolgt?


      Im Gehen schaute sie über die Schulter. Doch hinter ihnen waren nur ein paar Männer mit Handkarren, in denen Scheite lagen, sowie ein weiterer, der einen schweren Balken schleppte. Alles ganz alltäglich, und dennoch wurde sie das ungute Gefühl, jemand sei ihnen auf den Fersen, nicht los.


      »Sie wissen, dass wir da sind«, sagte Ysa grimmig. »Sie haben niemals aufgehört, uns zu beobachten.«


      »Wer sind diese ›sie‹?«


      »Die Unsrigen, was sonst! Manchmal wünschte ich, wir wären keine Feuerleute. Das würde manches einfacher machen.«


      Sie gingen weiter, entlang am breitesten Kanal der Insel, der wie sein großer venezianischer Bruder Canal Grande hieß. Aus den offenen Türen drang das Brummen der Öfen, die niemals ausgehen durften, das Zischen der Glaspfeifen, das Klappern von Werkzeugen. In Schichten von jeweils sechs Stunden wurde Tag und Nacht durchgearbeitet, bis auf die gesetzlich vorgeschriebene Sperrzeit von September bis Januar, in der alle Glashütten geschlossen waren. Ein Rudel streunender Katzen folgte ihnen bis zur Brücke, doch da die beiden Besucherinnen nichts zu fressen anzubieten hatten, verloren die Tiere bald das Interesse und zerstreuten sich.


      Je näher sie dem roten Haus kamen, nahe der Kirche Santa Maria e Donato gelegen, desto beklommener wurde Milla zumute. Was würde sie dort erwarten? Vielleicht wäre es doch besser gewesen, sich mit schönen Erinnerungen zu begnügen!


      Dann öffnete sich plötzlich die Tür, und ein kleines Mädchen mit dunklen Locken lief auf sie zu. Eine schwangere Frau setzte ihr schwerfällig nach.


      »Willst du wohl hierbleiben, Ceci!«


      Als sie Milla erkannte, errötete die Frau, hob die Hand und strich sich eine helle Strähne hinters Ohr. Ihre Verlegenheit war unübersehbar, während die Kleine mit blanken Augen und ganz unbefangen zu ihnen aufschaute.


      »Winterstürme haben vielen Häusern schwer zugesetzt«, sagte sie rasch und sah Milla um Verständnis heischend an. »Unseres war eines der ersten, die daran glauben mussten. Das Meer hat uns überspült, als wollte es die ganze Insel verschlingen. Deshalb hat die scuola beschlossen, dass jeder freie Raum sinnvoll genutzt werden soll. Domenico, die Kleine und ich leben in eurem früheren Zuhause. Und wie du siehst, werden wir ja bald zu viert sein.«


      »Ich weiß, Rosa«, sagte Ysa. »Man hat mir bereits davon erzählt, und ich begrüße diese Entscheidung.«


      Millas Mund wurde noch trockener.


      Fremde Leute in ihrem Haus! Kein Wort hatte ihr Ysa davon verraten – sonst wäre sie womöglich gar nicht nach Murano aufgebrochen.


      »Heimweh hat meine Nichte hergetrieben«, fuhr Ysa fort. »So lange liegt sie mir damit schon in den Ohren! Deshalb sind wir heute hier.«


      Nicht ganz die Wahrheit, doch Milla entschied sich, zu schweigen.


      »Schaut euch nur in Ruhe um!«, rief Rosa bereitwillig. »Wir sind überglücklich, dass wir hier unterkommen durften. Ich habe Zitronenlimonade gemacht – bedient euch!«


      Sie folgten ihr ins Haus.


      Ysa ließ sich in der niedrigen Stube einen Becher des erfrischenden Getränks einschenken, während Milla durch die offene Tür in den Garten spähte. Kräuterbeete und Rosenstöcke waren mit einer körnigen weißlichen Schicht bedeckt, als holte sich das Meer zurück, was Menschenhand ihm abgetrotzt hatte. Dann fiel ihr Blick auf die verwitterten Pfosten, die ihr Vater damals tief in den Boden gerammt hatte, weil Bäume auf dem salzigen Grund nicht richtig gedeihen wollten. An jedem war ein dickes Seil verknotet, verbunden durch ein schmales Holzbrett – ihre heiß geliebte Schaukel!


      Als Cecilia darauf kletterte und sich mit den Füßen kräftig abstieß, um ganz hoch, so hoch wie nur möglich zu fliegen, musste Milla wegschauen, weil es zu sehr wehtat.


      Schnell wandte sie sich ab und lief die Treppe hinauf.


      Ihr einstiges Zimmer erschien ihr ganz verändert. Zwar gab es noch immer die Bettstatt, die Truhe, den niedrigen Tisch, unter den ihre Beine schon lange nicht mehr gepasst hatten, sowie die beiden abgesplitterten Hocker. Aber auf dem Boden lagen bunte Stoffpuppen, wie kleine Kinder sie liebten, und ein paar Muscheln, die Ceci offenbar gesammelt hatte.


      Alte Erinnerungen wurden wieder lebendig, überspülten Milla regelrecht.


      Hier hatte sie oft gespielt, bis ihr Vater endlich aus der Werkstatt nach Hause kam – wenn sie nicht zuvor aus Müdigkeit längst eingeschlafen war. Zögerlich setzte sie sich auf das Bett, das er eigenhändig für sie gebaut hatte, schließlich streckte sie sich darauf aus und schloss die Augen. Ihr Atem ging ruhiger, während sie die harte Unterlage spürte; die Hände aber blieben in Bewegung und fuhren schließlich nach unten, wo sie eine vertraute Ritze ertasteten.


      Milla sprang auf und kauerte sich davor.


      Die beiden Ziegel ließen sich ebenso leicht herausnehmen wie früher. Milla griff in das Loch und zog etwas heraus – ihr Schatzkästchen, staubig und sehr viel kleiner als in ihrer Erinnerung. Alles, was ihr in Kindertagen besonders lieb gewesen war, lag darin verwahrt. Doch seit ihr Vater verschwunden war, hatte sie es nicht mehr angerührt.


      Es zu öffnen, kostete sie entsetzliche Überwindung.


      Das silbrige Haarnetz, ein Geschenk zum elften Geburtstag, bestickt mit winzigen Millefiori-Perlen. Ihr gläsernes Seepferdchen, von dem ein Stück abgebrochen war. Eine winzige Entenfamilie, geformt aus grünem Glas. Rosenquarz, Amethyst, Obsidian, Topas-Halbedelsteinbrocken, wie man sie zum Färben in der Glashütte verwendete. Ein paar Federn, die sie einem frechen Jungen abgeluchst hatte. Unzählige bunte Scherben, wahllos zusammengetragen. Getrocknete Rosenblätter, die zerfielen, als sie sie berührte …


      Hinter ihren Schläfen begann es heftig zu pochen.


      »Milla?«, rief Ysa. »Bist du da oben?«


      »Ja. Komm rauf und schau dir an, was ich gefunden habe!«


      Die Tante kam ins Zimmer und kniete sich neben sie.


      »Damals erschien mir das alles unendlich kostbar«, sagte Milla. »Dabei ist es nur Kinderkram!«


      »Fehlt da nicht etwas?«, fragte Ysa. »Etwas, das Leandro dir geschenkt hat? Denk nach!«


      »Möglich«, sagte Milla. »Aber mein Kopf ist auf einmal ganz leer.«


      Ysa streckte ihre Hand in das Loch.


      »Da ist wirklich nichts.« Wie enttäuscht sie klang! »Hast du noch andere Verstecke im Haus gehabt?«


      Milla schüttelte verneinend den Kopf und sagte dann leise:


      »Ich möchte weg. Alles hier macht mich so traurig.«


      »Dann lass uns gehen«, sagte Ysa. »Vielleicht fällt dir ja später noch etwas ein.«


      Milla zögerte kurz, dann streckte sie das Kästchen kurz entschlossen der kleinen Cecilia entgegen, die neben ihrer Mutter an der Tür stand und sie nicht aus den Augen ließ.


      »Für dich«, sagte sie, als die Kleine unsicher zu ihr lugte, als könnte sie ihr Glück kaum fassen. »Dafür bin ich inzwischen zu alt.«


      Kaum hatten sie das Haus verlassen, konnte es Ysa auf einmal nicht schnell genug gehen. Jetzt zerrte sie Milla förmlich hinter sich her, die sich empört losriss.


      »Was ist denn auf einmal in dich gefahren?«, rief sie.


      Wenige Schritte später wusste Milla die Antwort.


      »Nein«, protestierte sie, als Ysa die Glashütte ansteuerte, die einst Leandro geleitet hatte. »Nicht da, wo er …«


      Doch Ysa ließ sich nicht umstimmen.


      »Komm!«, verlangte sie. »Es ist wichtig, sonst würde ich es nicht von dir verlangen.«


      Als sie hineingingen, wurde es dunkel und zunehmend heißer – der Weg in die Unterwelt, wie Leandro es im Spaß stets genannt hatte. Der lange, schmale Korridor umschloss sie noch immer schützend wie eine zweite Haut, so hatte Milla es als Kind stets empfunden. Doch heute mischten sich Aufregung und eine Spur Fremdheit in dieses vertraute Gefühl.


      Drinnen wuselten die Handwerker ebenso emsig umher, wie es schon gewesen war, als die kleine Milla Tag für Tag in die Glashütte gelaufen war. Eine Schar von Lehrlingen war mit Aufräumen, Fegen und Hin- und Herspringen zwischen Ofen und Kühlraum beschäftigt. Dazwischen die Gesellen, die eigenständig Gläser, Karaffen und Schüsseln anfertigen durften. Und schließlich der maestro, dem die kniffligsten Arbeiten vorbehalten blieben – mit dem Unterschied allerdings, dass jetzt nicht wie früher Leandro auf dem abgewetzten Glasmacherstuhl hockte, sondern Domenico.


      Neben ihm auf dem breiten Tisch standen zwei Dutzend schlanker, durchsichtiger Stangengläser, verziert mit glänzenden Nuppen, die wie pures Gold glänzten.


      »Unsere jüngste Lieferung für das Arsenal«, rief er. »Die Leandro gewiss noch um einiges kunstfertiger hätte herstellen können. Doch wie die Dinge nun einmal liegen, kann ich leider nicht …«


      »Lass es gut sein«, sagte Ysa. »Die Glashütte meines Bruders ist bei dir in allerbesten Händen, das weiß ich, und das sieht auch seine Tochter nicht anders. Ich musste Milla allerdings fast zu diesem Besuch zwingen. Dabei war das hier doch früher ihr zweites Zuhause.«


      Domenico wirkte so bedrückt, dass seine fülligen Wangen nach unten sanken.


      »Wer weiß, wie lange wir überhaupt noch arbeiten können! Seitdem sich Deutsche und Spanier gegen Venedig verbündet haben, wurden die meisten Bestellungen widerrufen. Wenn es so weitergeht, werde ich Leute entlassen müssen. Nicht einmal der alte Doge und sein Großer Rat scheinen gegen diese Flaute etwas ausrichten zu können.« Er seufzte. »Wenn die Macht des Löwen schwindet, wird die ganze Lagune mit ihm untergehen!«


      Milla konnte plötzlich kaum noch atmen, und das lag weder an der brüllenden Hitze noch am Lärm, der jeden zum Schreien zwang, wenn er sich verständigen wollte. Die Sehnsucht, die in ihr aufstieg, war zu übermächtig, um sie zu ignorieren. Sie trat auf den nächstbesten Gesellen zu, der mit seiner langen Glaspfeife gerade einen Tropfen flüssiges Glas aus dem Ofen geholt hatte.


      »Darf ich?«, fragte sie zaghaft.


      Er schaute zu Domenico, der zustimmend nickte, und reichte seine Glaspfeife an sie weiter.


      Das längliche Mundstück lag vertraut zwischen Millas Lippen, wenngleich sie vor Aufregung gar nicht mehr genau wusste, was sie als Erstes tun sollte. Dann jedoch fiel ihr alles wieder ein. Ihre Hände umfassten den hölzernen Holm, der die Haut vor Hitze schützen sollte, und sie begann zu blasen. Zaghaft zunächst ließ sie ihren Atem in das Rohr strömen, bald jedoch so gleichmäßig und kraftvoll, wie der Vater es ihr beigebracht hatte. Auch die Finger wussten genau, was sie zu tun hatten. Unter Millas geschicktem Drehen dehnte sich der Tropfen am Nabel der Pfeife, wie man das Ende nannte, nach und nach zur Kugel.


      »Sie kann es noch immer«, rief Domenico. »Schade nur, dass sie kein Junge ist!«


      Vor Freude wurde Milla für einen Augenblick unaufmerksam – das Letzte, was einem Glasbläser passieren durfte! Prompt bekam die Kugel eine Beule und nahm schließlich die Form jener Insel an, die sie gestern auf der Karte entdeckt hatte.


      Milla wollte ihren Fehler sofort wiedergutmachen, doch bevor es dazu kommen konnte, erhielt sie von hinten einen Stoß. Sie hatte die Grundregel aller Glasarbeiter verletzt: niemals zum Ofen hin blasen! Sie ließ die Pfeife fallen, ruderte wie wild mit den Armen, und dennoch schien der hungrige rotgoldene Schlund, in dem die Hitze brüllte, immer schneller auf sie zuzurasen, als wollte er sie mit einem Satz verschlingen.


      Im letzten Moment erhielt sie von Ysa einen Rempler, glitt zur Seite, rutschte dabei aus und fiel auf den harten Boden. Als sie wieder nach oben kam, zitterten Millas Beine, doch bis auf ein paar Hautabschürfungen an Knie und Ellbogen war sie unversehrt geblieben.


      »Könnt ihr nicht aufpassen!«, brüllte Domenico. »Wer von euch ist so fahrlässig, Leandros Tochter um ein Haar zu verbrennen?«


      Keiner antwortete.


      Ysa war kalkweiß geworden. »Raus mit dir«, befahl sie. »Schnell!«


      Milla gehorchte und lief auf zitternden Beinen hinaus. Ysa folgte ihr auf dem Fuß. Erst als sie beide draußen vor der Glashütte die frische Seeluft einatmeten, kam sie langsam wieder zur Ruhe.


      »Ich war selbst wie gelähmt«, rief Ysa. »Zum Glück habe ich mich gerade noch rechtzeitig davon lösen können. Wenn dir etwas zugestoßen wäre – das hätte ich mir niemals verziehen!«


      »Mir fehlt nichts«, versicherte Milla. »Es war sicher nur ein Versehen. Und den gröbsten Fehler hab ich ja selbst begangen. Aber hast du gesehen, was aus meiner Glaspfeife kam?«


      »Dieses seltsame Etwas?«, fragte Ysa. »Abfall, oder nicht?«


      »Ganz und gar nicht! Die Umrisse einer Insel«, sagte Milla. »Eine Insel, die zwischen Murano und Burano liegt.« Sie ließ Ysa nicht aus den Augen.


      Die schien plötzlich nach Luft zu schnappen.


      »Da ist keine Insel. Als Tochter der Lagune solltest du das eigentlich wissen.«


      »Und wenn doch? Sonst wäre sie ja kaum auf einer besonderen Karte verzeichnet!«


      Ysa gab einen seltsamen Ton von sich, dann zog sie Milla hinter die Glashütte, neben den bunten Scherbenhaufen, der immer höher wuchs, bis er eingeschmolzen wurde, bevor die lange Arbeitspause begann. Dort schaute sie sich nach allen Seiten um, bevor sie zu reden begann.


      »Welche Karte? Und wo willst du so etwas gesehen haben?«, fragte sie.


      »In einer Gondelwerft. Eigentlich war es purer Zufall. Eine Katze ist auf den Tisch gesprungen, da fielen übereinanderliegende Pergamente herunter, und plötzlich lag sie vor mir, diese Karte …«


      »Du warst bei Wasserleuten?« Ysas Sommersprossen wirkten wie eingebrannt. »Haben sie dich dazu gezwungen?«


      »Niemand hat mich zu irgendetwas gezwungen!«, protestierte Milla. »Ich war freiwillig dort.«


      »Du kennst sie nicht.« Ysa schüttelte den Kopf so heftig, als könnte sie gar nicht mehr damit aufhören. »Sie sind anders als wir. Wir kommen aus ganz verschiedenen Welten!«


      »Weil es manchmal bläulich um sie schimmert?«


      »Das hast du auch gesehen?«, rief Ysa entsetzt.


      »Ja, und es will mir einfach nicht mehr aus dem Kopf«, sagte Milla. »Wie kann so etwas möglich sein? Weißt du eine Antwort darauf?«


      »Und ob! Zauber ist es, teuflisches Blendwerk. Diese Wasserleute halten sich für auserwählt, aber du ahnst ja nicht einmal, wozu sie fähig sind. Ich hätte dich schon früher vor ihnen warnen sollen, aber jetzt tue ich es mit allem Nachdruck. Halte dich von ihnen fern – das musst du mir versprechen!« Ysas rötliche Locken flogen ihr um den Kopf, so erregt war sie.


      »Was haben die Wasserleute denn getan?«, wollte Milla wissen. »Es klingt ja, als würdest du sie hassen.«


      »Das ist eine lange, komplizierte Geschichte. Man kann ihnen jedenfalls nicht trauen, soviel musst du wissen. Damals nicht – und heute erst recht nicht!«


      »Aber diese Insel …«


      »Vergiss sie! Du könntest sie ohnehin niemals betreten. Ebenso wenig wie ich.«


      »Es gibt sie also?«, sagte Milla. »Aber warum spricht dann niemand darüber?«


      »Aus gutem Grund.« Ysas Tonfall war noch schärfer geworden. Wo war ihr gewohnter Humor geblieben, wo ihre Gelassenheit? »Ihretwegen sind schon genug Verbrechen geschehen. Vielleicht wäre Leandro sonst einiges erspart geblieben.« Den letzten Satz schien sie sofort zu bereuen, denn sie presste die Lippen fest aufeinander.


      Milla musterte sie mit gerunzelter Stirn.


      »Er hat auch von dieser Insel gewusst?«, fragte sie, weil plötzlich diese Gewissheit in ihr aufstieg und sie gar nicht anders konnte, als es auszusprechen. »Musste Vater deshalb verschwinden?«


      »Sei still!« Jetzt schrie Ysa, um sich gleich danach gehetzt umzuschauen und dann erneut verschwörerisch die Stimme zu senken. »Kein Wort mehr. Auch wenn du es nicht verstehst, wirst du gehorchen – zu deinem und unserem Schutz!«


      Sie lief los, in Richtung Hafen.


      »Kommst du?«, rief sie über die Schulter. »Oder willst du nicht nach Venedig zurück?«


      Milla blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


      Natürlich ließ sich das Erlebte nicht abtun, als sei nichts geschehen. Den ganzen Abend im ippocampo sprachen Ysa und Milla nur das Nötigste miteinander, um die Abläufe in der Taverne nicht zu gefährden. Zum Glück war es so voll, dass Savinia nichts davon bemerkte, weil sie mit fliegenden Händen am Herd arbeitete.


      Für Milla allerdings war es lediglich ein Aufschub.


      Sie dachte nicht daran, Ysas Gebot zu befolgen. Was immer es mit dieser Insel auf sich haben mochte – sie würde es herausfinden!


      Als sie sich schließlich zu dritt auf den Heimweg machten, war der nächtliche Himmel über ihnen von Wolken überzogen, die den Mond verdeckten und die engen Gassen noch dunkler wirken ließen.


      Plötzlich blieb Savinia stehen.


      »Dort hinten ist es auf einmal so hell«, sagte sie und deutete zum Canal Grande. »Beinahe, als ob …«


      »Feuer!«, schrie Milla und begann loszurennen. »Es brennt – lichterloh!«


      Savinia und Ysa ließen ihre Körbe fallen und folgten ihr.


      Auf dem dunklen Wasser trieb eine Schar brennender Gondeln, verbunden mit dicken Seilen, einer gespenstischen Prozession gleich, die trotz aller Schrecklichkeit beinahe apokalyptische Schönheit besaß. Das Feuer hatte sich tief ins Holz gefressen, knisterte und knackte, loderte und krachte, als wollte es seinen unaufhaltsamen Sieg weithin verkünden. Die einstmals festen Formen lösten sich mehr und mehr auf, als gäbe es keine Trennung mehr zwischen Feuer und Wasser, die immer dichter ineinander verschmolzen.


      Von überallher kamen Menschen angelaufen, die zunächst fassungslos auf dieses Spektakel starrten.


      »Wir müssen löschen«, rief ein Mann. »Beeilt euch!«


      »Ich fürchte, wir kommen zu spät«, schrie eine Frau zurück. »Sie sind zum Untergang verdammt!«


      Eilig wurde alles losgemacht, was einen Bug hatte und gerade zur Hand war, Männer stürzten an die Ruder, um die Gondeln zu retten.


      Milla stand wie angewurzelt da.


      Dort drüben brannte auch die grüne Gondel, bei deren Stapellauf sie dabei gewesen war! Alles, was Marin Donato ihr in der Werft erzählt hatte, wirbelte wild in ihrem Kopf durcheinander.


      Ein Gefäß, erschaffen von Menschenhand … Wasser, das uns trägt und hält … Gondelbau ist eine Kunst … wie sonst sollte die Stadt überleben …


      Inzwischen umkreisten viele Boote die brennenden Gondeln. Männer füllten unermüdlich Eimer und Bottiche mit Wasser aus dem Kanal und gossen es auf das Feuer. Es brodelte und zischte, als wehrte sich ein riesiges Tier gegen diese unerwünschte Einmischung.


      Schwaden stiegen auf.


      Am liebsten wäre Milla hineingesprungen, um eigenhändig beim Löschen zu helfen. Die Männer gaben alles, schöpften und schwitzten, und irgendwann gelang es dem im Übermaß eingesetzten Wasser, den Brand zu besiegen.


      Allerdings mit schrecklichem Resultat.


      Aus den einstmals makellosen Gondeln waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Gerippe geworden, die müde und zerbrechlich auf den Wellen schaukelten. Nur die grüne Gondel schien mehr Glück gehabt zu haben, weil sie offenbar als letzte angezündet worden war.


      »Wer ist denn nur zu so etwas fähig?«, rief Milla. »All diese Gondeln sinnlos zu zerstören – dieser Wahnsinn will mir einfach nicht in den Kopf!«


      Savinia zuckte resigniert die Achseln. Ysa dagegen machte ein zorniges Gesicht.


      »In meinen Augen eine unmissverständliche Warnung«, sagte sie. »Ich kann nur hoffen, dass die, an die sie gerichtet waren, sie auch richtig verstanden haben. Sonst wird bald noch Schlimmeres geschehen!«


      Sie hatte das Wort Wasserleute nicht einmal aussprechen müssen.


      Milla wusste auch so, wen Ysa gemeint hatte.


      Am nächsten Morgen dachte Milla, sie sei einfach nur zu spät dran, weil die meisten Stände am Markt wie leer gefegt waren. Wo sich sonst buntes Gemüse türmte, alltäglich mit Booten vom Festland angeliefert, blickte ihr heute nur blankes Holz entgegen. Und es herrschte eine seltsame, fast bedrohliche Stimmung, eine explosive Mischung aus Ärger und Angst, die ihr unter die Haut fuhr und die Kehle eng werden ließ.


      Zwei stämmige Schwestern, bei denen Savinia gelegentlich einkaufte, winkten ab, als sie näher kam.


      »Wir haben nichts, das siehst du doch!«, riefen sie im Chor. »Oder bist du blind, Kleine?«


      Verdutzt ging Milla weiter.


      An einem anderen Stand entdeckte sie einen Rest Spinat, den sie schnell aufkaufte, obwohl er dreimal so viel wie sonst kostete, um wenigstens irgendetwas nach Hause zu bringen, sowie gleich nebendran ein paar Bündel grünen Spargel, die sich ebenfalls als sündteuer erwiesen. Von Frühlingsmöhrchen, wie Ysa sie ihr aufgetragen hatte, oder Broccoli nirgendwo eine Spur. Allmählich wurde ihr immer mulmiger zumute. Was sollte ihre Mutter auf die Teller bringen, wenn es so gut wie nichts mehr gab?


      Schließlich winkte der dicke Händler sie heran.


      »Hab ich es dir nicht schon neulich prophezeit, Mädchen?«, rief er klagend. »Aushungern wollen sie uns, diese hundsgemeinen Kerle vom Festland, die sich mit den Deutschen und den Spaniern zusammengetan haben. Und jetzt sind auch noch die Franzosen diesem verdammten Bund beigetreten, um unseren Untergang zu besiegeln. ›Liga von Cambrai‹ – wenn ich das schon höre! In meinen Augen ist das nichts als ein Haufen Neider, die Venedig fertigmachen wollen.«


      »Heißt das, es wird Krieg geben?« Millas Augen waren riesengroß.


      »Wir haben bereits Krieg!« Er blies die fleischigen Wangen auf. »Und zwar hier, in unserer Stadt, auch wenn die Liga noch nicht einmarschiert ist. Hast du nicht von den brennenden Gondeln gehört? Die ganze Stadt redet von nichts anderem!«


      »Ich war sogar dabei. Es war so schrecklich, zuschauen zu müssen und nichts dagegen unternehmen zu können!«


      »Es wird noch schlimmer kommen! Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass der Große Rat eifrig Soldaten ausheben lässt. Eine riesige Armee soll es werden – nicht nur aus dem gesamten Veneto, wie bisher. Jetzt müssen auch unsere jungen Männer daran glauben!«, rief er.


      Für einen kurzen Augenblick blitzten Lucas Lagunenaugen vor Milla auf. Ob sie auch ihn an die Waffen zwingen würden? Und was war mit Marco?


      Drohte ihm ein ähnliches Schicksal?


      »Wenn jetzt auch noch der Heilige Vater in Rom seinen Bann über unsere Stadt ausspricht, stehen wir ganz allein da.« Der Dicke begann aufgeregt mit den Händen zu wedeln. »Für spezielle Kunden gibt es natürlich trotzdem Ausnahmen«, murmelte er. »Und deine Mutter rechne ich selbstredend dazu.«


      Milla fasste neuen Mut.


      »Dann möchte ich gern Artischocken«, sagte sie und schob für einen Augenblick all die düsteren Gedanken an Feuer und Rauch beiseite.


      »Artischocken!« Der Händler bekam einen Lachanfall, an dem er fast erstickt wäre. »Die gibt es doch schon seit letzter Woche nicht mehr!«


      »Aber meine Mutter …«


      »… kann froh sein, wenn ich ihr etwas von meinen heimlichen Schätzen zukommen lasse.« Er kramte unter dem Stand herum und kam mit zwei rissigen Stoffbeuteln wieder nach oben. »Saubohnen kann ich anbieten. Und dann das hier – Castraure –, richtig zubereitet sind sie eine Delikatesse!«


      »Deine hässlichen Disteln kannst du selbst essen!«, rief Milla empört.


      »Sie gehören zur Familie der Artischocken, und ihre Knospen schmecken ganz vorzüglich. Aber wenn du nicht willst – bitte sehr! Ich habe Dutzende anderer Anwärter.« Blitzschnell waren die Säckchen wieder verschwunden.


      »Doch, doch«, rief Milla, die sich lieber nicht vorstellen wollte, wie Savinia reagieren würde, wenn sie mit nahezu leeren Händen nach Hause kam. »Ich nehme alles!«


      Als sie ihm ihre letzten Münzen in die Hand zählte, begann er zu grinsen. »Da haben wir zwei doch noch ein anständiges Geschäft miteinander gemacht«, raunte er. »Versuch es in den nächsten Tagen wieder bei mir, obwohl ich natürlich für nichts garantieren kann. Wer kann schon sagen, wie lange es überhaupt noch Gemüse in Venedig geben wird …«


      »Wie wäre es stattdessen hiermit?«


      Milla fuhr herum – diese Stimme kannte sie inzwischen!


      Luca stand vor ihr, in der linken Hand einen Eimer, in dem Krebse wuselten. Darüber hingen mehrere Selleriestangen, knackig und grün.


      »Für eure Taverne, Milla.«


      Aus seinem Mund klang ihr Name so weich, dass sie ihn am liebsten wieder und wieder von ihm gehört hätte. Er schien seinen gestrigen Unmut überwunden zu haben. Lucas Stirn war glatt, das Gesicht freundlich.


      Was noch lange nicht hieß, dass auch sie alles vergessen hatte.


      »Woher hast du das Gemüse?«, sagte sie. »Auf dem ganzen Markt war doch so gut wie nichts zu bekommen!«


      »Man muss eben wissen, wen man fragt«, sagte er. »Und wissen, wem man es gibt.«


      »Was willst du dafür?«, fragte sie, während ihr Herz schneller zu schlagen begann. »Du verlangst doch sicherlich eine Gegenleistung.«


      »Allerdings.« Puntino strich um Lucas Beine. Hatte der Kater ihn dieses Mal zu ihr geführt? »Gehen wir ein Stück?«


      »Wozu?«


      »Um ungestört zu reden.«


      »Das können wir auch hier. Also?«, fragte sie. »Was willst du?«


      »Dich wiedersehen. Heute, an der Rialtobrücke. Wenn es vier schlägt.«


      »Ausgeschlossen!«, rief Milla. »Da muss ich arbeiten.«


      Luca lächelte und sah ihr dabei direkt in die Augen.


      »Nachmittags habt ihr geschlossen. Du kannst also, wenn du willst. Willst du, Milla?«


      Sie spürte, wie ihr Widerstand schmolz. Ysa würde zornig werden, wenn sie dahinterkam, aber sie brauchte es ja nicht zu erfahren.


      »Ich muss los«, brachte sie schließlich hervor. »Sonst gibt es Ärger.«


      »Vergiss deinen Sellerie nicht. Ich werde warten!«


      Bevor sie sich dagegen wehren konnte, hatte er ihr den Eimer in die Hand gedrückt. Milla sah ihm nach, wie er davonging, aufrecht und stolz, und wieder musste sie unwillkürlich an einen Prinzen denken – einen gefährlichen Prinzen allerdings, wenn Ysas Warnungen berechtigt waren.


      Auf dem Rückweg ins ippocampo legte sie sich eine möglichst glaubwürdige Geschichte zurecht, die die Herkunft von Krebsen und Sellerie erklären könnte. Doch als sie in der Taverne eintraf, riss Ysa ihr die Einkäufe so ungeduldig aus der Hand, dass sie gar nichts mehr sagen musste.


      »Wir haben schon gehört, wie leer gefegt der Markt heute war.« Neugierig beäugte sie Millas Ausbeute. »Dafür hast du dich aber wacker geschlagen. Sogar Krebse konntest du ergattern. Und Selleriestangen …«


      »Her damit!«, rief Savinia vom Herd aus. »Ich werde sie in Weißwein dünsten. Der Sellerie macht meinen Bohneneintopf frischer. Und die Castraure kommen natürlich ins Risotto. Beeil dich, Milla! Die ersten Gäste sind auch schon da. Man könnte fast meinen, das schaurige Spektakel von gestern habe sie noch hungriger gemacht!«


      Als sie Salvatore auf seinem Lieblingsplatz hocken sah, erstarrte Milla. Bislang war er immer nur abends aufgetaucht. Was trieb er um diese Uhrzeit hier? Hatte das nun etwa zu bedeuten, dass er sie auch noch zweimal am Tag heimsuchen würde?


      »Was willst du?«, fragte sie missmutig.


      »Schau doch nur, was ich für deine Mutter habe – wie die Königin der Nacht wird sie darin aussehen!« Seine klobigen Hände zerrten einen Ballen auf den Tisch. Es war leuchtend blaue Seide, so zart und fein gesponnen wie Alisars kostbare Gewänder.


      »Woher hast du das?«, entfuhr es Milla.


      »Gekauft, was sonst?« Sein Lachen hatte plötzlich etwas Unsicheres. »Für deine Mutter ist mir nichts aufwändig und teuer genug, das weißt du doch!«


      Für einen Augenblick bekam sie Lust, ihm mitten ins Gesicht zu schleudern, dass die scuola längst eine andere Familie in ihrem ehemaligen Haus auf Murano einquartiert hatte und er seine Hoffnungen auf schnelles Geld besser begraben sollte. Dann aber entschied sie sich, den Mund zu halten. Besser, ihn noch weiter schmoren zu lassen, damit die Enttäuschung später umso schmerzlicher ausfiel!


      »Wir haben heute Distelrisotto«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Soll ich dir das bringen?«


      Salvatore musterte sie, als könnte er sich keinen rechten Reim darauf machen, dann zeigte er ein schiefes Grinsen.


      »Warum nicht?«, rief er. »Was aus den Töpfen deiner Mutter kam, hat meinen Magen bislang stets nur aufs Angenehmste gekitzelt …« Plötzlich brach er ab und wurde ganz fahl.


      »Was ist los?«, fragte Milla. »Hast du einen Geist gesehen?«


      »Hab ich«, murmelte Salvatore. »Dieser Mann dort drüben – er arbeitet im Arsenal, ganz, ganz oben!« Sein Kinn wies zu Marco, der an einem der vorderen Tische saß.


      »Du kennst ihn?« Unwillkürlich hatte auch Milla die Stimme gesenkt.


      Salvatore wirkte plötzlich ganz alt, sein Gesicht wie eingefallen.


      »Der Handlanger des Alten«, zischte er. »Einer, der dir im Handumdrehen die größten Unannehmlichkeiten bereiten kann!«


      Sie verstand kein Wort, inzwischen jedoch schien auch Marco auf Salvatore aufmerksam geworden zu sein.


      »Dann arbeitest du unter ihm?«, fragte sie.


      »Weiß der Himmel, wie es ihm gelungen sein mag, die Leiter in dieser Windeseile hinaufzuklettern! Seit ein paar Monaten gibt er die Befehle des Admirals weiter – und wir haben zu gehorchen.«


      »Querini?«, rief Marco, der plötzlich neben ihnen stand. »Was machst du denn hier? Willst du deinen Ärger hinunterspülen?«


      Blitzschnell schob Salvatore die Seide unter den Tisch.


      »Essen, was sonst, Messèr Bellino«, sagte er unterwürfig. »Ich bin ein alter Freund des Hauses.«


      Milla gab ein kurzes Knurren von sich, das Marco nicht entging.


      »Ist er oft hier?«, fragte er an sie gewandt.


      Sie nickte.


      »Täglich?«


      »In letzter Zeit – leider ja.« Milla verzog das Gesicht.


      »Die Kleine übertreibt«, rief Salvatore eifrig. »Bei den paar Kröten, die unsereins mühsam verdient …«


      Er erstarrte, als Marco unter den Tisch griff und die Seide hervorzog.


      Prüfend griff Marco hinein.


      »Welch erlesener Geschmack! Wie stellst du das nur an, Querini, bei deinen paar Kröten? Du musst ein wahrer Meister der Finanzen sein!« Sein Gesicht wirkte plötzlich angespannt. »Ein Geschenk für die Kleine? Willst du sie damit vielleicht becircen?«


      Er war eifersüchtig! Milla hätte fast lauthals herausgelacht.


      »Doch nicht für mich! Meiner Mutter macht er den Hof.« Sie genoss jedes Wort. »Dabei hat sie bereits einen Ehemann. Doch Salvatore gibt die Hoffnung trotzdem nicht auf, nicht wahr?«


      Mit strahlendem Lächeln wandte sie sich Marco zu.


      »Was kann ich dir bringen?«, fragte sie. »Unser köstliches Risotto mit frischen Artischocken?«


      Marco nickte, und obwohl Salvatores Augen Blitze sprühten, raffte er schweigend die Seide zusammen und verließ die Taverne.


      Milla seufzte erleichtert.


      »Du magst ihn nicht«, sagte Marco. »Das trifft sich gut. Ich schaue ihm auch genau auf die Finger. Offenbar aber noch nicht genau genug.« Jetzt klang er so überheblich, dass Millas zart keimende Sympathie rasch wieder vertrocknete.


      »Ach, merkt man das?«, fragte sie und drehte ihm den Rücken zu.


      Inzwischen waren alle Plätze besetzt, und Milla musste sich beeilen, damit keiner der Gäste Grund zur Beschwerde hatte. Schweigend stellte sie das Risotto zwischendrin vor Marco ab, ebenso seinen Krug Weißwein, den er bedächtig leerte, als zögere er den Aufbruch hinaus. Sie rannte und schleppte, und Ysa kam aus der Küche geeilt, um sie zu unterstützen.


      Als sie endlich Zeit zum Verschnaufen fand, läuteten die Kirchenglocken bereits die fünfte Stunde ein.


      Luca!


      Am liebsten wäre sie sofort losgestürzt, getrieben von der winzigen Hoffnung, er könnte vielleicht doch noch an der Brücke stehen. Doch welchen Vorwand könnte sie anbringen?


      Milla lehnte sich an die Wand und überlegte fieberhaft.


      »Ich glaube, da hat jemand etwas für dich hinterlassen«, sagte Ysa.


      Milla sah sie fragend an.


      »Ich an deiner Stelle würde nachsehen gehen.«


      Widerwillig gehorchte sie. Auf Marcos Tisch lag eine gelbe Anemone – die zweite.


      Unschlüssig drehte Milla sie in der Hand.


      »Er scheint dich zu mögen«, sagte Ysa, die ihr gefolgt war, beugte sich über die Blume und schnupperte daran. »Wahrscheinlich kommt er jetzt deshalb regelmäßig zum Essen. Mir gefällt er übrigens auch. Er ähnelt ein wenig Leandro, findest du nicht?«


      Versuchte sie jetzt, gut Wetter bei ihr zu machen?


      Milla zuckte die Schultern.


      »Vielleicht wartet er ja draußen«, sagte Ysa. »Er scheint ein junger Mann zu sein, der genau weiß, was er will.«


      »Meinst du?«, entfuhr es Milla, die bei diesen Worten allerdings jemand anderen im Sinn hatte.


      »Lauf schon, Milla.« Die Andeutung eines Lächelns flog über Ysas Gesicht. »Das mit deiner Mutter überlass ruhig mir. Jung ist man schließlich nur einmal!«


      Wohin sie auch schaute, da war keine blaue Gondel zu sehen. In allen nur denkbaren Schattierungen nahmen die anderen ihren Weg durch den Kanal, gerudert von den unterschiedlichsten Männern, ganz so, als hätte es den gestrigen Albtraum überhaupt nicht gegeben.


      Wo waren die verkohlten Gerippe der Vornacht hingekommen? In Marin Donatos Werft, damit er sich um sie kümmerte?


      Luca jedenfalls und sein neugieriger Kater waren nirgendwo zu sehen. Enttäuschung zog Milla die Kehle zusammen.


      Sie war zu spät gekommen!


      Plötzlich hörte sie ein Schnurren, kehlig knisternd. Puntino rieb sich an ihren Beinen, ein Bild der Hingabe und des Vergnügens.


      »Wo ist er?«, murmelte Milla, als sie sich bückte, um ihn zu streicheln. »Wenn du auftauchst, kann Luca eigentlich auch nicht weit sein.«


      Beim Aufrichten fiel ihr Blick auf graue Beinkleider, dann ein Wams in der gleichen Farbe. Ein weißes Hemd. Schwarze, glatte Haare. Blaugrüne, prüfende Augen in einem ernsten Gesicht, die sie nicht mehr losließen.


      »Ich konnte nicht früher«, murmelte Milla, plötzlich ganz befangen. »Wir hatten so viele …«


      »Komm!« Luca streckte die Hand aus.


      Die Berührung traf sie wie ein Schlag, und dennoch genoss sie abermals, wie kühl und fest sich seine Haut anfühlte. War das wirklich sie, Milla Cessi, die mit dem Gondoliere Luca am helllichten Tag Hand in Hand zum Anlegeplatz spazierte?


      Was, wenn jemand sie sah? Was, wenn jemand sie verpetzte?


      Venedig hat tausend Augen, das hatte Milla von Ysa und Savinia immer wieder eingetrichtert bekommen – und doch war es ihr niemals gleichgültiger gewesen. Als Luca an einem Seitenkanal ihre Hand wieder losließ, war sie enttäuscht. Plötzlich kam ihr alles ganz leer vor.


      »Ich dachte, es sei klüger, hier anzulegen«, sagte er. »Weil ich dir ein anderes Venedig zeigen möchte.«


      Puntino saß bereits auf dem Bug. Als Luca ihr erneut die Hand bot, um ihr das Einsteigen zu erleichtern, spürte Milla, dass sie ganz leicht zitterte, wie auch ihre eigene.


      Sie ließ sich auf die hölzerne Bank sinken, während er losruderte. Ruhig glitt die Gondel den Kanal entlang, unter mehreren Brücken durch, bog in immer noch schmalere, immer noch verschwiegenere Seitenarme ein.


      »Spürst du den Zauber des Wassers?«, fragte Luca. »Seine Macht? Es beherrscht unsere Stadt, auch wenn es lautlos und scheinbar stets geduldig ist.«


      »Alles kommt mir so fremd vor«, rief sie.


      Er lachte. »Je tiefer du eindringst, desto mehr wirst du entdecken.«


      Es war wie eine Welt, in der vertraute Dinge urplötzlich neue Bedeutung gewannen. Der Grünspan an den Pfosten und Mauern, der wie altes Gold schimmerte. Das Kreischen der Möwenschar, die über ihren Köpfen flatterte, und ihnen eine Weile Geleit gab. Die Schatten in den Fenstern, hinter denen womöglich neue Geheimnisse warteten. Selbst die Zeit schien stillzustehen. Es gab nur noch das gleichmäßige Eintauchen des Ruders, Lucas Atem hinter ihr, die Wärme des Katers, der sich auf ihren Füßen eingekringelt hatte.


      »Wohin fahren wir?«, fragte Milla.


      »Das wirst du gleich wissen«, lautete Lucas Antwort.


      Er manövrierte die Gondel einige Male geschickt nach links, die Wasserstraßen wurden breiter, und schließlich waren sie wieder auf dem Canal Grande angelangt.


      »Wir sind ja schon bei San Marco«, rief Milla überrascht.


      »Siehst du die beiden Säulen auf der Piazetta?«, fragte Luca.


      »Wollen wir nicht lieber über das reden, was gestern geschehen ist?«, sagte sie, weil seine Frage ihr so belanglos erschien.


      Er gab einen seltsamen Laut von sich und ließ das Ruder ruhen. Milla drehte sich zu ihm um.


      »Viele beachten nur die Säule mit dem geflügelten Feuerlöwen, der zum Symbol unserer Stadt geworden ist«, sagte Luca. »Doch der Mann auf dem Krokodil, der die andere Säule krönt, ist nicht minder wichtig: San Teodoro, der das Wasser verkörpert. Wasser und Feuer müssen im Gleichgewicht sein. Nur dann gibt es Sicherheit und Frieden.«


      »Aber wir haben keinen Frieden mehr«, rief Milla. »Als die Gondeln brannten …«


      »Das hätten sie niemals tun dürfen!« Er klang gepresst. »Aber sie sind noch zu viel mehr imstande. Weil sie nicht wissen, was dann geschehen kann.«


      »Von wem sprichst du?«, fragte Milla.


      »Weißt du das wirklich nicht?«, erwiderte Luca. »Du müsstest sie doch am allerbesten kennen!«


      »Du meinst die Feuerleute?«, rief sie. »Da irrst du dich. So etwas würde keiner von uns jemals tun!«


      Seine Augen wirkten plötzlich uralt.


      »Wenn nicht bald etwas geschieht, gibt es kein Zurück mehr«, sagte er leise. »Weder für euch noch für uns.«


      »Das hört sich an, als würdest du von Feinden reden«, sagte Milla. »Aber wir leben doch alle hier zusammen in der gleichen Stadt!«


      »Gefahr droht von innen und von außen, und ich könnte dir nicht sagen, welche größer ist.«


      Milla dachte an die Worte des dicken Händlers.


      »Sogar in Venedig werden jetzt Soldaten ausgehoben, das habe ich heute auf dem Markt erfahren«, sagte sie. »Heißt das, dass auch du bald kämpfen musst?«


      Luca zog die Schultern hoch, als sei ihm kalt. »Das klingt ja, als hättest du Angst um mich.«


      »Musst du?«, wiederholte sie.


      »Im Dogenpalast wissen sie, dass wir nicht zum Blutvergießen taugen«, erwiderte er. »Ich kann nur hoffen, dass sie es nicht trotzdem von uns verlangen.«


      »Dann wollt ihr das Kämpfen den Feuerleuten überlassen?«, fragte sie.


      »Wasserleute kämpfen auch.« Es klang stolz. »Aber auf unsere Weise.«


      Die Säulen auf der Piazetta hinter ihnen wurden kleiner, während er die Gondel in die Lagune steuerte. Der Kater saß inzwischen so dicht neben Milla, als wollte er sie beschützen.


      »Wohin bringst du mich?«, fragte Milla.


      »Zu den Stellnetzen. Um dir den Reichtum des Meeres zu zeigen.«


      »Wollen wir nicht lieber erst über die Insel sprechen?« Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen. »Jetzt tut dein Kater ganz unschuldig, aber er hat in Marins Werft die Pläne vom Tisch gefegt. Nur deshalb habe ich sie auf der Karte entdeckt – diese Insel zwischen Murano und Burano, wo doch eigentlich nur Wasser ist. Was hat es damit auf sich?«


      Luca blieb stumm, ließ aber sein Ruder ruhen.


      »Ich muss es wissen!« Milla hätte am liebsten aufgestampft. »Weshalb ruderst du mich nicht dorthin? Dann könnte ich mich mit eigenen Augen überzeugen.«


      »Unmöglich!«


      »Weshalb? Fehlt dir dazu der Mumm?«


      »Du bist ein Feuermädchen. Das muss für den Moment genügen.«


      Milla spürte, wie sie zornig wurde.


      Hatten sich alle miteinander verschworen, sie wie ein unmündiges Kind zu behandeln und es bei geheimnisvollen Andeutungen zu belassen, die alle ins Leere liefen? Niemand sagte ihr die Wahrheit, nach der sie sich doch so sehr sehnte. Aber sie würde ihnen schon zeigen, mit wem sie es zu tun hatten!


      »Ja, ich bin Leandro Cessis Tochter. Und trotzdem hast du mich zu deinem Onkel gebracht. Was wollt ihr von mir?«


      »Besser wäre es, wenn du dich wieder hinsetzt, sonst bringst du uns noch zum Kentern.«


      »Weißt du, was ich inzwischen glaube? Mein Vater hat auch von dieser Insel gewusst. Ist er deshalb so plötzlich verschwunden?«


      Luca streckte seinen Arm aus, als wollte er sie berühren, doch Milla wich zur Seite. Der Kater sprang erschrocken auf und verzog sich zurück auf den Bug.


      »Rede!«, rief sie. »Habe ich recht?«


      Doch er schwieg beharrlich.


      Eine Abendbrise fuhr in sein dunkles Haar. Stolz und nobel sah er aus – und unendlich einsam. Am liebsten hätte sie ihre Stirn an seine kühle Wange gelegt, um seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren.


      Wenn sie ihn doch nur hätte hassen können!


      »Bring mich sofort nach Venedig zurück«, forderte Milla, um nicht doch noch schwach zu werden. »Deine Ausflüchte habe ich gründlich satt. Wenn du nicht endlich die Wahrheit ausspuckst, ist es besser, wir sehen uns nie wieder!«


      Wortlos griff Luca nach dem Ruder.


      »Es tut mir leid«, begann er nach einer ganzen Weile, während die Säulen auf der Piazetta immer größer wurden. »Vielleicht hätte ich lieber …«


      »Du hast gehört, was ich von dir will«, sagte Milla barsch. »Lass mich schon hier ans Ufer!«


      »Pass auf, sonst wirst du noch ins Wasser fallen!«


      »Zerbrich dir nicht meinen Kopf!«


      Milla sprang mit einem Riesensatz aus der Gondel, noch bevor Luca sie an einem der Pfosten an der Riva degli Schiavoni festmachen konnte, und lief ohne ein Wort des Abschieds durch die abendlichen Gassen zurück ins ippocampo.


      Da waren Feuer und Glut, eine Hitze, die sie kaum ertragen konnte, dazu Nebelschwaden, die alles unwirklich erscheinen ließen. Große Hände hielten behutsam ein Gebilde aus Glas, in dem sich alle Farben vereinten, bis es durchsichtig war wie Kristall. Die schlanke, längliche Form ließ eine vertraute Saite in ihr erklingen.


      Sie wusste es. Sie hatte es immer gewusst!


      Von irgendwoher kam die Stimme ihres Vaters.


      »In deine Hände lege ich unsere Zukunft. Du musst klug sein, mein Mädchen, sehr, sehr klug!«


      »Wo bist du?«, flüsterte sie tränenblind. »Warum kommst du nicht endlich zurück?«


      »Ich bin bei dir … immer … du musst dich nur erinnern … Der Brief, Milla, der Brief …«


      Sie schoss nach oben, wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie war. Als sich ihr Herzschlag langsam beruhigte, erkannte Milla im Mondlicht die vertrauten Umrisse: das Bett, die Truhe, den Hocker, über den sie ihre Kleider geworfen hatte.


      Ihr Gesicht glühte, die Kehle war staubtrocken.


      Sie griff nach dem Wasserkrug neben dem Bett, setzte ihn an und leerte ihn bis zur Neige. Danach ließ sie sich auf das Bett zurücksinken.


      Ysa war auf der richtigen Fährte gewesen.


      Ihr Vater hatte ihr etwas geschenkt, einige Tage, bevor er verschwunden war, doch damals hatte sie nur wenig damit anfangen können. Zum Spielen erschien es ihr zu wertvoll, und es war nichts, was sich ein elfjähriges Mädchen um den Hals hängen oder ins Haar stecken konnte. Unentschlossen hatte sie es in ihr Schatzkästchen gelegt und dort vergessen.


      Mit einem Mal stand es Milla so deutlich vor Augen, als sei es erst gestern gewesen: eine gläserne Gondel, die in eine Hand passte, zerbrechlich und stabil zugleich, perfektes Abbild jener großen Gondeln, die die Kanäle befuhren – und in der letzten Nacht gebrannt hatten.


      Aber wo war sie hingekommen? Was war seitdem mit ihr geschehen?


      Milla hatte nicht die geringste Ahnung.


      Am liebsten hätte sie Ysa, die nebenan schlief, auf der Stelle geweckt, um sie danach zu fragen, aber das musste bis morgen warten. Stattdessen stand sie auf, ging zur Truhe und begann zuunterst zu kramen.


      Schließlich fand Milla, wonach sie gesucht hatte.


      Zum Lesen war es noch zu dunkel, doch sie hatte diese Zeilen so oft in sich eingesogen, dass sie ihr beim Berühren des Pergaments sofort wieder einfielen. Verstehen allerdings konnte sie sie noch immer nicht.


      Täuschte sie sich, oder hatte Luca heute nicht ganz etwas Ähnliches gesagt, über Feuer und Wasser, die im Gleichgewicht sein mussten, damit Frieden herrschte?


      Ob ein weiterer Traum ihr die Antworten auf all ihre Fragen schenken würde?


      Milla legte sich zurück aufs Bett, den Brief auf ihrer Brust. Schließlich gewann die Müdigkeit. Ihr Atem ging gleichmäßig.


      Sie war eingeschlafen.

    

  


  
    
      


      Viertes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Milla presste das Ohr noch fester gegen die Wand.


      Nebenan unterhielten sich Mutter und Tante, aber es war zu leise, um etwas zu verstehen. Dann hörte sie, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Sie lief aus ihrem Zimmer und konnte Ysa gerade noch aufhalten, die schon den Korb über dem Arm hatte, um auf dem Markt zu den ersten Kunden zu gehören.


      »Warte«, rief sie. »Sein Geschenk an mich war eine gläserne Gondel, so klein, dass sie in seine Hand gepasst hat.«


      Ysas dunkle Augen schienen sie regelrecht zu durchbohren.


      »Das hat Leandro dir gegeben?«


      »Ja«, bekräftigte Milla. »Das vollkommene Abbild einer großen Gondel. Durchsichtig wie ein Kristall!«


      »Durchsichtig, sagst du?« Ysas Hals war mit einem Mal rötlich gefleckt, was ihre Aufregung verriet. »Und du bist dir ganz sicher? Aber wo ist sie jetzt?«


      »Auf jeden Fall nicht mehr in meinem Schatzkästchen«, sagte Milla. »Obwohl ich sie dort selbst hineingelegt habe. Auch daran kann ich mich inzwischen wieder erinnern.«


      »Wo dann könnte sie sein?« Ysas Stimme klang matt. »Ob Leandro sie hat?«


      »Wozu sollte mein Vater mir die Gondel erst schenken, um sie anschließend heimlich wieder an sich zu nehmen? Das ergibt doch keinen Sinn!«


      Es war, als legte sich ein Schatten über Ysas Züge.


      »Vielleicht ja doch«, sagte sie langsam, als wäge sie jedes Wort einzeln ab. »Du musst wissen, Milla, sie ist sehr kostbar. Nach ihr suchen unsere Leute seit Jahren.«


      »Hätte er sie dann einem Kind anvertraut?« Ungläubig schüttelte Milla den Kopf. »Ausgerechnet mein Vater, der alles über Glas weiß! Was, wenn ich sie beim Spielen zerbrochen hätte?«


      »Du bist sein Fleisch und Blut.« Schon zum zweiten Mal hörte sie nun diesen Satz aus Ysas Mund. »Vielleicht hat Leandro dich ja zu etwas Besonderem ausersehen. Außerdem zerbricht diese Gondel nicht so leicht.«


      Millas Herz schlug schneller. Ihre Hände waren auf einmal feucht.


      »Ausersehen – wozu?«, fragte sie.


      Ysa wiegte den lockigen Kopf.


      »Du fragst zu viel, Milla! Sollten die Falschen dich in die Hände bekommen und gewaltsam zum Reden zwingen …« Sie wandte sich ab.


      »Du redest wieder von ihnen – den Wasserleuten? Aber müsste ich dann nicht erst recht alles wissen, um mich gegen sie wappnen zu können?«


      Ysa fuhr zu ihr herum.


      »Sie sind ebenfalls auf diese Gondel aus. Das kann ich dir verraten. Aber sie darf niemals in ihren Besitz gelangen!«


      »Weshalb?«


      »In den Händen der Wasserleute würde die Gondel zur gefährlichen Waffe, und keiner in Venedig wäre dann mehr sicher. Wir müssen schneller sein. Und klüger. Das ist das Einzige, was zählt!«


      Die Wände schienen sich plötzlich enger um Milla zu schließen.


      Sie konnte spüren, wie sich etwas zusammenbraute, etwas Dunkles, schwer zu Greifendes, das ihr Angst einflößte. Wieder hatte sie den Brief ihres Vaters vor Augen und glaubte, wie vergangene Nacht, sein federleichtes Gewicht auf der Brust zu spüren. Die verblassten Zeilen waren wie eingebrannt in ihrem Herzen, doch was sie ihr sagen sollten, verstand Milla bis heute nicht. Vielleicht hätte Ysa ihr die Augen öffnen können. Doch der richtige Zeitpunkt, der Tante ihr Geheimnis zu offenbaren, war längst verstrichen.


      »Wo sollen wir denn noch suchen?«, fragte sie.


      »Wenn ich das nur wüsste!«, rief Ysa. »Ich war fest davon überzeugt, die gläserne Gondel müsse noch irgendwo auf Murano sein. In eurem Haus oder Leandros Glashütte, irgendwo, wo mein Bruder sie ohne Schwierigkeit verstecken konnte. Aber wir haben ja weder in deinem Zimmer noch in der Werkstatt etwas gefunden.«


      »Im Garten vielleicht?«, wandte Milla ein. »Dort haben wir noch nicht nachgesehen. Vielleicht hat er sie ja vergraben.«


      »In der Erde zu buddeln, hätte Leandro niemals gelegen.«


      »Einen Versuch wäre es trotzdem wert«, beharrte Milla. »Vielleicht hat ihn etwas beunruhigt oder misstrauisch gemacht. Und er brauchte ganz schnell ein neues Versteck.«


      »Du denkst wie er!« Ysa lächelte kurz. »Das würde Leandro gefallen.« Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Ich bin überzeugt, das haben bereits andere vor uns besorgt. Doch offenbar ohne Erfolg. Sonst müssten sie mich ja nicht mehr belästigen.«


      Sie ging zur Tür.


      »Wenn ich jetzt nicht bald auf den Markt komme, werden unsere Gäste heute vor leeren Tellern sitzen«, sagte sie. »Und deine Mutter schöpft Verdacht.«


      »Weiß sie denn nichts von der Gondel?«


      »Soll dieser Salvatore etwas davon erfahren? Savinia ist zurzeit nicht ganz sie selbst, aber das weißt du ja. Und seitdem ihr Galan gestern Abend auch noch mit dieser blauen Seide ankam, die sie in hellstes Entzücken versetzt hat …« Ihr Blick gewann erneut an Schärfe. »Wo hast du dich eigentlich die ganze Zeit herumgetrieben? Ist womöglich dieser Marco daran schuld, und ich sollte meinen guten Eindruck noch einmal überdenken?«


      »Jetzt fragst du zu viel«, sagte Milla. »Ich hab nichts getan, was ich bereuen müsste, soviel kann ich dir verraten.«


      »Dann ist es ja gut. Ich laufe jetzt los. Und du gehst ins ippocampo und bereitest alles vor. Du weißt ja, was jeden Morgen zu tun ist!«


      Milla machte sich auf den Weg zur Taverne, obwohl sie ihre Gedanken kaum beisammenhalten konnte. Überall glaubte sie Luca zu sehen, seinen dunklen Schopf, das graue Wams, das weiße Hemd – aber es war lediglich die eigene Sehnsucht, die ihr diesen Streich spielte. Sie hatte ihn brüskiert, was ihr inzwischen schrecklich leidtat. Aber sein ständiges Ausweichen hatte sie auch so wütend gemacht! Jetzt wäre sie erleichtert gewesen, wenn er irgendwo aufgetaucht wäre, doch der Gondoliere blieb ebenso unsichtbar wie sein getüpfelter Kater.


      Nur die ausgehungerte Katzenschar empfing sie mit kläglichen Maunzen an der Hintertür. Und noch jemand erwartete sie dort mit schiefem Grinsen – die Wasserverkäuferin.


      »Wäre ich ein Stück dreister, hätte ich mich längst selbst bedienen können«, sagte sie. »Aber ich weiß ja schließlich, was sich gehört!«


      Erneut beäugte sie Milla, während diese nach dem versteckten Schlüssel angelte, und hielt sich dabei so dicht hinter ihr, dass es Milla plötzlich zu viel wurde. Die Alte stank nicht nur durchdringend nach Schweiß, sondern auch nach Fusel und Missgunst.


      »Lass mich wenigstens in Ruhe aufsperren!«, forderte sie.


      Anschließend half sie ihr zwar beim Abladen der Krüge und entlohnte sie, doch zu mehr war sie heute nicht in Stimmung. Verdutzt trödelte die Wasserverkäuferin herum. Als Milla keinerlei Anstalten machte, ihr den gewohnten Wein zu kredenzen, trollte sie sich schließlich murrend und machte, schon halb im Gehen, das Zeichen des Gehörnten.


      Hatte sie jetzt eine Feindin, die auf Rache sann?


      Nachdenklich säuberte Milla die Katzenschüsseln, füllte sie mit Milch und Wasser und schnitt alten Speck auf, den sie möglichst gerecht in den Näpfen verteilte. Plötzlich drehte sich der Schüssel in der Vordertür, und sie hörte schlurfende Schritte.


      »Mama?«, rief sie. »Ysa? Seid ihr schon zurück?«


      Aber es war ein Mann, der auf sie herunterschaute.


      »Messèr Cassiano?« Verdutzt erhob sich Milla. »Wie kommt Ihr denn hier herein?


      »Sein Eigentum wird man ja wohl noch betreten dürfen.« Cassianos Blick war missmutig. »Du bist es also, die ständig diese räudigen Kreaturen füttert! Mit ihren Exkrementen ruinieren sie mir noch meinen Hof und locken zudem weiteres Ungeziefer an. Und schon wieder allein! Wo stecken denn Signora Cessi und ihre Schwägerin?«


      »Auf dem Markt«, sagte Milla. »Sie werden sicherlich bald zurück sein, vorausgesetzt, sie finden etwas, das es zu kaufen gibt. Was kann ich Euch inzwischen anbieten? Wein? Limonade?«


      »Danke, nein. Mein Magen, du weißt ja.« Seine Hand fuhr in die hohle Bauchgrube. »Dann wirst du es ihnen eben ausrichten. Angesichts der schwierigen Zeiten sehe ich mich gezwungen, die Miete zu erhöhen. Das gilt für die Taverne wie auch für die Wohnung.« Er räusperte sich. »Fünf Lira mehr. Was ohnehin lächerlich wenig ist. Natürlich zahle ich nach wie vor drauf, aber was soll man machen? Man ist ja schließlich kein Unmensch!«


      Milla verschlug es die Sprache.


      Fünf der schweren Silberstücke mit dem geflügelten Löwen für die windschiefe Taverne und die abgewohnten, stets feuchten Zimmer – das würde den Gewinn, von dem ihre Mutter und Ysa allabendlich beim Abrechnen träumten, beträchtlich schmälern!


      Cassiano schien ihr Schweigen zu irritieren.


      »Ich habe dutzendweise andere Bewerber«, stieß er hervor. »Das kannst du ihnen auch gleich sagen! Bewerber, die mir ihre prall gefüllten Geldkatzen förmlich aufdrängen, um an die Reihe zu kommen.« Sein Schnaufen bekam etwas Asthmatisches. »Falls ihr euch trotz meiner Großherzigkeit zum Auszug entschließen solltet: Ich werde euch gewiss nicht aufhalten!«


      Steifbeinig stolzierte er durch den Gastraum hinaus auf die Straße. Milla hörte, wie er von außen sorgfältig wieder abschloss, als sei sie gar nicht vorhanden.


      Milla brauchte ein paar Augenblicke, um sich zu fassen. Dann packte sie den Besen und ließ ihn über den Boden wirbeln. Hinterher fühlte sie sich ein wenig besser, als habe sie mit dem Staub auch einen Teil ihres Zorns hinausgefegt. Doch noch immer lastete auf ihrer Seele, was Ysa über die Wasserleute gesagt hatte. Sie musste selbst herausfinden, ob die Tante die Wahrheit gesagt hatte!


      Zu Luca wollte Milla nach dem gestrigen Tag nicht gehen. Wo sollte sie ihn auch auf die Schnelle finden, wenn er wieder mit seiner Gondel unterwegs war? Schließlich kam ihr sein Großonkel in den Sinn, der viele Jahre älter war und daher sicherlich auch mehr über eine alte Fehde zwischen Wasser und Feuer wissen musste.


      Ihn würde sie auf Herz und Nieren befragen.


      Beim Abschließen der Taverne stellte Milla fest, wie locker der abgeblätterte Türknauf saß. Wenn man nichts dagegen unternahm, würde er bald herunterfallen. Trotz seiner unverschämten Mietforderung ließ Cassiano alles hemmungslos verrotten!


      Sie legte den Schlüssel zurück ins Versteck und machte sich auf den Weg.


      Sie wollte nach Dorsoduro, wo Marins Werft lag. Doch dazu musste sie irgendwie auf die andere Seite des Canal Grande gelangen. Wenigstens wusste sie einigermaßen, wo sie sich befand. War sie nicht erst neulich hier gewesen? Der prächtige gelbe Palazzo – heute stand er strahlend und hell vor ihr im Vormittagslicht.


      Ob die Frau und der Mann, die ihn bewohnten, ihren Zwist inzwischen beigelegt hatten?


      Die Fenster waren geschlossen, und auch auf dem Balkon zeigte sich niemand. Stattdessen erschien Milla der Canal Grande ungewohnt bewegt. Überall hielt sie nach einem Ruderer Ausschau, der sie ans andere Ufer bringen sollte. Das Wasser wellte sich, wie von dunklen Strömungen durchzogen. Ja, es musste die Stunde der Flut sein – aber war sie je zuvor so stürmisch und hoch gewesen?


      Plötzlich glaubte Milla, ein unterirdisches Dröhnen und Grollen zu vernehmen.


      Was konnte das sein?


      Unter dem steinernen Grund waren doch nur die unzähligen Holzpfähle in den schlammigen Boden gerammt, auf denen Venedig errichtet war! Dann folgte ein seltsamer Ton, klagend und wie eingerostet, der sich immer höher schraubte und ihr durch und durch ging.


      Ihr war, als habe sie einen vertrauten grauen Schatten an der Wand gesehen.


      Aber war eine Katze in der Lage, derart zu schreien?


      Die Tür des Palasts öffnete sich, einige Männer und Frauen liefen hastig heraus, Dienerschaft, wie Milla anhand der einfachen Kleidung schloss.


      »Das Haus!«, schrie ein junges Mädchen, ungefähr im gleichen Alter wie Milla. »Das Haus wird gleich …«


      Ein Älterer packte ihren Arm und zog sie mit sich.


      Milla erschrak, als sie Puntino näher kommen sah.


      Sein Fell war gesträubt, die Ohren hatte er eng an den Kopf angelegt. Wie ein Raubtier erschien er ihr. Ihre Hand, schon zum Streicheln bereit, zuckte zurück.


      Für nichts in der Welt hätte sie ihn jetzt berührt!


      »Warst du das gerade eben?«, fragte sie. »Aber dann muss Luca sicherlich …«


      Als sie wieder aufsah, stockte ihr der Atem.


      Luca stand neben dem Palast, als sei er gerade erst aus den Fluten aufgetaucht, kerzengerade wie eine Säule. Das Spiel des Wassers schien seltsame Schatten auf sein Wams und seine Hose zu werfen, und fast war es, als habe er keine festen Konturen mehr, als bestünde er ganz und gar aus dem flüssigen Element. Wind frischte auf, kühl und salzig, und die Luft war mit einem Mal von einem matten Grau. Das Wasser des Canal Grande kräuselte sich noch unruhiger und war so zornig grün, wie Milla es noch nie zuvor gesehen hatte.


      Luca hatte die Fäuste geballt und starrte zum Palast. Die restliche Welt schien er vergessen zu haben – nicht einmal Milla beachtete er. Um ihn herum wurde es stählern blau, eisig, als sei er zum Äußersten entschlossen.


      Als Risse die Außenwand des Palasts aufbrechen ließen wie eine Eierschale, wusste sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


      Was immer Luca hier tat – es war ein Akt geballten Willens!


      Unfähig, sich von der Stelle zu rühren, sah Milla, wie das Fundament des Gebäudes in sich zusammenfiel und ins Wasser glitt, einem Sandhaufen gleich, den ein spielendes Kind mühelos zum Einsturz gebracht hatte. Die Wände darüber brachen auf, Steine hagelten herunter. Es krachte und dröhnte, es gurgelte und zischte, ein archaisches Orchester der Zerstörung, das seinen eigenen Rhythmus gefunden hatte.


      Der Kater umkreiste sie in höchster Aufregung. Schließlich biss er sie in die Ferse, als wollte er sie damit zur Besinnung bringen.


      Milla schrie auf. Puntino schoss davon wie ein Blitz.


      Gerade noch rechtzeitig, denn der nächste Ziegelstein traf sie an der Schläfe.


      Milla stieß einen weiteren Schrei aus.


      Luca schien plötzlich wie aus tiefer Trance zu erwachen.


      »Milla – nein!«, rief er und rannte auf sie zu. »Nicht du!«


      Er riss sie zur Seite. Sie stolperte, fiel über ihren Rock, der knirschend zerriss, und landete direkt in seinen Armen.


      Sein Herz schlug so laut, dass es in Millas Körper einem Echo gleich widerhallte. Sie roch seine Angst, seine Aufregung – seinen Zorn.


      Dann berührten seine Lippen ihren Mund.


      Er schmeckte nach Meer, nach Wind, nach Tang. Gefühle durchfluteten sie, so bitter und süß zugleich, dass Milla es kaum ertragen konnte.


      Es sollte gefälligst sofort aufhören.


      Und für immer dauern!


      Sie wollte ihn wegschieben, doch ihre Arme gehorchten ihr nicht mehr, hielten Luca stattdessen umklammert.


      Es gab nur noch sie beide – keine Zeit mehr. Nur Ewigkeit.


      Dann war es auf einmal, als zerbreche die Welt in Stücke. Da waren Steine, Staub, wirbelndes Wasser.


      Fast ungläubig fasste sich Milla an den Hinterkopf.


      Dann sank sie bewusstlos zu Boden.


      Die Seilerei war länger als die Piazza und erinnerte mit den länglichen Seitenschiffen an eine Kathedrale. Obwohl Marco es sich niemals anmerken lassen würde, beeindruckten ihn ihre gewaltigen Dimensionen wie am ersten Tag. Die oberste Fensterreihe war geschlossen bis auf einen schmalen Spalt; unzählige gelbliche Hanffasern tanzten in der Luft. Der Geruch freilich ließ zu wünschen übrig: Es stank nach Teer, mit dem die fertigen Seile gegen Fäulnis geschützt werden sollten, und dem Schweiß der Arbeiter, der hier Tag für Tag in Strömen floss. In der Hierarchie des Arsenals standen die Reeper an unterster Stelle, wurden schlechter bezahlt als die Zimmermänner und waren sogar von der Mannschaft ausgeschlossen, die alljährlich zu Himmelfahrt das Prunkboot des Dogen rudern durfte.


      All das lieferte Zündstoff, wie Marco wusste, zumal heute, wo er mit seinen Untersuchungen vorankommen musste. Der Admiral hatte keinerlei Zweifel daran gelassen.


      »Wir sind im Krieg. Da gelten andere Gesetze.« Nie zuvor hatte er den Alten verdrossener erlebt. »Ich will Ergebnisse, bevor wir mitten in den Umbauarbeiten stecken. Sonst verlangsamt sich die Produktion, und wir können unsere Quoten nicht erfüllen.«


      »Ich gebe mir alle Mühe, Exzellenz …«


      »Genug damit! Inzwischen fordert schon der Rat der Zehn Rechenschaft von mir. Und nichts ist mir mehr zuwider als solcherlei Einmischungen aus dem Dogenpalast. Jetzt hör mir einmal ganz genau zu, Bellino …«


      Bei jedem Schritt durch die riesige Halle hielt sich Marco diese Worte vor. Er musste die Männer zum Reden bringen!


      Würde es ihm gelingen, ihre geschlossene Front zu sprengen?


      Die schadhaften Seile waren innerhalb einer gewissen Schicht entstanden. Salvatore Querini gehörte dazu, den er gestern im ippocampo erfolgreich in die Schranken verwiesen hatte. Der Glatzkopf war nicht auf Milla aus, was ihn seltsamerweise beruhigt hatte, obwohl sein Interesse an dem Mädchen rein dienstlicher Natur sein sollte. Und dennoch löste sein Anblick etwas in Marco aus, das er nicht genau beschreiben konnte. Querini galt als geschickter Reeper, doch er war ihm von Anfang an zuwider gewesen.


      Marco zwang sich, diese Gefühle zu unterdrücken.


      Er durfte sich nicht von persönlichen Abneigungen leiten lassen. Der Alte würde ihm auf der Stelle den Kopf abreißen, sollte er dahinterkommen.


      Auf sein Handzeichen hin ruhten die Warbeln, wie die drehbaren Haken hießen, die den länglichen Schlitten in Bewegung hielten, auf dem Hanf zu schiffstauglichem Seil gesponnen wurde. Mit einem Mal war es totenstill. Nur das aufgeregte Flügelschlagen einer Lerche hoch über ihren Köpfen war noch zu hören, die sich hierher verirrt hatte und nun offenbar nicht mehr hinausfand.


      »Ich höre«, begann Marco. »Was habt ihr mir zu sagen?«


      »Nicht mehr als Ihr bereits wisst.« Aldo Centani ergriff das Wort, einer der Vorarbeiter, dessen Vater und Großvater bereits in der Seilerei gearbeitet hatten. »Ein beklagenswerter Unfall, den wir alle aus tiefstem Herzen bedauern.«


      »Wir haben zwei Tote zu beklagen. Das sind zwei Todesfälle zu viel, die noch immer nach Aufklärung schreien.«


      »Unsere Herzen könnten vor Kummer nicht schwerer sein. Wir alle sind Arsenalotti – und damit Brüder. So war es seit je.«


      Wollte er ihm damit zu verstehen geben, dass er ein Neuling war, der von nichts Ahnung hatte, während sie schon seit Generationen dazugehörten?


      Marco spürte, wie Zorn in ihm aufstieg.


      »Brüder achten aufeinander«, sagte er und war erleichtert, dass seine Stimme noch immer verhältnismäßig ruhig war. »Brüder schauen voraus. Kein Bruder würde zulassen, dass seine nachlässige Arbeit dem anderen Schaden zufügt.«


      Salvatore Querini räusperte sich.


      »Es muss am Material liegen«, sagte er und klang schon wieder aufsässig. »Der Hanf könnte feucht geworden sein. Oder aus einer minderwertigen Lieferung stammen. Wir haben gearbeitet wie immer. Wir verstehen unser Handwerk. Hier stehen wir vor Euch – wie ein einziger Mann!«


      Schlossen sich die Reeper nicht eine Spur enger zusammen?


      Unwillkürlich lugte Marco hinauf zu dem kleinen bräunlichen Vogel, der immer wieder vergeblich gegen das Glas flog. Er war ebenso allein wie jenes verzweifelte Tier – und sie so viele!


      Eigentlich hatte er die Aufklärung des Falls auf seine Weise betreiben wollen, doch sie machten es ihm so schwer, dass er wohl oder übel auf die Methoden des Admirals zurückgreifen musste.


      »Ich dachte immer, ich hätte es mit Männern zu tun, nicht mit Feiglingen. Für einen Fehler steht man ein. Sonst trifft die Strafe womöglich Unschuldige.« Jetzt war Marcos Tonfall eisig geworden.


      Unter den Männern entstand Unruhe, was er sehr wohl registrierte. Doch das war noch lange nicht genug.


      »Was soll das heißen?«, rief Querini erregt, als sei er der heimliche Sprecher der Schar. »Wollt Ihr uns jetzt alle gemeinsam an den Pranger stellen?«


      Marcos Hemd klebte ihm am Körper wie eine zweite Haut. Äußerlich ungerührt zog er die silberne Münze scheinbar gelassen aus der Innentasche seiner leinenen Schecke.


      »Kopf oder Zahl werden über euer Schicksal entscheiden, falls ihr keine Einsicht zeigt. Liegt mir binnen achtundvierzig Stunden nicht der Name des oder der Schuldigen vor, kommen sie zum Einsatz. Einer von euch wirft – und ab da werden jeden Tag zwei Männer entlassen.«


      Die Gesichter der Männer waren grau geworden.


      »Das könnt Ihr nicht machen, Messèr Bellino«, sagte Clemente Centani bittend. »Die Arbeit hier ist unser Leben …«


      »Dann trefft die richtige Entscheidung!« Marcos Kiefer schmerzte, so sehr hatte er ihn angespannt. »Ihr wisst, wo ihr mich findet – und jetzt bringt endlich wieder die Warbeln zum Singen!«


      Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, bis die Ersten seiner Aufforderung nachkamen. Schließlich aber fuhr der Seilschlitten auf das Geschirr zu. Das alte Holz quietschte und knarrte wie gewohnt, so durchdringend, dass niemand außer Marco das leise Geräusch vernahm, mit dem der bräunliche Vogelkörper auf den Boden klatschte und dort leblos liegen blieb.


      Als Milla wieder zu sich kam, lag sie in der blauen Gondel. Ihr Kopf brummte, der Mund war wie ausgedörrt.


      »Trink!« Lucas Gesicht war auf einmal ganz nah, doch sie war unfähig, in ihm zu lesen.


      »Was hast du getan?« Mühsam rappelte sich Milla auf. Puntino, der auf ihrer Brust gelegen hatte, sprang zur Seite. Dann ließ sie zu, dass Luca ihr einen Becher mit verdünntem Wein an die Lippen setzte, und trank. »Mir ist so schwindelig!«, murmelte sie und spähte vorsichtig über den Rand.


      Wie konnte das Wasser wieder so ruhig sein?


      »Das, was getan werden musste. Oder hätte ich dich etwa weiterhin dem Ziegelhagel aussetzen sollen?«, fragte er ruhig und stellte den Becher beiseite. »Es hat dich am Hinterkopf erwischt. Eine stattliche Beule hast du abbekommen. Doch es hat nicht einmal geblutet. Der Schwindel wird sicherlich bald aufhören.«


      »Aber der Palast …«


      Luca zuckte die Schultern.


      »Nicht alle Baumeister kommen mit den Anforderungen zurecht, die Venedig an sie stellt«, sagte er wegwerfend. »Sie verkalkulieren sich, verwenden die falschen Materialien. Oder sie wollen nicht wahrhaben, welch Kraft Wasser besitzt. Zum Glück war das Gebäude leer und schon lange keine Kapelle mehr, in der unsere Leute früher gebetet haben. Es gibt keine Toten zu beklagen – nur ein paar eingestürzte Mauern.«


      Er hörte sich an, als rede er von einem überschwemmten Keller! Dabei hatte Milla doch genau gesehen, wie er …


      Sie starrte ihn an. Die Luft um seinen Kopf war klar und durchsichtig. Nicht eine Spur von Blau, als sei alles nur ein Traum gewesen.


      Ich muss mich geirrt haben, dachte sie. Luca ist ein ganz normaler Mann – und wenn er tausendmal zu den Wasserleuten gehört! Niemand kann den Fluten befehlen. Niemand einen Palast zum Einstürzen bringen. Er hat mich geküsst. Vielleicht bin ich deshalb so durcheinander.


      Doch ein Rest an Zweifeln hielt sich hartnäckig.


      »Ich muss zurück ins ippocampo«, sagte sie.


      »Das sollst du auch, aber erst, nachdem du mit Nikos gesprochen hast!« Luca hatte seinen gewohnten Platz eingenommen und führte das Ruder so ruhig und geschickt wie immer.


      »Du bringst mich ins Haus am Rio Paradiso?« Mit allem hätte Milla gerechnet, nur nicht damit.


      »Wolltest du nicht Antworten auf deine Fragen? Dort kannst du sie bekommen!«


      Während Milla Luca verwirrt ansah und überlegte, was sie wohl erwarten würde, erreichten sie den Anlegeplatz, an dem Ganesh wartete und ihnen winkte. Kaum, dass sie ausgestiegen waren, begann er loszusprudeln.


      »Milla«, rief er. »Wie schön! Eigentlich wollte ich ja auch dabei sein, aber mein großer Freund meinte, dafür sei ich noch zu …« Ein strenger Seitenblick Lucas ließ ihn verstummen.


      Als sie ins Haus traten, riss Milla die Augen auf.


      Welch ein Unterschied zu der armseligen Wohnung, in der sie zu dritt auf engstem Raum hausten! Und nicht einmal das alte rote Haus auf Murano konnte hier mithalten. Drei Räume, die ineinander übergingen, groß und lichtdurchflutet; die Böden waren mit Stein belegt. Alle Möbel bestanden aus Materialien, deren Namen sie nicht einmal kannte, und an den Wänden hingen Ölbilder oder kostbare gewebte Teppiche.


      »Ihr lebt ja in einem Palast«, stieß sie fassungslos hervor. »Nikos muss ein steinreicher Mann sein!«


      »Dann solltest du erst einmal unser Haus in Konstantinopel sehen!«, rief Ganesh. »Das hat mindestens dreimal so viele Zimmer – und Bogenfenster hin zum Bosporus, die Wasserstraße, die zwei Kontinente verbindet.«


      »Ausnahmsweise übertreibt er einmal nicht«, sagte Alisar, die soeben hereingekommen war und ein Tablett mit Bechern auf einem der kleinen Tische abstellte. »Ich vermisse unser Zuhause auch jeden Tag! Aber bald werden wir ja dorthin zurückkehren. Du hast sie mitgebracht?« Das galt Milla. »Wie mutig von dir!«


      »Den Palast Bernardone gibt es nicht mehr.« Lucas Stimme klang beherrscht. »Milla war dort, als er einstürzte. Da habe ich mich ihrer angenommen.«


      »Ein Held!« Alisars Spott war unüberhörbar. »Aber ich hätte auch nichts anderes von dir erwartet, Luca.«


      »Ich mag es nicht, wenn du dich in meine Angelegenheiten einmischst«, erwiderte er scharf.


      »Deine Angelegenheiten?«, fuhr sie auf. »Sind das nicht bald auch …«


      »Hört sofort auf, euch zu bekriegen!«, rief Nikos, der als Letzter hereingekommen war. »Man könnte ja fast glauben, ihr wärt ungezogene Kinder und nicht zwei junge Menschen, die so viel verbindet!«


      Dieser Satz fuhr Milla direkt in die Magengrube. Plötzlich war auch der Schwindel von vorhin wieder stärker.


      »Es ist so hell hier«, sagte sie. »Gibt es keinen anderen Ort, wo wir reden könnten?«


      »Den gibt es«, sagte Nikos. »Komm mit!«


      Luca schloss sich an, aber als auch Alisar ihnen folgen wollte, schüttelte Milla entschieden den Kopf.


      Nikos schien sofort zu verstehen.


      »Du bleibst bei Ganesh, Alisar«, sagte er, ohne sich um die beleidigte Miene zu kümmern, die sie zur Schau trug. »Wir sind bald zurück.«


      Das Bootshaus, in das er sie führte, war dämmrig und alt. Grünlicher Schlick hatte sich an den Pfosten abgesetzt, an denen zwei Gondeln vertäut lagen, die leise auf den Wellen schaukelten. Es roch nach Holz und Salz und feuchten Seilen. Alles Gerüche, die Milla von Murano her vertraut waren, in ihrem jetzigen Zustand aber schienen sie noch eine weitere Botschaft zu haben. Wasser kann sehr gefährlich sein, wenn man es missachtet – nichts anderes hatte sie soeben erlebt.


      »Dann stell deine Fragen«, sagte Nikos schließlich, als sie nebeneinander auf einer kleinen Bank Platz genommen hatten. »Luca hat mir schon berichtet, dass dir vieles auf der Seele brennt.«


      Milla machte einen tiefen Atemzug.


      Natürlich wäre sie am liebsten mit dem Palast herausgeplatzt, den es nicht mehr gab. Oder dem blauen Licht, das so real erschien und schon im nächsten Augenblick wieder verschwunden sein konnte. Doch irgendetwas in seiner Miene hielt Milla davon ab. Hinter all seiner Freundlichkeit spürte sie jene Hartnäckigkeit und Stärke, die sie schon von Luca und Marin kannte.


      Sie würde also mit der Karte anfangen und erst später darauf zu sprechen kommen.


      »Es geht um jene Insel«, sagte sie. »Ich hab sie auf der Karte in Messèr Donatos Werft gesehen, und seither geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Existiert sie tatsächlich? Kann ich sie bald einmal sehen?«


      Nikos und Luca wechselten einen raschen Blick.


      »Da beginnst du gleich mit dem Allerschwierigsten«, sagte Nikos schließlich. »Ja und nein – so lautet die Antwort.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Milla.


      »Das, was ich gerade gesagt habe. Ja, es gibt diese Insel. Nein, du kannst sie nicht sehen, geschweige denn betreten.«


      »Aber warum denn nicht?«, rief Milla. »Was ist falsch an mir?«


      »Gar nichts. Dein Vater ist Leandro Cessi?«


      »Ja. Viele nennen ihn auch ›Feuerkopf‹.«


      Nikos lächelte. »Da hast du schon einen Teil der Antwort«, sagte er.


      Stirnrunzelnd sah Milla ihn an. »Das hat Luca auch schon gesagt«, erwiderte sie.


      »Warum stellst du ihm nicht erst einmal deine anderen Fragen?«, schaltete sich Luca ein.


      »Meinetwegen«, sagte Milla. »Wie kann es dann angehen, dass niemand von ihr spricht?«


      »Es gibt Mysterien und Geheimnisse. Diese Insel gehört dazu.« Nikos war sehr ernst geworden.


      »Wie kann man eine Insel geheim halten?«, begehrte Milla auf. »Tag für Tag sind Boote in der Lagune unterwegs. All diese Schiffer und Seeleute müssten sie doch kennen!«


      »Einige wenige tun das, aber die meisten wissen nichts über sie«, sagte Luca.


      Milla spürte, wie sie allmählich ungehalten wurde.


      »Ein Mensch kann sich verstecken, aber wie in aller Welt sollte eine namenlose Insel das anstellen?«, fragte sie spitz.


      »Im Herbst und Winter sieht sie aus wie zäher Nebel, der sich in dicken Schwaden zusammenballt«, erwiderte Nikos. »Und im Sommer könnte man denken, sie wäre …«


      »… abgetaucht?« Milla schüttelte den Kopf. »Hört auf, euch über mich lustig zu machen! Ich stamme aus Murano. Ich kenne die Lagune.«


      »Im Sommer vereinen sich Wasser und Licht; alles beginnt zu flimmern, bis die Umrisse verschwinden und man nicht mehr weiß, was man sieht, oder ob man überhaupt etwas sieht. Der beste Schutzschild, den man sich vorstellen kann!«, sagte Nikos. »Über Jahrhunderte hat er unerwünschte Eindringlinge erfolgreich abgewehrt.«


      »Außerdem hat sie natürlich einen Namen«, sagte Luca. »Doch der muss ebenso geheim bleiben wie ihre Existenz.«


      Milla schaute von einem zum anderen.


      »Und wieso läuft dort kein Boot auf?« Ihre Stimme klang belegt.


      »Kluge Frage, Milla«, sagte Nikos. »Man merkt, dass du ein Kind der Lagune bist! Auf allen Seekarten ist jene Stelle als gefährliche Untiefe gekennzeichnet. Kein Schiff würde jemals freiwillig diese Route wählen. Alle nehmen einen Umweg, und sogar als es noch keine Karten gab, wurde dieses Wissen von Mund zu Mund weitergegeben.« Er streckte sich und seufzte tief. »Jetzt habe ich dir schon mehr verraten, als ich eigentlich sollte! Ich kann nur hoffen, du verschließt alles, was du soeben gehört hast, tief in deinem Herzen.«


      Sie nickte, war aber immer noch nicht überzeugt. Je mehr sie zu hören bekam, desto verwirrter fühlte sie sich.


      »Als Gegenleistung möchte ich dich um einen Gefallen bitten«, fuhr Nikos fort.


      Milla wurde immer unbehaglicher zumute.


      »Hat dieser Gefallen etwas mit den brennenden Gondeln auf dem Canal Grande zu tun?«, fragte sie. »Denn danach wollte ich euch eigentlich fragen!«


      Nikos schien um die richtigen Worte zu ringen.


      »Wasser und Feuer sind aus dem Gleichgewicht geraten«, begann er schließlich. »Schon seit Langem.« Er hielt inne, als müsste er neu überlegen.


      »Gestern in der Gondel hast du von Wasser und Feuer gesprochen, die sich ausgleichen müssen, damit Frieden herrschen kann«, sagte Milla rasch, jetzt ausschließlich an Luca gewandt, und musste dabei wieder an den Brief ihres Vaters denken. »Aber wenn …


      »… sie gegeneinander kämpfen, dann lässt Feuer Wasser verdampfen, und Wasser löscht Feuer aus«, sagte Nikos. »Dann gibt es kein friedliches Miteinander mehr, sondern Krieg, so wie jetzt! Und alles geht zugrunde.«


      »Wer hat dieses Gleichgewicht denn zerstört?«, fragte Milla weiter.


      Der Geruch im Bootshaus war stärker geworden. Und schwankten nicht auch die Gondeln, als blase ein starker Wind?


      »Das ist eine lange Geschichte.« Ächzend erhob sich Nikos. »Venedig hat zu viele falsche Entscheidungen getroffen. Der geflügelte Löwe brüllt zu laut – und bringt damit alle in Gefahr. Wir dürfen nicht länger abwarten, sondern müssen handeln, damit es nicht zur Katastrophe kommt.« Seine Hand fuhr über sein breites Gesicht. »Häuser, die plötzlich ins Wasser stürzen. Menschen, die dabei ums Leben kommen. Eine ganze Stadt, überrollt von zornigen Wellen.«


      Jetzt stand er vor ihr, massiv und groß wie ein Berg.


      »Du kannst uns helfen, Milla, damit es nicht dazu kommt. Du musst es tun!«


      »Ich?«


      »Dein Vater hat etwas in seinem Besitz, das uns gehört.« Auf einmal senkte Nikos die Stimme, als könnte ihn jemand belauschen. »Hat er es an dich weitergereicht? Dann gib es uns zurück!«


      Sie wusste sofort, was er meinte. Die gläserne Gondel – darum ging es!


      Hilfesuchend schaute Milla zu Luca.


      Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, älter sah er plötzlich aus, verschlossen und so fremd, dass sie unwillkürlich zu frösteln begann. Was wusste sie eigentlich von ihm? Nichts außer ein paar hingeworfenen Sätzen, die für sie plötzlich ganz neue Bedeutung bekamen, und ein paar Blicken, die ihr tief unter die Haut gegangen waren. Hatte sie sich die ganze Zeit über von seinen betörenden Lagunenaugen blenden lassen?


      Sie sind anders als wir. Du hast ja nicht die geringste Ahnung, wozu diese Wasserleute fähig sind …


      Schlagartig waren Ysas Worte in ihr wieder lebendig. Was, wenn die Tante doch recht behalten sollte? Und was hatten Marcos Warnungen zu bedeuten, die sie bislang als Unsinn abgetan hatte?


      Steig nicht in diese Gondel …


      Du kennst sie nicht …


      Versuchten die falschen Leute gerade, sie zum Reden zu bringen? Milla wusste nicht, wie das alles zusammenhing, doch bis sie halbwegs Klarheit besaß, würden ihre Lippen versiegelt bleiben – das beschloss sie in diesem Augenblick.


      »Ich habe nichts von meinem Vater«, erwiderte sie und musste dabei nicht einmal lügen. »Nichts, außer meinen Erinnerungen.«


      Die Enttäuschung der beiden Männer konnte sie fast körperlich spüren. Würden sie jetzt zu anderen, härteren Methoden greifen?


      Dazu würde sie ihnen keine Gelegenheit geben!


      »Das ist es, was ihr wolltet«, sagte sie. »Die Gondel – nichts weiter! Deshalb habt ihr Luca auf mich angesetzt. Deswegen die Fahrt zur Werft und der Ausflug in die Lagune. Ihr wolltet mich einlullen, mit eurer Freundlichkeit, eurer Anteilnahme, eurem Reichtum, um mich auszufragen – aber ihr habt euch gründlich geirrt, alle miteinander!«


      Sie sprang auf und wäre dabei um ein Haar über Puntino gestolpert, der vor ihr saß. Mit einem kühnen Satz brachte sich der Kater in Sicherheit. Milla aber lief aus dem Bootshaus und durchquerte den Garten, eilig und doch halb benommen, als seien ihre Beine plötzlich bleischwer geworden. Immer weiter lief sie.


      Dass ihr Tränen über die Wangen liefen, wurde ihr erst bewusst, als sie wieder an der Rialtobrücke angelangt war.


      Wie sie den Nachmittag überstanden hatte, wusste Milla später nicht mehr genau. Ein wenig half es, dass der Zustrom der Gäste nicht endete, als wollten sie alle gemeinschaftlich dem drohenden Unheil trotzen, das als Schatten über Venedig lag. Jeder, der das ippocampo betrat, wusste Neues über den Einsturz des Palazzo Bernardone zu berichten. Waren die brennenden Gondeln auf dem nächtlichen Canal Grande nicht schon mehr als genug gewesen? Wollten die schrecklichen Vorfälle, die ganz Venedig erschütterten, denn gar kein Ende mehr nehmen?


      Einer hatte den Schrei eines Ungeheuers gehört, der wie eine Warnung geklungen hatte. Ein anderer wollte mit den aufgelösten Dienerinnen gesprochen haben, die von einer riesigen Welle gestammelt hatten. Doch wie konnte das sein – jetzt, mitten im Frühling, wo nicht einmal starker Regen gefallen war?


      Vielleicht hatte der Schreck sie geblendet, so wenigstens glaubten die meisten Gäste, die dennoch den ganzen Mittag über kein anderes Gesprächsthema fanden, während Milla den Mund hielt, auch wenn es ihr so schwerfiel wie kaum jemals zuvor.


      Auch Ysa und Savinia äußerten ihre Ansichten darüber. Während Millas Mutter an baufällige Pfeiler glaubte, die eingebrochen seien, blieb die Tante eher vage und unterstrich ihre halb ausgesprochenen Vermutungen mit zahlreichen Gesten.


      »Sie lassen es uns spüren«, rief sie. »Sie wollen, dass wir Angst bekommen. Ich hab es euch ja immer gesagt!«


      Milla suchte dringend nach Ablenkung und holte ein paarmal tief Luft, um endlich die Nachricht von Cassianos Mieterhöhung loszuwerden, doch dann fehlte ihr plötzlich die Kraft dazu.


      Als draußen ein Trupp junger Männer vorbeigeführt wurde, die offenbar als Soldaten rekrutiert waren, und ein paar der anwesenden Frauen die Augen verdrehten und zu kreischen begannen, als wären jene bereits verletzt oder gar tot, kroch Angst in Milla hoch.


      »Am Sonntag sollen in San Marco die Waffen geweiht werden«, rief eine. »Beim feierlichen Hochamt. Und mein armer Neffe wird auch darunter sein!«


      »Im Arsenal läuft jetzt Tag für Tag eine neue Kriegsgaleere vom Stapel«, schrie die nächste. »Wie viele unserer Söhne und Enkel müssen denn noch in ihrem gierigen Schlund verschwinden?«


      »Der Papst hat uns gebannt«, kam von einer Dritten. »Jetzt sind wir mit dem Teufel im Bunde – Heilige Jungfrau Maria, erbarme dich unser!«


      Das Gleichgewicht von Feuer und Wasser ist zerstört und damit der Frieden verwirkt – waren diese jungen Männer deshalb dazu verdammt, ihr Leben aufs Spiel zu setzen?


      Mit jedem Augenblick fühlte sich Milla elender.


      Savinia, die den Herd nicht verlassen konnte, weil zu viel zu tun war, schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, und schenkte Milla nachdenkliche Blicke, und auch Ysa suchte ihre Nähe.


      »Ich frage dich lieber nicht, wo du heute Morgen gewesen bist«, flüsterte sie ihr zu, als Milla die schmutzigen Teller zurückbrachte. »Dann musst du auch nicht lügen! Aber du solltest es besser nicht übertreiben. Wenn man Männern zu sehr entgegenkommt, werden sie rasch übermütig – und dann fangen die Schwierigkeiten erst richtig an.«


      Milla schwieg beharrlich, lief zu den Tischen, servierte, kassierte, brachte aber kein einziges Lächeln zustande.


      Als einer der letzten Gäste erschien Marin Donato, und sein Anblick ließ Milla trotz der milden Frühlingswärme das Blut in den Adern gefrieren. Er war so einfach gekleidet wie die Fischer, die ihre Netze in der Lagune auslegten, und trug die typische Fischermütze mit den beiden Hörnern, der die goldene Prunkkappe des Dogen nachempfunden war.


      »Frische Fische gefällig?«, fragte er und deutete auf die beiden Körbe neben seinem Stuhl. »Und einen ordentlichen Satz Frühlingszwiebeln hätte ich ebenfalls anzubieten!«


      »Wir brauchen keine Almosen.« Ysa, die an Millas Stelle antwortete, klang plötzlich schneidend. »Schon gar nicht von Leuten wie Euch!«


      »Wer redet denn hier von Almosen?« Marin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich biete euch gute Ware zu einem anständigen Preis. So haben wir es seit je gehalten!«


      »Nimm bloß alles, was er hat, Ysa«, hörte man Savinia aus der Küche rufen. »Diesen Mann hat der Himmel geschickt. Damit sind wir wenigstens bis morgen gerettet.«


      Widerwillig zählte Ysa ihm das Geld auf den Tisch.


      »Und jetzt geht!«, zischte sie. »Und lasst Euch hier nicht wieder blicken.«


      »Das werde ich, keine Sorge, aber erst, nachdem ich gegessen habe. Einen Teller Fischsuppe und einen Weißen!«


      »Haben wir das dir zu verdanken?« Auf dem Weg zur Küche packte Ysa Milla am Arm. »Deine angeblichen Freunde, diese Wasserleute …«


      »Sie sind nicht meine Freunde!«, protestierte Milla. »Und jetzt lass mich los. Ich muss weiterarbeiten!«


      Als sie Marin die Suppe brachte, ruhten seine Augen lange auf ihr, ein wenig blasser und vom Alter trüber als Lucas, aber ebenfalls in der unverwechselbaren Farbe der Lagune.


      »Hat er dir wehgetan?«, fragte er leise. »Oder mit deinen Gefühlen gespielt? Dann werde ich meinem Großneffen die Löffel lang ziehen müssen!«


      »Haben sie jetzt Euch vorgeschickt?«, konterte Milla mit einer Gegenfrage. »Als letzte Rettung? Weil sie wissen, dass sie es sich mit mir verdorben haben?«


      »Du bist ein kluges Mädchen, Milla.« Er lächelte feinsinnig. »Aber einen Marin Donato schickt niemand. Ich dachte, das wüsstest du.«


      »Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt«, sagte sie heftig. »Und genau das hat Luca getan.«


      »Gib dem Jungen trotzdem noch eine Chance«, sagte er eindringlich. »Es geht um so viel mehr als verletzte Eitelkeiten!«


      Sie wusste sofort, was er meinte.


      »Die brennenden Gondeln«, sagte sie. »Und das eingestürzte Fundament des Palasts! Sieht etwa so unsere Zukunft aus?«


      Seine Augen hatten jeden Glanz verloren.


      »Das Schicksal Venedigs steht auf dem Spiel, Milla, so viel kann ich dir sagen. Ihr beide, du und Luca könntet …«


      »Milla – kommst du endlich?«, hörte sie Ysa aus der Küche rufen. »Hier wird noch alles eiskalt, wenn du weiter so herumtrödelst!«


      »Ich bin schon unterwegs!« Erleichtert, der blaugrünen Tiefe dieses Augenpaars entfliehen zu können, lief Milla los.


      Als sie wieder zurückkehrte, war Marins Platz leer. Neben dem unberührten Suppenteller lag eine glänzende Silbermünze, die Milla nach kurzem Zögern in ihr Mieder schob, bevor sie die anderen Tische abräumte.


      Es gab nur eine kurze Pause zum Durchschnaufen, bevor bereits die ersten Abendgäste eintrudelten. Salvatore war zum Glück nicht darunter, wie Milla erleichtert feststellte. Die Seide, die er Savinia geschenkt hatte, war in ihren Augen nichts als ein weiterer Versuch, sich bei ihr unentbehrlich zu machen, um Leandro endgültig auszustechen. Und seine Taktik schien aufzugehen. Mindestens dreimal hatte die Mutter sie heute schon gefragt, ob er nicht endlich gekommen sei, was Milla jedes Mal mit großer Genugtuung verneinte.


      Dafür saß Marco wieder an seinem Platz und verschlang sie regelrecht mit Blicken. Einerseits fühlte sich Milla davon belästigt, anderseits schmeichelte es ihr wider Willen. Als sie an seinen Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen, schaute sie an ihm halb vorbei, damit er bloß nicht auf dumme Gedanken verfiel.


      »Ich hoffe, du hast nicht wieder eine Blume dabei«, sagte sie scheinbar leichthin, um davon abzulenken, dass sie auf einmal nicht mehr wusste, wohin sie mit ihren flatternden Händen sollte.


      »Nein«, erwiderte er ruhig. »Heute nicht.«


      »Das hätte dir auch nichts genützt.« Wieso nagte plötzlich die Enttäuschung an Milla? Sie wollte doch gar nichts von diesem aufgeblasenen Kerl!


      »Was ist los, Milla?«, hörte sie ihn plötzlich sagen. »Hat man dir wehgetan?«


      Schon der Zweite heute, der sie das fragte! Sah man ihr so deutlich an, wie jämmerlich ihr zumute war?


      »Kümmere dich lieber um dich selbst«, erwiderte sie. »Was willst du essen? Große Auswahl haben wir heute allerdings nicht …«


      »Hattet ihr einen schönen Vormittag?«, fragte plötzlich Ysa neben ihr. »Ich kann Euch doch wohl vertrauen, Messèr Bellino, wenn es um meine Nichte geht!«


      Marco zögerte nur einen Lidschlag.


      »Er hätte kaum schöner sein können«, sagte er. »Wir müssen das bald wiederholen!«


      Am liebsten hätte Milla ihm unter dem Tisch kräftig gegen das Schienbein getreten, doch da Ysa keinerlei Anstalten machte zu gehen, blieb ihr nichts anders übrig, als stillzuhalten und ein halbwegs freundliches Gesicht aufzusetzen.


      »Wir sollten uns ganz bald einmal über Eure Familie unterhalten«, fuhr Ysa fort. »Für meine Schwägerin und mich ist es wichtig zu wissen, woher jemand stammt.«


      »Da habt Ihr natürlich recht.« Seine Stimme klang plötzlich ganz rau. »Ich fürchte nur, in dieser Hinsicht kann ich leider nicht allzu viel bieten.«


      Ysa wie auch Milla starrten ihn neugierig an.


      »Ich bin Waise, schon seit vielen Jahren, im Kloster groß geworden. Und hätte nicht ein entfernter …« Er hüstelte, als sei ihm plötzlich etwas in die Kehle geraten. »… äußerst großzügiger Verwandter mich dort vor ein paar Jahren herausgeholt, so wäre ich heute sicherlich ein frommer Mönch.«


      »Die Fische sind so weit. Milla! Ysa – wo steckt ihr?«, hörte man Savinia gereizt rufen. »Soll ich jetzt vielleicht auch noch das Servieren übernehmen?«


      »Aber Ihr gehört doch auf jeden Fall …« Ysa verstummte.


      »Spürt Ihr das nicht?« Marco lachte. »Ihr seid doch aus dem gleichen Holz geschnitzt! Feurig ist das Blut, das in meinen Adern fließt. Feurig, wie meine Liebe zu dieser einmaligen Stadt, für die ich jederzeit mein Leben geben würde.«


      Da war sie wieder, diese seltsame Anziehung, die sie sich nicht erklären konnte! Milla wollte sich mit aller Kraft dagegen wehren, aber es gelang ihr nicht. Marco war ihr so vertraut, als wären sie zwei Teile eines Ganzen, die zueinander strebten. Sie war nicht in ihn verliebt, sie mochte ihn nicht einmal – und doch war es, als gehörten sie auf geheimnisvolle Weise zusammen.


      Wortlos stürzte sie davon und gab sich Mühe, den Rest des Abends Marcos Tisch tunlichst zu meiden. Irgendwann war er verschwunden, ohne eine Blume zurückzulassen, wie sie mit plötzlichem Bedauern registrierte.


      Als Milla schließlich in den Hof ging, um die Katzen mit Fischabfällen zu verwöhnen, trat er plötzlich neben sie.


      »Was willst du?«, fragte sie. »Sie werden uns noch erwischen – und dann geht das Gerede erst richtig los!«


      »Vielleicht sagst du mir beim nächsten Mal rechtzeitig, wo und wann wir uns getroffen haben.« Seine Stimme klang gelassen, fast ein wenig amüsiert. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so gut lügen kannst.«


      »Ich habe nicht gelogen! Meine Tante ist ganz von allein auf diese Idee verfallen. Außerdem wird es ohnehin nie wieder vorkommen.«


      »Für wen sollte ich eigentlich dein Alibi spielen?« Plötzlich war er ganz nah neben ihr. »Doch nicht etwa für jenen arroganten schwarzen Kerl in seiner blauen Gondel? Das kann nicht dein Ernst sein! Von diesen Wasserleuten hast du nichts Gutes zu erwarten. Ich habe dich doch schon einmal gewarnt. Warum willst du nicht auf mich hören?«


      »Weil es dich nichts angeht«, fuhr Milla ihn an. »Du kennst sie ja nicht einmal! Außerdem weißt du mehr über meinen Vater. Dir glaube ich schon gar nichts mehr!«


      »Und ob ich sie kenne! Außerdem solltest du dir über eins klar sein: Mit einem Marco Bellino spielt man nicht, nicht einmal, wenn man so aufregende grüne Augen hat wie du. Dazu war mein bisheriger Weg zu lang und dornenreich.«


      Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Ein seltsames und süßes Gefühl von Schwäche machte sich in ihrem Magen breit.


      »Lass mich in Ruhe!«, verlangte Milla. »Ich will nichts von dir. Gar nichts!«


      »Warum nur glaube ich dir das nicht, Milla Cessi?«, sagte er leise. »Kannst du mir das verraten?«


      »Milla!«, ertönte es von drinnen. »Lass endlich deine Katzen und hilf uns beim Aufräumen.«


      Sie drehte Marco den Rücken zu und wollte hineineilen, er aber umschlang sie mit beiden Armen und hielt sie fest.


      »Hast du eigentlich schon einmal geküsst?«, flüsterte er in ihr Ohr.


      Beinahe hätte sie genickt.


      »Nein? Dann solltest du dir nicht mehr allzu lange damit Zeit lassen! Deine Lippen können es kaum erwarten!«


      Milla spürte eine zarte Berührung am Hals, die ihr die winzigen Härchen auf den Armen aufstellte und sie plötzlich ganz willenlos werden ließ. Für einen Augenblick gab sie sich diesem neuen, betörenden Gefühl hin, dann aber erwachte ihr Widerspruchsgeist.


      War er der Nächste, der sie sich gefügig machen wollte?


      Er sollte etwas erleben!


      Milla riss sich los, rammte Marco den Ellbogen in den Bauch und stürzte zurück in die Küche. Ihr Gesicht glühte, als sei sie versehentlich in der Sonne eingeschlafen.


      Die beiden Frauen starrten sie besorgt an.


      »Du bist ja ganz aufgelöst«, rief Ysa. »Den ganzen Tag kommst du mir schon so merkwürdig vor. Was hast du denn nur?«


      Milla holte tief Atem. Diesen bohrenden Blicken konnte sie nicht mehr lange standhalten, das war ihr klar.


      »Etwas Schreckliches ist geschehen«, sagte sie rasch. »Das mich seit heute Morgen bedrückt.«


      Und dann brachte sie Cassianos Mietforderung zur Sprache.


      Sie fand keinen Schlaf, obwohl sie todmüde war. Immer wieder erhob sich Milla von ihrem Bett, wanderte im Zimmer auf und ab, um endlich zur Ruhe zu kommen, grübelte, überlegte und verwarf das Gedachte schon im nächsten Augenblick, legte sich wieder hin und streckte sich aus, doch der Schlaf floh sie beharrlich, als wäre er plötzlich ihr Feind.


      Irgendwann war sie so erschöpft, dass sie doch einnickte.


      Rostiges Möwengeschrei weckte sie. Die erste Dämmerung kroch muschelgrau ins Zimmer – und plötzlich wusste Milla, was zu tun war.


      Sie benetzte ihr Gesicht mit Wasser, fuhr in die Kleider und nahm das Silberstück von der Truhe, auf die sie es gestern Abend beim Ausziehen gelegt hatte. Für den Bruchteil eines Augenblicks empfand sie so etwas wie schlechtes Gewissen, aber Marin Donato hatte seine Suppe nicht angerührt, und sie hatte beobachtet, wie Ysa sie später beherzt einem anderen Gast serviert hatte.


      Die Münze war gut investiert, davon war Milla überzeugt.


      Jetzt musste es ihr nur noch gelingen, unbemerkt hinauszukommen. Natürlich würde es schrecklichen Ärger geben, wenn ihre Mutter und Ysa bemerkten, dass sie fort war.


      Doch das nahm sie gern in Kauf.


      Auf Zehenspitzen schlich sich Milla aus der Wohnung, hinaus in eine Stadt, die kurz vor dem Erwachen war, ein Ort, gefangen zwischen Wasser und Land, zwischen Traum und Wirklichkeit. Der Himmel über ihr zeigte alle nur denkbaren Schattierungen von Grau bis zu zartem Rosa, die Häuser aus Holz oder Stein hatten auf einmal weiche Konturen bekommen. Das Wasser der Kanäle schimmerte in geheimnisvollem Grün, als berge es tausend und mehr Geheimnisse.


      Und war es nicht vielleicht wirklich so?


      Bisher hatte sie das alles als selbstverständlich empfunden. Doch was wusste sie wirklich von dem Element, dem Venedig in Vorzeiten entstiegen war – die einzige Stadt ohne Mauern, die sich ganz und gar dem Schutz des geflügelten Löwen unterstellt hatte? War die Stadt zum Untergang verdammt, weil sich Feuer- und Wasserleute gegenseitig verletzen wollten?


      Eine vage Hoffnung trieb Milla zu jener Stelle, an dem sie zusammen mit Ysa das sandolo bestiegen hatte, das sie beide nach Murano gebracht hatte. Damals hätten sie unter verschiedenen Booten auswählen können, doch heute lag nur ein einziges am Anlegeplatz vertäut, so klein und schmal, dass Milla bei seinem Anblick der Mut schwand.


      Wie sollte sie allein zustande bringen, was nicht einmal mit der Hilfe ihrer Tante möglich gewesen war?


      Sie blieb stehen, schaute hilfesuchend nach oben.


      Das Grau war verschwunden. Wie ein Feuerschweif zogen leuchtendes Rosa, Rot und Gold über den Horizont. Die Lagune schimmerte wie Seide, Grün und Blau blitzten auf, durchmischt mit Silber, untrennbar ineinander verwoben.


      Sie machte ein paar Schritte auf das Boot zu und blieb erneut stehen, als sich langsam eine Gestalt daraus erhob. Sie war in einen dunklen Umhang mit Kapuze gehüllt, die auch den Kopf bedeckte, und damit eigentlich unkenntlich. Und dennoch schlug etwas in Milla an, für das sie keine Erklärung besaß.


      Die Gestalt warf die Kapuze zurück.


      Schwarze Haare. Ein schmales, ernstes Gesicht, nach dem sie sich gesehnt hatte, obwohl sie es nicht hatte wahrhaben wollen.


      Eine mittlerweile vertraute Stimme, die tief bis in Millas Innerstes drang.


      »Ich kann dich rudern, Milla. Wohin auch immer du willst. Die ganze Nacht habe ich hier auf dich gewartet.«

    

  


  
    
      


      Fünftes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Wie geschickt er das sandolo durch die Lagune manövrierte, als kenne Luca jede Untiefe, als seien ihm alle gefährlichen Strömungen bekannt! Während sich unter dem dünnen Hemd das Spiel seiner Muskeln abzeichnete, kräuselte das Ruder die grünliche Wasseroberfläche wie eine Liebkosung. Eins schien er mit dem Wasser zu sein, seinem Element zutiefst verbunden. So hatte Milla es zuvor nur bei ihrem Vater erlebt, der Feuer beherrschen konnte wie kein anderer.


      Stundenlang hätte sie ihm so zusehen können, doch sie blieben nicht lange allein. Je weiter Venedigs Silhouette hinter ihnen verschwand, desto häufiger kreuzten andere Boote ihre Route. Es waren Fischer, die die Netze einholten oder die großen Stellnetze leerten, um ihre Fänge rechtzeitig auf den Markt zu bringen. Manche hoben grüßend die Hand, sobald sie den Ruderer erblickten, andere zogen die Mütze vom Kopf und verneigten sich. Kaum einer, der Luca nicht Respekt erwiesen hätte, was für ihn selbstverständlich schien, während Milla immer größere Augen bekam.


      War ihr erster Eindruck eines Prinzen doch richtig gewesen?


      Obwohl die körperliche Anstrengung Luca ordentlich schwitzen ließ, blieb seine noble Ausstrahlung unverändert.


      »Das Meer verrät uns nicht«, sagte er plötzlich. »Es schenkt uns seine Schätze, egal, was wir Menschen tun.«


      »Etwas Ähnliches hat Marin auch zu mir gesagt«, entgegnete Milla. »Allerdings hat es aus seinem Mund anders geklungen. Ohne die Bitterkeit, die ich aus deinen Worten höre.«


      Ein kurzes, dunkles Lachen.


      »Mein Onkel ist ein Träumer«, sagte Luca. »Jemand, der nicht aufhören will, an das Gute zu glauben, auch wenn alles dagegen spricht.«


      »Und du, du glaubst nicht daran?« Milla war aufgesprungen. »Warum bist du dann überhaupt hier?«


      »Ich konnte nicht anders.«


      Im Morgenlicht war sein Gesicht nackt. Jede Pore konnte Milla erkennen, jeden Schatten. All seine Zweifel.


      Etwas zwang sie zum Weiterreden.


      »Weil du denkst, ich sei die Einzige, die dich zu dieser Gondel bringen kann, nach der ihr so sehr giert?«


      Luca senkte den Kopf. Als er sie wieder ansah, schimmerte es zartblau um ihn.


      »Ich mag es, dich atmen zu sehen«, sagte er. »Frag mich nicht, weshalb, aber so ist es nun einmal. Manchmal macht mich das richtig zornig. Denn eigentlich sollte ich dich ja hassen. Aber das kann ich nicht. Stattdessen …«


      »Stattdessen?«, wiederholte sie leise.


      »… stiehlst du mir den Schlaf. Ich ertappe mich dabei, alte Regeln zu hinterfragen, und tue Dinge, die ich niemals hätte tun dürfen. Und jetzt fange ich auch noch an, lauter Unsinn zu reden! Mein Leben war einfacher, bevor du mir begegnet bist.«


      »Meines auch, das darfst du mir glauben!«, rief Milla. »Du kannst noch immer umkehren, Luca.«


      »Ich bringe dich, wohin du willst. Wie versprochen.«


      Milla ließ sich auf die schmale Bank zurücksinken.


      Seine Worte hatten sie in ein merkwürdiges Gemisch aus Hoffen und Bangen versetzt, und was er sagte, hatte aufrichtig geklungen. Wie gern hätte sie ihm geglaubt!


      Aber hatte Ysa sie davor nicht eindringlich gewarnt?


      Über ihnen ließen sich Möwen treiben, stürzten hinab in die Fluten, jagend einander im Tiefflug, um pfeilschnell zurück in den blanken Himmel zu schießen. Dann tauchte Murano vor ihnen auf, gleißend hell in der Morgensonne.


      »Du musst dich weiter westlich halten«, sagte Milla, während sie der Insel immer näher kamen. »Dort drüben ist eine kleine Anlegestelle. Da will ich aussteigen.«


      Schweigend folgte er ihrer Aufforderung.


      War sie schon bei ihrem Besuch mit Ysa aufgeregt gewesen, begann Milla nun zu zittern, als Luca das sandolo an einem der schlickbedeckten Pfosten vertäute.


      Was würde sie finden? Und was, wenn sie nichts fand?


      Ihr Begleiter hatte sich inzwischen erneut in seinen dunklen Umhang gehüllt und die Kapuze übergestreift.


      Wollte er sie etwa begleiten?


      »Ich muss verrückt geworden sein, dich hierher zu bringen.«


      Abwehrend hob Milla die Hände, und Luca wich einen Schritt zurück. »Aber betreten darfst du Murano keinesfalls. Einen wie dich würden sie doch sofort erkennen!«


      »Du brauchst mich doch«, wandte er ein.


      »Wozu?«


      »Um dich zu beschützen?«


      »Was redest du da?«, rief Milla aufgebracht. »Ich bin die Tochter von Leandro Cessi! Keiner der Feuerleute würde wagen, mir auch nur ein Haar zu krümmen.« Dann jedoch kam ihr der Vorfall vor dem Glasofen in den Sinn und ließ sie verstummen.


      »Und was ist mit deinem Vater geschehen?«, fragte Luca.


      »Weißt du es? Dann rück endlich heraus damit!« Millas Augen waren plötzlich giftig grün.


      »Nein«, sagte Luca, während sie sich gegenseitig fixierten, ohne dass einer nachgegeben hätte. »Aber sie könnten versuchen …«


      »Du wirst nicht mitkommen!« Milla sprang ans Ufer. »Warte hier, wenn du willst, aber dann leg dich ins Boot, damit dich niemand sieht. Wenn dir das nicht passt, werde ich schon jemanden auftreiben, der mich zurückrudert.«


      Sie spürte seinen verletzten Blick im Rücken, als sie loslief, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Eine Erinnerung trieb Milla voran, die ihr allerdings zu vage erschienen war, um sie im Vorfeld mit Ysa zu teilen. Um keine falschen Hoffnungen zu wecken, wollte sie sich lieber zuerst an Ort und Stelle vergewissern, dass es kein Traum gewesen war, sondern etwas, das sie mit eigenen Augen gesehen hatte.


      Viele der Werkstätten waren geschlossen. Nur vereinzelt standen die Türen der Glashütten offen, doch selbst dann waren die vertrauten Geräusche ungewohnt leise. Sogar auf der Brücke über den Canal Grande blieb Milla mutterseelenallein. Nicht einmal Katzen ließen sich heute blicken.


      Die ganze Insel schien wie ausgestorben.


      Wo steckten sie alle? Und warum schlich nicht längst jemand hinter ihr her?


      Als das helle Geläut des Campanile von Santa Maria e Donato einsetzte und danach die dunkleren Glocken der anderen Kirchtürme folgten, begriff Milla, warum die Gassen so leer waren. In allen Kirchen der Insel wurden Gottesdienste abgehalten, in denen die Menschen um Frieden beteten. Murano war auf Gedeih und Verderb mit Venedig verbunden. Würde die Lagunenstadt durch ein feindliches Heer erobert, wäre damit auch sein Schicksal besiegelt.


      Der Gedanke fuhr durch ihren ganzen Körper und lähmte sie.


      Dann aber holte sie tief Luft. Wenigstens würde sie jetzt niemand von ihren Vorhaben abhalten können! Ohne noch einmal anzuhalten, rannte Milla zu dem roten Haus, öffnete das kleine Holztor und gelangte so mühelos in den Garten.


      Was sollte sie als Nächstes tun?


      Sie schloss die Augen und versuchte, die Szene, die sie hergeführt hatte, erneut heraufzubeschwören. Erst blieb alles dunkel, als hätte jemand ein dichtes Tuch über ihre Erinnerungen geworfen, doch nach und nach kamen die Bilder und Laute jener Nacht zurück. Als sie in ihrem Zimmer erwacht war, weil sie etwas gehört hatte, war es dunkel gewesen. Milla war aufgestanden und zum Fenster gelaufen. Unter ihr, im Mondlicht, hatte ihr Vater im Garten mit einer Schaufel hantiert. Eine Grube oder ein Loch hatte sie nicht mehr entdecken können, dafür war sie offenbar zu spät gekommen. Doch von ihrem Platz am Fenster aus hatte es ausgesehen, als streiche er das Erdreich sorgfältig glatt.


      Wo genau war das gewesen?


      Unwillkürlich zog die Schaukel Millas Blicke auf sich. Sie kniete sich vor den linken Pfosten und begann, die Erde ringsherum zu lockern. Hart war sie, voll winziger Salzkristalle, die ihre Haut ritzten. Nur mühsam gelangte sie tiefer.


      Warum hatte sie nicht an eine Schaufel oder Hacke gedacht?


      Kurz erwog Milla, sich im Haus nach geeignetem Werkzeug umzusehen, dann aber verwarf sie diese Idee wieder. Selbst wenn die Tür unverschlossen wäre, scheute sie davor zurück, heimlich bei Domenicos Familie einzudringen, die jetzt hier wohnte.


      Sie schaufelte die Erde zurück und klopfte sie fest. Danach versuchte sie ihr Glück beim rechten Pfosten. Hier erschien ihr alles noch störrischer. Bald schon schmerzten Millas Hände, fühlten sich spröde und rau an wie im tiefsten Winter.


      »Soll ich dich ablösen?«, fragte eine ruhige Männerstimme.


      »Luca!« Sie fuhr auf. »Was fällt dir ein? Ich hab dir doch ausdrücklich verboten …« Sie war auf etwas Hartes gestoßen.


      Glas?


      Millas Herz begann zu rasen.


      Sie wühlte weiter, scharrte und buddelte, bis sie schließlich aufschrie. Dann zog sie eine längliche Scherbe heraus, ohne sich um das Blut zu kümmern, das von ihrem Finger tropfte.


      »Aber das ist …« Luca klang zutiefst enttäuscht.


      »Das war einmal ein Delfin aus grünem Glas. Der erste, den ich selbst geblasen habe.«


      »Du kannst Glas blasen?«, fragte er überrascht. »Davon hast du bisher nichts erzählt!«


      »Es gibt da so noch einiges, was du nicht von mir weißt«, sagte Milla und ärgerte sich, dass sich ihre Antwort so kindlich und schnippisch anhörte. »Mein Vater hat es mir beigebracht. Das und vieles andere. Der Delfin war mein Dank an ihn.«


      »Er hatte ihn hier vergraben?« Luca fiel auf die Knie und begann in der Erde zu wühlen, dass die trockenen Krumen in alle Richtungen flogen.


      »Da ist noch etwas!«, rief er. »Es fühlt sich groß an. Und irgendwie mürbe …«


      Plötzlich stieß jemand ihn grob zur Seite.


      »Was um Santo Marco willen macht ihr hier?«


      Hinter ihnen erhob sich die massige Statur von Domenico, gefolgt von zwei weiteren Männern. Milla erkannte sie sofort. Das waren die Typen, die Ysa zunächst an der Mole und später im ippocampo bedrängt hatten! Sogar ihre Namen fielen ihr wieder ein – Federico und Paolo.


      »Ich musste etwas unbedingt wiederhaben«, sagte sie rasch. »Ein Geschenk, das ich meinem Vater gemacht hatte.«


      »Und dafür schleichst du dich wie eine Diebin auf fremden Grund?«, donnerte Federico, der ältere von beiden. »Was fällt dir ein, Mädchen? So etwas kann gefährlich ausgehen!«


      »Aber es ist doch unser altes Haus …« Milla verstummte.


      »Und wen haben wir hier?« Paolo, jünger und kräftiger, wollte Luca packen. Doch er fasste ins Leere, denn der war blitzschnell ausgewichen.


      »Bin nur der Junge für die Küchenabfälle«, sagte Luca mit gesenktem Kopf. »Hab sie hergerudert. Nichts weiter.«


      Verblüfft starrte Milla ihn an.


      Was hatte er mit seiner Stimme angestellt? So träge und schwerfällig hatte sie Luca noch nie zuvor reden hören!


      Domenico zog ihm die Kapuze herunter.


      Vor Schreck stockte Milla der Atem. Jetzt würden sie das blaue Licht sehen, Lucas Lagunenaugen, sein adliges Profil – und alles wissen!


      Doch nichts von dem geschah.


      Luca wirkte plötzlich gedrungener, wie gebeugt unter einer unsichtbaren Last. Die Lider hingen schwer herunter, sogar sein Gesicht schien bäuerlich breit.


      Wie konnte das sein? Und was ging Seltsames in ihr vor?


      Die vor ihr standen und sie ausfragten, waren Feuerleute, ihr Volk, zu dem sie gehörte, seitdem sie atmete. Sie war eine von ihnen, daran hatte sie niemals gezweifelt. Doch in diesem Moment empfand Milla sie wie Gegner, ja sogar Feinde.


      Luca dagegen war für sie plötzlich wie ein Verbündeter. Jemand, der ihr Herz berührte.


      »Tut mir leid«, murmelte Milla verwirrt, während Federico ihr die Scherbe aus der Hand riss, bevor er sie kopfschüttelnd an Paolo weiterreichte. »Er hat sich zunächst geweigert, aber dann hab ich ihn so lang bekniet, bis er schließlich nachgegeben hat. Mein Vater ist doch schon so lange fort. Da wollte ich zumindest ein Andenken an ihn haben …« Ihre Augen wurden feucht.


      Wenigstens das brachte sie auf Anhieb zustande!


      »Vermodertes Leder«, sagte Domenico, nachdem er es eingehend untersucht hatte. »Ein stattliches Stück, in dem womöglich etwas eingewickelt war. Es muss schon eine ganze Weile unter der Erde liegen.« Er schenkte den beiden anderen Männern einen finsteren Blick »Habt ihr nicht Stein und Bein geschworen, überall gründlich nachgesehen zu haben?«


      Sie zuckten die Achseln, aber ihre Gesichter waren verzerrt, und es war nicht zu übersehen, wie sehr der Rüffel sie verärgert hatte.


      »Dann wisst ihr ja, was jetzt zu tun ist.« So ungehalten hatte Milla den sonst stets freundlichen Glasbläser noch nie erlebt. »Ihr werdet alles noch einmal umgraben. Und wenn ihr dafür bis zum Meeresgrund buddeln müsst!«


      »Hat Ysa dich geschickt?« Federico schien sich als Erster wieder halbwegs zu fassen.


      »Nein«, rief Milla. »Sie ahnt nicht einmal, dass ich hier bin.«


      Doch keiner der Feuerleute schien ihr zu glauben.


      »Sie sollte besser auf dich aufpassen«, sagte Paolo. »Hat Leandro ihr das nicht beigebracht?«


      »Deine Tante treibt ein gefährliches Spiel«, knurrte Federico. »Ein Spiel mit Konsequenzen. Haben wir Ysa nicht oft genug gewarnt?«


      In Milla krampfte sich alles zusammen. Drohte Ysa jetzt Gefahr, nur weil sie eigenmächtig losgeprescht war, ohne sie einzuweihen?


      Luca schien ihre wachsende Angst zu spüren.


      »Dann können wir jetzt gehen?«, kam er ihr zur Hilfe. In seiner Stimme lag schon wieder eine Spur Ungeduld.


      Abermals verdutzt starrte sie ihn an.


      Das Plumpe, Geduckte, das sich zuvor über ihn gelegt hatte, war dabei, sich aufzulösen, als zöge jemand langsam ein grobmaschiges Netz herunter. Plötzlich meinte Milla, Grollen zu hören und Meeresrauschen, als balle sich ein heftiger Sturm zusammen, der die Wellen peitschte – doch der Himmel über ihnen war nach wie vor blau und wolkenlos.


      Sie mussten sich beeilen!


      »Ich will nach Hause«, murmelte sie so kläglich wie nur irgend möglich. »Sofort!«


      Die Glasbläser sollten an ein verängstigtes Mädchen glauben, das sie gründlich eingeschüchtert hatten. Immer noch besser, als sie für eine Verräterin zu halten, die mit den Wasserleuten paktierte!


      »Meinethalben«, rief Federico. »Lauf schon!« Luca freilich beäugte er weiterhin voller Misstrauen. »Deine Visage hab ich mir gemerkt, Freundchen. Und sollte sie mir noch ein einziges Mal am falschen Ort begegnen …« Er hob die Hand und trat auf ihn zu, als wollte er zuschlagen.


      Für einen Lidschlag blitzte etwas eisig Blaues um Luca auf. Das unheimliche Grollen des Meeres erhob sich erneut. Dann jedoch war beides so schnell wieder vorüber, dass Milla beinahe selbst an eine Täuschung geglaubt hätte.


      »Meine Erinnerung!« Scheinbar demütig streckte sie die Hand nach der Scherbe aus, während ihr Herz hart gegen die Rippen hämmerte. »Danach seid ihr uns los.«


      »Keiner von euch hat mir etwas zu sagen?« Marcos Stimme war streng. »Noch immer nicht? Dann wisst ihr ja, was jetzt kommt.«


      Die Bauarbeiten im hinteren Teil der riesigen Halle hatten am Morgen eingesetzt. Dutzende Männer waren dabei, mit Hämmern aus besonders hartem Stahl die Mauern niederzureißen. Der Admiral hatte angeordnet, dass dies allerdings keinerlei Einfluss auf die Produktion der Reeperei haben dürfte, und es gab niemanden, der sich diesem Befehl widersetzt hätte.


      »Habt ein Einsehen, Messèr Bellino!«, versuchte noch einmal Vorarbeiter Clemente sein Glück, doch Marcos eisiger Blick verhieß nichts Gutes. »Jeder von uns braucht diese Arbeit. Unsere Ersparnisse schmelzen ohnehin dahin wie Eis in der Sonne. Jeden Salatkopf muss man inzwischen fast in Silber aufwiegen, so leer ist der Markt schon jetzt. Was sollen unsere Familien erst essen, wenn die feindlichen Truppen Venedig überrannt haben?«


      »Daran hättet ihr früher denken müssen. Die Namen der Schuldigen – hier und jetzt!«


      Marco fühlte sich immer unbehaglicher. Was, wenn alle im nächsten Augenblick geschlossen auf ihn losgingen? Die Seile, die sie so meisterhaft zu schlagen wussten, waren wirksame Waffen. Eines von ihnen schnell um seinen Hals geschlungen und fest zugezogen – und er würde kein einziges Wort mehr herausbringen!


      Als die Wand neben dem großen Tor krachend einstürzte, schrak er zusammen. Winzige Schuttfetzen und Wolken aus Staub verdunkelten die Luft. Einige Seiler begannen zu husten, andere wedelten mit den Armen, als könnten sie damit die rötlichen Schwaden vertreiben, die ihnen in Mund und Nase drangen. Doch keiner wagte, nach draußen zu laufen, um sich im Freien Erleichterung zu verschaffen.


      »Unter diesen Bedingungen arbeiten zu müssen, ist die reinste Zumutung«, schrie als Einziger Salvatore. »Ihr solltet unseren Lohn raufsetzen, anstatt uns mit Euren Spielchen zu quälen!«


      »Damit du noch mehr Seide für deine Angebetete kaufen kannst?« Mit Genugtuung registrierte Marco, wie seine Worte die groben Züge des anderen entgleiten ließen. »Komm zu mir, Querini! Du wirst die erste Münze werfen.«


      Unter den Arbeitern entstand ein Raunen. Alle Blicke ruhten nun auf dem Glatzkopf.


      »Ich?« Salvatore rührte sich nicht von der Stelle. »Wieso ausgerechnet ich?«


      »Wieso nicht?« Der Golddukat lag auf Marcos Handrücken, so glänzend und makellos, als sei er erst gestern geschlagen worden.


      »Eine echte Zecchine!« Wer der Seiler hatte das respektvoll hervorgestoßen?


      Kaum einer der Arbeiter dürfte diese wertvolle Münze jemals zuvor zu Gesicht bekommen haben. Damit könne man einen Mann und ein Pferd kaufen, sagte der Volksmund. Wie viele Dukaten mussten aus der Staatskasse geflossen sein, um ein Heer von mindestens 50 000 Soldaten aufzustellen, das gegen die Liga von Cambrai antreten sollte! Die Kisten seien fast leer, so wurde gemunkelt. Venedig sei bankrott, den Launen seiner Feinde hilflos ausgeliefert.


      »Liegt der Doge oben, der die Kreuzfahne von San Marco erhält, gehen zwei von euch auf der Stelle. Ist es das Abbild Christi, wird die Entlassung um einen Tag verschoben. Aber wiegt euch nicht in Sicherheit. Denn morgen um die gleiche Zeit lasse ich die Prozedur erneut vornehmen«, rief Marco. »Also redet – dies ist die allerletzte Gelegenheit!«


      Keiner gab einen Ton von sich.


      Inzwischen war Marco vor Anspannung speiübel. Die Verzweiflung und der Zorn der Seiler setzten ihm zu, als sei er in einer Zwinge gefangen, die sich immer mehr zuzog. Aber er brauchte doch Ergebnisse, um den Admiral zufriedenzustellen!


      »Her mit dir, Querini!«, befahl er.


      »Gib dein Bestes«, rief Vincente Caselli, ein junger Mann mit braunen Locken aus der zweiten Reihe, während der Glatzkopf zögerlich auf Marco zutrat. »Zumindest das bist du uns schuldig!«


      Sie mögen ihn nicht, dachte Marco, während er Salvatore Querini die Goldmünze reichte. Keiner kann ihn ausstehen, obwohl er die Arbeit einwandfrei beherrscht. Doch im Gegensatz zu vielen anderen hier kann er sich nicht auf Vater oder Großvater berufen, die bereits Arsenalotti gewesen waren.


      Querini war noch nicht lange in der Seilerei tätig, eines Tages scheinbar aus dem Nichts gekommen, beinahe wie er selbst.


      Warum war ihm das nicht schon viel früher aufgefal-len?


      Außerdem war Vincente mit ihm in einer Schicht gewesen. Wusste der junge Mann mehr, als er bislang zugegeben hatte?


      Marco beschloss, der Sache nachzugehen. Aber erst, wenn dieser Albtraum hinter ihm lag.


      »Wirf!«, bellte er.


      Die Münze flog nach oben und landete nach einer Drehung sicher auf Querinis breitem Handrücken.


      »San Marco und der Doge«, flüsterte er und wirkte plötzlich eingefallen. »Es tut mir so unendlich leid, Freunde …«


      Marcos Kehle war eng, als er den Dukaten wieder an sich nahm. Wie gern hätte er selbst diesen Aufschub von einem Tag gehabt! Aber nun musste er handeln, ohne auch nur den Anflug von Schwäche zu zeigen.


      »Zwei von euch verlassen uns also.«


      Wen sollte er bestimmen – Querini? Die Vorstellung, den Querulanten für immer los zu sein, erschien ihm mehr als verlockend. Dann jedoch entschied er sich dagegen. Er musste den Glatzkopf weiter beobachten, um mehr herauszubekommen. Er war in den Unfall verwickelt – auf einmal war sich Marco ganz sicher.


      Aber hatte er allein gehandelt?


      Oder gab es andere, die ihm dabei geholfen hatten?


      Marco brauchte Beweise, um ihn zu überführen – oder jemanden, der endlich den Mund aufmachte.


      Sein Blick streifte Vincente, dann seinen Vater Pino, dessen Locken in den langen Jahren als Arsenalotto grau geworden waren. Die beiden Casellis waren sehr beliebt, fröhliche, handfeste Männer, die gern sangen und immer für gute Stimmung sorgten. Ausgerechnet sie zu bestimmen, wäre riskant – aber vielleicht umso nützlicher.


      Marco ballte die Hände zu Fäusten.


      »Pino Caselli«, sagte er. »Und Vincente Caselli. Packt eure Sachen und verschwindet.«


      Empörtes Murmeln erhob sich unter den Männern, das nach und nach zu einem gefährlichen Grollen anschwoll.


      »Sie haben nichts getan!«, rief Clemente. »Wie könnt Ihr nur so ungerecht sein?«


      Scheinbar ungerührt zuckte Marco die Schultern. Wenn er vorankommen wollte, musste er jetzt hart bleiben.


      »Verschont wenigstens meinen Sohn«, flehte der Vater. »Vincente möchte doch bald heiraten! Wenn er nun die Arbeit verliert, werden sie ihn sofort in die Armee stecken. Dann ist sein junges Leben in großer Gefahr, und seine Braut …«


      »Was könnte ehrenhafter sein, als für seine Vaterstadt zu kämpfen?«, rief Marco. »Bewegt euch jetzt. Raus mit euch. Ich will euch hier nicht mehr sehen!«


      Pinos Augen schimmerten verdächtig, als er sein Bündel aus der Ecke holte, während sein Sohn wütend um sich hieb und einem unsichtbaren Feind Fußtritte versetzte. Die anderen Seiler klopften den beiden auf die Schulter und versicherten ihre Unterstützung, aber jeder in der Halle wusste, was der Familie nun drohte. Querini stand als Einziger ein Stück abseits, wie Marco registrierte, dessen Kiefer zu schmerzen begonnen hatte, so fest hatte er ihn zusammengepresst.


      Heute hatte sich kein Vogel in die Halle verirrt, der den Ausgang nicht mehr fand. Doch als er unter den wutentbrannten Blicken der Seiler hinausging, fühlte sich Marco ebenso verwundbar wie jenes kleine braune Geschöpf.


      Draußen angekommen, füllte er seine Lungen tief mit Luft. Am liebsten wäre er jetzt erst einmal losgerannt, wie er es als Junge manchmal getan hatte, wenn er die Strenge und Grausamkeit des Waisenhauses nicht mehr ertragen konnte. Doch dazu gab es keine Gelegenheit, denn der Admiral kam auf ihn zugehinkt.


      Das erste Mal seit Langem, dass der Alte tagsüber seine Gemächer verlassen hatte. Sein Gesicht war faltenzerfurcht, die hellen Augen unter buschigen Brauen jedoch funkelten angriffslustig.


      »Endlich findest du zu deinem alten Format zurück, Bellino«, sagte er. »Scheint doch, als ob du lernfähig wärst! Wie du ihnen gerade eingeheizt hast, hat mir sehr gefallen. Hätte ich selbst kaum besser machen können!«


      »Ihr habt mich belauscht?«, fragte Marco.


      »Meine Augen und Ohren sind überall, das müsstest du inzwischen doch wissen. Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich nicht genau über alles im Bild bin, was du so treibst?«


      Ein knurriges Lachen.


      »Doch lass uns endlich zu wichtigeren Dingen kommen! Der Doge geht herum wie eine Leiche. Und der Große Rat streitet sich wie ein Haufen Fischweiber, anstatt endlich etwas Kluges zu beschließen. Jetzt müssen wir unseren Verstand zusammennehmen, wenn wir das Blatt wenden wollen. Komm, ich will dir etwas zeigen!«


      Das Gehen fiel dem Admiral sichtlich schwer. Schon nach einer kurzen Strecke war seine Stirn schweißnass, und auch sein Rücken färbte sich dunkel. Aber er schien dennoch nicht daran zu denken, sein Tempo zu verlangsamen. Marco musste große Schritte machen, um mithalten zu können.


      Wohin wollte der Alte?


      Inzwischen waren sie im hinteren Teil des Arsenals angelangt, wo viele der großen Hallen im Laufe der Jahre baufällig geworden waren. Eine jedoch schien noch in halbwegs gutem Zustand zu sein – das erkannte Marco, als sie vor ihr Halt machten. Früher hatte man Holz darin gelagert. Noch heute waren neben dem Steinbau dicke Stämme aufgeschichtet, auf denen allerdings weißliche Salzkristalle bereits ihre Spuren hinterlassen hatten. Das massive Schloss an der Tür verblüffte ihn, und noch mehr erstaunte ihn, dass der Admiral umständlich einen rostigen Schlüssel aus seinem Rock zog und ihm reichte.


      »Schließ auf«, befahl er. »Wir sind am Ziel.«


      Die Halle war beinahe so hoch wie die Seilerei. Irgendwann musste sie eine stabile Galerie gehabt haben, doch die war inzwischen größtenteils heruntergebrochen. Jetzt gab es nur noch vereinzelte Holzrippen, die in der Luft schwebten wie demolierte Vogelskelette und etwas Bedrohliches ausstrahlten.


      »Riechst du nichts?«, fragte der Admiral.


      Marco zog die Nase kraus und schnüffelte.


      »Schwefel«, sagte er und stutzte. »Und Urin«, fügte er leiser hinzu.


      »Richtig!«, rief der Admiral. »Siehst du die Kisten dort hinten?«


      Unzählige massive Holztruhen, sorgfältig aufeinandergestapelt. Wann mochten sie ins Arsenal geliefert worden sein? Auf jeden Fall, bevor der Admiral ihn zu seiner rechten Hand gemacht hatte!


      »Ja«, sagte Marco. »Nur ein Blinder könnte daran vorbeilaufen.«


      »Dann komm!«


      Marco folgte ihm. Mit jedem Schritt wurde der stechende Gestank intensiver. Und noch eine weitere Note kam hinzu, etwas Brandiges, das besonders unangenehm roch.


      »Damit können wir sie alle schlagen«, sagte der Admiral. »Die äußeren Feinde ebenso wie die inneren.«


      Er schlug den Deckel einer Truhe auf und fasste hinein. Als er die Hand wieder herauszog und sie öffnete, lag auf der Innenfläche ein dunkles, grobkörniges Häuflein.


      »Aber das ist ja …«


      »Schwarzpulver! Oder Donnerkraut, wie die Deutschen es auch nennen.« In den Augen des Admirals glomm ein merkwürdiges Licht. »Um vieles wirksamer als das griechische Feuer der Byzantiner, mit dem sie uns schon einige Male an der Nase herumgeführt haben. Doch damit ist jetzt Schluss. Eine Lunte, ein Funken – und alles ist nur noch Feuer und Rauch!«


      »Ihr wollt es gegen die feindlichen Armeen einsetzen?«, fragte Marco.


      »Hab ich dir nicht immer wieder gesagt, dass Feuer stets das überzeugendste aller Argumente ist? Möglicherweise wird es ihnen gelingen, Venedig zu betreten. Doch lange überleben würden sie das nicht!«


      Marcos Blick flog über die Kisten.


      »Aber was wird dann aus uns?«, rief er, während sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufstellten, so bang wurde ihm auf einmal zumute. »Damit könntet Ihr ja die ganze Stadt in die Luft jagen!«


      »Und mehr als das«, sagte der Admiral grimmig. »Gebe der Allmächtige, dass es dazu nicht kommen muss! Ein kleineres Feuerwerk dagegen könnte sich beizeiten als durchaus nützlich erweisen, meinst du nicht?«


      Marco sah ihn fragend an.


      »Nun, vorsorglich hab ich schon einmal ein paar Säcke abfüllen und zur Seite schaffen lassen. Um jene in die Schranken zu weisen, die sich anmaßen, einen Palast einstürzen zu lassen – ausgerechnet jetzt, wo unsere Stadt in größter Gefahr ist!«


      »Ihr wollt die Wasserleute …«


      Voller Abscheu spuckte der Admiral aus.


      »Wie, glaubst du, würden sie reagieren, wenn nicht nur ein paar Gondeln brennen, sondern gleich ein ganzes Stadtviertel in Flammen steht – Häuser, Brücken, Werften?«


      »Sie könnten zu noch schlimmeren Maßnahmen greifen. Was dann?«


      »Hör auf mit diesem Unsinn!«, unterbrach der Admiral ihn ungehalten. »Ratten verlassen in solchen Fällen ihre Nester. Und selbst die Wasserleute würden endlich begreifen, dass wir es sind, die ein für alle Mal die Bedingungen stellen. Der alte Pakt ist zerbrochen. Es kann in diesen schweren Zeiten kein Miteinander mehr geben, sondern nur noch Herrschende und Unterworfene.«


      Er klang so hart, so bitter zu allem entschlossen, dass Marco zu frösteln begann. Solange er denken konnte, waren die Wasserleute anders gewesen, und dennoch war ein friedliches Auskommen mit ihnen stets möglich gewesen. Hatten sie sich nicht lange unter den Schutz des Löwen geduckt, ohne zu murren? Doch nun begehrten sie auf, zeigten unmissverständlich, dass mit ihnen zu rechnen war, weil sie die Feuerleute für die Notlage der Stadt verantwortlich machten.


      »Vielleicht sollte man trotzdem versuchen zu verhandeln …«


      »Die Gondel, Bellino!«, schrie der Admiral. »Dann werden wir ihnen zeigen, wie man Venedig rettet. Du musst das Mädchen endlich zum Reden bringen – womit auch immer!«


      In Marco blitzte ein Bild auf: rotblonde Locken, grüne Augen, ein Lachen, frech und scheu zugleich …


      War Milla tatsächlich die Lösung aller Rätsel? Oder hatte sich der Admiral verrannt, und sie wusste ebenso wenig wie er?


      »Was aber, wenn die Gondel gar nicht mehr in der Stadt ist?«, entfuhr es ihm. »Dann würde uns auch Milla Cessi nicht weiterbringen!«


      »Du stellst zu viele Fragen. Und leider niemals die richtigen.« Der Admiral wandte sich zum Gehen. »Wer klug ist, verfolgt mehrere Wege auf einmal. Nur Dummköpfe lassen sich in Sackgassen locken, in denen sie dann verrecken.«


      Jetzt stützte er sich schwer auf seinen Stock, humpelte zurück zum Tor und beobachtete mit Argusaugen, wie Marco gewissenhaft zuschloss.


      »Den Schlüssel, Bellino!« Seine gichtige Hand war fordernd ausgestreckt. »Ihn bewache ich argwöhnischer als der strengste Vater die Unschuld seiner einzigen Tochter.«


      Marco und der Admiral waren noch nicht sonderlich weit gekommen, als sich ein Mann hinter den Stämmen erhob. Er schaute sich nach allen Seiten um, dann erst klopfte er sich sorgfältig Staub und Salz von den Kleidern.


      Ein kurzes, zufriedenes Nicken.


      Er war der Einzige hier. Niemand weit und breit, der ihn anschwärzen konnte.


      Für heute hatte er allerdings genug gesehen.


      Schon eine ganze Weile hatte er vermutet, dass sich irgendwo auf dem riesigen Gelände des Arsenals dieses explosive Geheimnis verbergen musste.


      Und jetzt wusste Salvatore Querini endlich, wo das Herz des schwarzen Feuers schlug.


      »Wer bist du?«, fragte Milla, als Murano hinter ihnen verschwunden war und Venedig immer näher kam. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, doch sie hatte sich erst wieder beruhigen müssen, um ihre Fragen stellen zu können. »Ich hab ganz genau gesehen, was du vorhin mit den Glasbläsern gemacht hast! Wie kann so etwas sein?«


      »Ach, das meinst du? Das war doch nur ein Kinderspiel«, erwiderte Luca wegwerfend. »Etwas Konzentration, mehr gehört nicht dazu.« Sein Ruder allerdings hieb er nun geradezu ins Wasser.


      »Wer bist du?«, beharrte sie. »Und spar dir deine Ausflüchte. Ich will die Wahrheit wissen!«


      Sein Grinsen war verschwunden.


      »Luca, der Gondoliere«, sagte er schließlich. »Marin Donatos Großneffe. Jemand, der Venedig von Herzen liebt. Viel mehr gibt es über mich nicht zu sagen.«


      »Ach nein?« Inzwischen stand Milla so nah vor ihm, dass sie seinen Atem wie einen warmen Luftzug auf der Haut spürte. »Auch nicht über das blaue Licht?«


      »Das siehst du?« Vor Schreck war ihm das Ruder aus der Hand geglitten, auch wenn Luca es jetzt blitzschnell wieder aufnahm, als könnte es ihm Halt geben.


      Sie hatte ihn zutiefst verblüfft – das gefiel ihr.


      »Von der ersten Begegnung an«, sagte Milla. »Zuerst dachte ich, ich hätte es mir nur eingebildet. Inzwischen aber weiß ich, dass das Blau manchmal da ist und dann wieder verschwindet. Verrätst du mir den Grund?«


      Er begann leicht zu zittern – auch das registrierte sie.


      War sie zu weit gegangen?


      »Es hat mit meinen Gefühlen zu tun«, sagte Luca.


      Die Anstrengung, ihre Hand nicht auszustrecken, um ihn zu berühren, war fast unerträglich.


      »Wie meinst du das? Kannst du das erklären?«, fragte Milla leise.


      »Ich will es versuchen.« Jetzt klang auch seine Stimme nicht mehr ganz sicher. »Wenn sie mich überwältigen, egal, ob bei Freude, Trauer oder Zorn, kann ich es nicht länger kontrollieren.« Es klang beinahe, als ob er sich deswegen schämte.


      »Die anderen haben es auch«, sagte Milla. »Ganesh, Alisar und Nikos. Das ist mir aufgefallen, als sie angekommen sind. Und später wieder, im Haus am Rio Paradiso. Aber bei Marin scheint es anders zu sein.«


      »Wir Wasserleute machen darum kein großes Aufhebens. Von euch Feuerleuten besitzt ohnehin kaum jemand die Fähigkeit, es zu sehen. Ich hätte niemals gedacht, dass du …«


      Beinahe hätte sie laut aufgeschrien.


      Während er sprach, hatte sich die Luft um ihn herum verändert, schien dunkler zu werden, bis sie ebenso leuchtend blau geworden war wie das Wasser der Lagune. Bei dieser Wandlung zuzusehen, war zutiefst berührend und unheimlich zugleich, etwas, das Milla kaum aushalten konnte und von dem sie sich gleichzeitig wünschte, es würde niemals wieder aufhören. Auf einmal erschien Luca ihr so fremd, dass sie ihn einfach berühren musste, weil sie befürchtete, ihn sonst für immer zu verlieren.


      Doch kaum lag ihre Hand auf seinem Arm, hatte sie das Gefühl, eine riesige Welle rolle auf sie zu, die sie zu verschlingen drohte. Milla begann zu japsen, weil sie plötzlich kaum noch Luft bekam, als sei sie tatsächlich tief unter Wasser. Für ein paar Augenblicke war Milla unfähig, sich dagegen zu wehren, dann jedoch kam es ihr vor, als fließe in ihren Adern nicht länger Blut, sondern flüssiges Feuer. Sie bekam Angst, innerlich verglühen zu müssen, bis sie plötzlich eine unglaubliche Kraft durchströmte, sich die Hitze endlich über die Haut einen Weg nach außen bahnte – und zu einer lodernden Stichflamme wurde, die zwischen ihnen stand.


      Luca zuckte zurück, als hätte er sich am ganzen Körper verbrannt. Sein fein geschnittenes Gesicht war auf einmal voller Schmerz.


      »Du!«, rief er. »Ausgerechnet du bist es! Ich hätte niemals geglaubt …«


      Er begann loszurudern, als sei ein ganzes Heer Dämonen hinter ihnen her. Das Ufer schoss auf sie zu, so schnell war das sandolo geworden. Luca machte sich nicht die Mühe, nach einem Pfosten zum Anlegen Ausschau zu halten.


      »Raus mit dir!«, rief er. »Geh. Geh! Ich will dich nicht mehr sehen – nie wieder!«


      Ihre Beine waren bleischwer, doch irgendwie schaffte es Milla trotzdem, an Land zu springen. Am Kai blieb sie wie angewurzelt stehen, während Luca in fliegender Hast das Boot wendete und davonruderte. Bald konnte sie nur noch seinem steifen Rücken nachstarren, der sich immer weiter von ihr entfernte.


      Es kratzte so hässlich im Hals, dass sie meinte, daran ersticken zu müssen, aber Milla schluckte die aufsteigenden Tränen tapfer hinunter. Innerlich war sie wie wund, als hätten Lucas Worte sie verätzt.


      Sie vermochte sich erst wieder zu bewegen, als ein leises Begrüßungsgurren ertönte und sie spürte, wie etwas Seidiges aufmunternd ihre Wade stupste.


      Der Kater blieb den ganzen Nachhauseweg neben ihr, obwohl Milla so langsam ging wie eine uralte Frau.


      Was war da vorhin geschehen?


      Die Welle, das Feuer – auf einmal verstand sie die Welt nicht mehr!


      Sie hatte Luca verloren, nur weil sie ihn gegen seinen Willen berührt hatte. Dabei hatte sie doch schon einmal seine Lippen auf ihrem Mund gespürt – aber das war, bevor er wusste, dass sie das blaue Licht sehen konnte.


      Ausgerechnet du …


      Sein Schrei war aus tiefster Seele gekommen. Und dann hatte er sie aus dem Boot geworfen.


      Doch was war das für eine Kraft, die wie aus dem Nichts auf sie zugerollt war? Und was hatte ihre eigene Stärke zu bedeuten, die Milla noch nie zuvor in solch ungeheurer Intensität gespürt hatte?


      Als hätten sich zwei Pole unwiderstehlich angezogen, um sich im nächsten Moment nicht minder heftig wieder abzustoßen …


      Am liebsten hätte sich Milla jetzt zu einem Knäuel zusammengerollt, wie sie es früher manchmal als Kind im heimatlichen Garten auf Murano getan hatte, den Körper fest gegen die warme Erde gepresst, im Ohr das Zirpen der Insekten, das Zwitschern der Vögel, das beruhigende Zischen der Glasöfen und ganz im Hintergrund das leise Rauschen des Meeres.


      Verdammt noch einmal – Wasser und Feuer waren zwar Gegensätze, aber doch keine Feinde!


      Was bildete sich Luca ein, sie so zu behandeln?


      Endlich hatte Milla die schmale Gasse erreicht, die zum ippocampo führte, und plötzlich war Puntino verschwunden, als habe er sie nun weit genug geleitet. Obwohl es ihr vorkam, als sei sie von einer endlos langen Reise zurückgekehrt, war es erst Vormittag und die kleine Taverne noch gähnend leer.


      Milla ließ sich auf einen Stuhl fallen, strich sich die Locken aus dem erhitzten Gesicht und wartete darauf, dass ihr Atem wieder ruhiger wurde.


      Aus der Küche drangen laute Hackgeräusche – und die Männerstimme, die ihr am meisten zuwider war!


      »Du arbeitest zu viel, meine Schöne«, hörte sie Salvatore säuseln. »Du machst dich noch ganz kaputt, aber das werde ich nicht zulassen!«


      »Ach ja?« Savinia klang gereizt. »Und wie genau willst du das verhindern? Die Miete steigt. Wohnung und Taverne werden teurer. Wenn wir nicht bezahlen können, schmeißt Cassiano uns raus. Sollen wir auf der Straße schlafen? Dazu habe ich keine Lust!«


      »Kommt mit mir nach Castello, Savinia, und dein Leben wird sich von Grund auf ändern. Keine Sorgen mehr …«


      »Mein Leben ist genau hier!« Selten zuvor hatte Savinia so überzeugt geklungen. »Bei den Schweinsfüßen, die ich gerade mühsam zerkleinere, weil ich unseren Gästen ja irgendetwas auftischen muss. Tief verbunden mit meiner Schwägerin Ysa und meiner Tochter Milla. Oder würdest du die beiden auch bei dir aufnehmen wollen?«


      Eine lange Pause.


      Milla hielt sich ganz ruhig, um bloß nichts zu verpassen.


      »Die Kleine, ja«, erwiderte er, aber Milla hörte den Widerwillen aus jedem seiner Worte. »Ein Kind gehört zu seiner Mutter. Allerdings müsste sie sich von Grund auf ändern. Ich mag es nicht, wenn sie so faul und aufsässig ist, nicht nur zu mir, sondern auch dir gegenüber. Deine Schwägerin allerdings …«


      »Ysa ist für mich wie eine Schwester und Milla ein echtes Feuerkind«, sagte Savinia. »Meine Tochter ist übrigens alles andere als faul. Sie macht die Dinge nur manchmal auf ihre Weise. Außerdem bin ich nicht frei. Ich habe einen Mann. Auch das hast du von Anfang an gewusst.«


      Ihr Hacken verstärkte sich. Stellte sie sich etwa vor, dass anstatt der Schweinsfüße jemand ganz anderer auf dem hölzernen Brett lag?


      Unwillkürlich entspannten sich Millas Züge.


      Plötzlich fühlte sie sich ihrer Mutter ganz nah. Sie kannte sie genau – auch wenn sie selbst nicht zu den Feuerleuten gehörte. Aber Savinia hatte Leandro Cessi geheiratet und ihm eine Tochter geboren, die unverkennbar sein feuriges Erbe in sich trug.


      »Ich dachte, du wolltest ihn offiziell für tot erklären lassen.« Salvatore schien entschlossen, nicht aufzugeben. »Um endlich ein neues Leben zu beginnen. Du hast schon einmal ganz anders geklungen, Savinia!«


      »Möglich. Was aber, wenn ich meine Meinung inzwischen geändert hätte?« Das Hackmesser schwieg plötzlich. »Was auch geschehen mag, Leandro wird in mir weiterleben – und wenn du mich von Kopf bis Fuß in raschelnde Seide hüllst, als sei ich die Königin von Saba!« Milla hörte, wie ihre Mutter einen tiefen Seufzer ausstieß. »Es wird nichts aus uns, Salvatore, das ist mir seit deinem noblen Geschenk klar geworden, und wenn du dich noch so sehr bemühst! Ich bin und bleibe die Frau des Feuerkopfs. Damit musst du dich leider abfinden.«


      Er gab einen Laut von sich, den Milla nicht genau zu deuten wusste, aber in ihren Ohren klang er so bedrohlich, dass sie aufsprang und zur Küchentür lief.


      »Bin wieder da!«, rief sie. »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat – aber ich brauchte dringend ein paar Stunden für mich allein!«


      »So gut wie du möchte ich es auch einmal haben«, raunzte Savinia wie gewohnt zurück, ihre Mundwinkel aber, die vergnügt nach oben wiesen, sagten genau das Gegenteil.


      »Wo ist Ysa?«, fragte Milla.


      »Wo wohl? Auf dem Markt, um die Arbeit zu machen, die eigentlich du erledigen könntest! Nimm dir Brett und Messer und hilf mir wenigstens beim Zwiebelschneiden, damit die ersten Gäste vor Hunger nicht in die Tische beißen müssen.«


      Milla gehorchte ohne Widerrede. Beide wandten Salvatore so demonstrativ den Rücken zu, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als sich mit einem knappen Gruß zu verziehen.


      »Du siehst so anders aus«, sagte Savinia, während sie die Schweinefüße mit der vorbereiteten Farce füllte und anschließend in heißem Öl anbriet. »Und jetzt weinst du auch noch! Hat jemand dir wehgetan?«


      »Nein«, sagte Milla tränenblind. »Es sind bloß diese dummen Zwiebeln. Geht sicher ganz schnell wieder vorüber!«


      Am übernächsten Tag nützte es Milla wenig, sich immer drei Schritte hinter Ysa zu halten, die auf der Piazza von Stand zu Stand schlenderte, um die ausgestellten Glaswaren zu begutachten.


      Irgendwann riss Ysa der Geduldsfaden.


      »Was ist eigentlich mit dir los?«, fragte sie, die Hände in die Seiten gestemmt. »Schon seit zwei Tagen schleichst du so komisch herum! Gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte?«


      »Nein.« Milla starrte zu Boden. Den richtigen Moment, Ysa von dem Ausflug nach Murano zu erzählen, hatte sie längst verpasst. Wie hätte sie zugeben können, dass ausgerechnet Luca sie dorthin gerudert hatte? Inzwischen schämte sie sich für diese Unterlassung. Aber ihr war nichts Besseres eingefallen als zu schweigen. »Mir ist nur heiß. Und langweilig – das ist alles.«


      »Ich höre wohl nicht recht!«, rief Ysa. »Heute ist der einzige Sonntag des Jahres, wo die Glasbläser ihre Ware in Venedig verkaufen dürfen – und anstatt in Schönheit zu schwelgen, ist Leandros einziger Tochter heiß. Und lang-weilig!«


      Sie hatte Milla so perfekt imitiert, dass diese lachen musste, obwohl ihr wahrlich nicht danach zumute war.


      Ysa konnte ja nicht ahnen, wie endlos diese Tage und Nächte gewesen waren! Nirgendwo eine Spur von Luca, obwohl Milla immer wieder zur Rialtobrücke gelaufen und sehnsüchtig auf den Canal Grande gestarrt hatte. Mehr als einmal war sie drauf und dran gewesen, zum Haus am Rio Paradiso zu gehen, um ihn zur Rede zu stellen – doch der Gedanke an Alisars spöttischen Blick hatte sie im letzten Moment davon abgehalten.


      Lucas Worte klangen unvermindert in ihr nach, verstörten sie, ärgerten sie, ängstigten sie. Was, wenn er ernst machte und sie ihn wirklich nie mehr sehen würde? Ein Gedanke, der so schmerzhaft war, dass Milla ihn schnell wieder zur Seite schob.


      Ihre bedrückte Miene allerdings schien sie zu verraten.


      »Jetzt schaust du ja schon wieder so finster drein!«, sagte Ysa. »Da ist doch etwas, Milla. Mach mir nichts vor. Willst du es mir nicht lieber verraten?«


      »Ysa!« Eine füllige Frau mit tanzenden roten Locken kam auf sie zugerannt. »Ist ja eine kleine Ewigkeit, dass ich dich nicht mehr gesehen habe!«


      »Rosaria«, rief Ysa. »Was für eine Freude!« Dann lagen sich die beiden in den Armen und begannen hemmungslos loszuschwatzen.


      Das war die Gelegenheit für Milla, sich unbemerkt davonzuschleichen. Der Anblick der Glaswaren, die auf den Holztischen in der Sonne ausgebreitet lagen, um Käufer anzulocken, machte sie eher noch bedrückter, statt ihre Laune zu heben. Unübersehbar forderte der drohende Krieg auch hier seinen Tribut. Waren noch im letzten Jahr kunstvoll verzierte Pokale, Millefiori-Schalen oder Krüge in bester Fadenglastechnik in Hülle und Fülle angeboten worden, so überwogen heute einfache Becher, Schüsseln und Gefäße für den Alltagsgebrauch. Wohin sie auch schaute, überall zögerten die Leute eher, anstatt zu kaufen, und obwohl verbissen gehandelt und lauthals gefeilscht wurde, gelangten kaum gläserne Gegenstände in neue Hände.


      Venedig stand kurz vor dem Bankrott, das bewies sogar dieser sonnige Tag, der früher stets ein rauschendes Fest gewesen war, auf das Stadt und Insel gemeinsam hingefiebert hatten. Trotz des wolkenlosen Himmels lag heute etwas Schweres über der Piazza, das sich in den Mienen der Menschen widerspiegelte.


      Und noch etwas fiel Milla auf, die sich auf den Stufen des Markusdoms in den Schatten geflüchtet hatte: Die Anzahl der jungen Männer, die dieses Fest sonst benutzt hatten, um öffentlich herumzugockeln und die Mädchen mit ihren Späßen und Galanterien zu necken, war auffallend gering. Durfte man den Gerüchten glauben, die sich überall in Windeseile verbreiteten, so befand sich das venezianische Heer auf dem Weg nach Brescia, um sich zum Angriff auf Mailand zu rüsten. Trotzdem wurden noch immer Tag für Tag neue Soldaten ausgehoben, die die Truppen verstärken sollten.


      Ob Luca inzwischen auch dazugehörte und sie ihn deswegen nirgendwo mehr entdecken konnte?


      Milla hatte sich noch nicht ganz von diesem Gedanken erholt, als Ysa sie mit gebieterischer Geste heranwinkte. Widerwillig erhob sie sich und kam herbeigetrottet.


      »Du erinnerst dich noch an Rosaria, Nichte?«


      Warum waren Ysas Augenbrauen so stark nach oben gezogen?


      »Ja«, murmelte sie. »Schon. Aber es ist eine ganze Weile her …«


      »Tatsächlich? Dann muss Rosaria vor zwei Tagen auf Murano jemanden gesehen haben, der dir gleicht wie ein Ei den anderen!«


      Milla blieb stumm.


      »Aber sie war es!«, rief Rosaria. »Ich bin mir ganz sicher. Allerdings hat sie es wohl sehr eilig gehabt. Ebenso wie der junge Mann im dunklem Umhang, der vorangelaufen ist!«


      Warum tat sich kein gnädiger Spalt im Erdboden auf, um sie zu verschlucken? Milla rang die feuchten Hände und suchte nach den richtigen Worten.


      »Wer war der junge Mann, Milla, mit dem du solch interessante Ausflüge unternimmst?«, fragte Ysa unerbittlich weiter. »Kenne ich ihn?«


      Millas Augen flogen über die Piazza. Uhrenturm, Campanile, Markusdom – alles prunkte ungerührt im hellen Licht des Vormittags. Von nirgendwo schien Hilfe zu kommen, bis sie ein Stück entfernt im Sonnenschein zwischen anderen Köpfen einen rötlichen Schopf leuchten sah.


      »Marco Bellino«, sagte sie rasch. »Ich hätte es dir schon noch erzählt.«


      »Und wann genau? Zum Neuen Jahr vielleicht?«


      Zu Millas Entsetzen hob Ysa den Arm und begann zu winken.


      »Messèr Bellino«, rief sie. »Hierher! Hier sind wir.«


      Er drehte den Kopf, erkannte sie, begann zu lächeln. Viel zu schnell stand Marco bei ihnen.


      Milla stierte an ihm vorbei, doch das schien Marcos gute Laune nicht zu beeinträchtigen. Ysas Blicke wanderten zwischen ihnen hin und her.


      Sie weiß, dass ich lüge, dachte Milla verzweifelt. Wie wird sie reagieren, wenn die Wahrheit ans Licht kommt?


      »Treibt es mir nicht zu weit, Messèr Bellino!« Scheinbar spielerisch drohte ihm Ysa mit dem Finger. »Unsere Kleine ist erst sechzehn und muss auf ihren guten Ruf achten!«


      »Ich weiß gerade nicht, was Ihr meint, Mona Ysa …« Fragend schaute er sie an.


      »Ich denke, das wisst Ihr sehr genau! Ein junges Mädchen im Morgengrauen auf ein Boot zu entführen und nach Murano zu rudern, selbst wenn sie Euch darum gebeten haben sollte …«


      Bitte, o bitte, dachte Milla flehend. Sag ihr, dass du es warst. Lass mich nicht im Stich!


      Doch der Ausdruck seiner hellen Augen verhieß nichts Gutes.


      »Ich war schon zwei geschlagene Jahre nicht mehr auf Murano, Monna Ysa«, sagte Marco. »Ihr müsst mich mit einem anderen verwechseln.«


      Rosaria, der allmählich aufzugehen schien, was sie mit ihrer Bemerkung angerichtet hatte, biss sich auf die Lippen. Milla starrte zu Boden. Nur Ysa schien noch immer nicht zufrieden.


      »Und das ist die Wahrheit, Messèr Bellino?«, fragte sie. »Schwört es beim Angedenken Eurer toten Mutter!«


      »Ich schwöre es«, sagte Marco, während sich sein Gesicht immer weiter verschloss.


      Ahnte er ebenfalls, was Milla getan hatte?


      »Dann wirst du dich erklären müssen, Nichte.« Ysa klang nicht nur enttäuscht, sondern auch zutiefst verletzt. »Aber nicht hier. Komm, wir müssen nach Hause!«


      Sie drehte sich um, in der sicheren Erwartung, dass sich Milla ihr anschließen würde, doch die tat genau das Gegenteil. Anstatt Ysa in Richtung der Prokuratien zu folgen, die als mächtiger Gebäudekomplex die Nordseite der Piazza einfassten, rannte sie in die andere Richtung und verschwand in einer kleinen Nebengasse.


      Wie elend sie sich fühlte, wie beschämt, wie bloßgestellt!


      Marco musste sie für eine Lügnerin halten, und was in Ysa vorgehen mochte, die ihr vertraut hatte, daran mochte sie erst gar nicht denken.


      Jetzt, wo sie alle vor den Kopf gestoßen hatte und ganz auf sich allein gestellt war, gab es für Milla nur noch eine einzige Zuflucht.

    

  


  
    
      


      Sechstes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Die niedrigen Holzgebäude ähnelten sich zum Verwechseln, das musste Milla feststellen, als sie durch Dorsoduro rannte, bis heftiges Seitenstechen sie zum Innehalten zwang. Beim letzten Mal war sie mit Luca vom Wasser her gekommen und später, nach dem Fund der Karte, viel zu aufgeregt gewesen, um sich den Weg genauer einzuprägen. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie viele Werften es hier gab.


      Atemlos schaute sie sich um.


      Auch heute roch es nach Holz und Leim, doch das allgegenwärtige Hämmern, Feilen und Sägen, an das sie sich noch gut erinnern konnte, war verstummt. Natürlich – Werftarbeiter konnten ja am Sonntag eine Pause einlegen, anders als die Glasbläser, die ihre Öfen niemals ausgehen lassen durften!


      Aber wie sollte sie Marins Gelände wiederfinden?


      Unentschlossen machte Milla ein paar Schritte und blieb erneut stehen, um danach noch langsamer weiterzugehen. Einer der Schuppen, an dem sie vorbeikam, musste besonders alt sein, denn zwischen den verwitterten Planken klafften breite Spalten, die Regen und Wind zwischen das ungebeizte Holz getrieben hatten. Spielte ihre überreizte Fantasie ihr gerade einen Streich – oder sah sie tatsächlich ein zartblaues Licht dazwischen hervorschimmern?


      Dann wäre sie ja am Ziel angelangt!


      Sie wollte ganz sicher sein, dass es wirklich Marins Werft war, und ging ein kleines Stück weiter, bis sie vor einem Tor angelangt war, das sich leicht öffnen ließ. Zwischen den Holzgebäuden lief sie hinunter zum Kanal. Hier war bei ihrem letzten Besuch die grüne Gondel vom Stapel gelaufen, die später in Flammen gestanden hatte. Stattdessen lagen heute rund ein Dutzend Gondeln hintereinander vertäut im Wasser, verziert mit den prächtigsten Bugbeschlägen, die Milla je gesehen hatte.


      Plötzlich wusste sie, was sie hier vor sich hatte – die Prunkgondeln, die dem Bucentauro, wie die Galeere des Dogen hieß, bei der festlichen Zeremonie folgen würden. Die symbolische Vermählung des Dogen mit dem Meer war stets der Höhepunkt des Jahres. Eingekeilt in einer Menge von Schaulustigen, hatte Milla sie schon mehrmals vom Riva degli Schiavoni aus bewundert. Was für eine Gelegenheit, sich die außergewöhnlichen Gondeln einmal in aller Ruhe anzusehen!


      Aber jetzt war nicht die Zeit, um sich in die nähere Betrachtung von Seepferdchen, Delfinen oder Fischen zu vertiefen, die golden oder silbrig schimmernd auf dem Bug der Gondeln montiert waren! Sie musste zu Marin, und wenn Luca auch bei ihm sein sollte …


      Mit seinem Namen auf den Lippen stieß Milla die Tür auf – um erkennen zu müssen, dass sie sich getäuscht hatte.


      »Milla«, rief Ganesh vergnügt, und die Luft um ihn färbte sich leuchtend blau wie die Lagune an einem heißen Sommertag. »Sieh doch nur!« Er legte eine große hölzerne Maßschablone vorsichtig zu den anderen, die schon auf dem Boden ausgebreitet waren.


      »Was machst du da?«, fragte Milla.


      Sein Lächeln vertiefte sich.


      »Marin unterweist mich im Gondelbau. Hast du die Prunkgondeln da draußen gesehen? So etwas möchte ich eines Tages auch zustande bringen! Eigentlich gehen die alten Schablonen ja immer nur vom Vater auf den Sohn über. Ich weiß diese Ehre also sehr zu schätzen. Hoffentlich enttäusche ich ihn nicht.«


      »Das wirst du gewiss nicht«, ertönte Marins Stimme aus dem Hintergrund, und Ganeshs Segelohren färbten sich blutrot. »Deine Hände begreifen schon jetzt, worauf es ankommt. Du musst nur noch lernen, ihnen auch zu vertrauen.«


      Milla machte einen Schritt auf ihn zu. »Messèr Donato …«


      »Was führt dich zu mir, Milla?«


      »Es geht um Luca.« Sie zögerte. Sollte sie ihr Innerstes nach außen kehren, hier und jetzt? Doch nur wenn sie ganz aufrichtig war, konnte sie zur Wahrheit gelangen.


      »Ihm ist doch nichts zugestoßen?«


      »Nein«, sagte Milla. »Aber Luca hat mich aus seinem Boot geworfen, als wir auf dem Heimweg von Murano waren. Von Euch möchte ich nun erfahren, weshalb.«


      »Ihr wart zusammen auf Murano?« Marins Stimme klang plötzlich belegt. »Davon hat er gar nichts erzählt.«


      »Ich wollte es auch erst einmal für mich behalten«, sagte Milla. »Doch eine alte Freundin meiner Tante hatte nichts Besseres zu tun, als es ihr zu verraten und mich damit in große Schwierigkeiten zu bringen.« Sie hielt inne und warf dem Jungen mit den großen Ohren einen prüfenden Blick zu.


      Konnte sie vor ihm reden?


      Ganesh starrte sie mit offenem Mund an.


      »Du kannst ihm ruhig trauen«, sagte Marin. »Der Junge stammt aus einem Land, das älter und weiser ist als unsere Stadt. Was Geduld und Sanftmut anbelangt, können wir viel von ihm lernen.«


      »Mir ist jetzt aber ganz und gar nicht danach, geduldig zu sein!«, rief Milla. »Ich sehe das blaue Licht – das habe ich Luca auf dem Rückweg von Murano gesagt. Und das muss ihn ungeheuer wütend gemacht haben. Denn als ich ihn kurz darauf berührt habe, um ihn zu beruhigen, da war es auf einmal, als sei …«


      Sie wusste nicht mehr weiter.


      Wie sollte sie diese verwirrenden Empfindungen der Wogen und der Flamme, die aus ihrem Innersten gezüngelt war, in Worte fassen? Alles, was Milla dazu durch den Kopf schoss, klang entweder banal oder viel zu bombastisch. Für sie war es gewesen, als hätten elementare Kräfte versucht, sich miteinander zu messen – aber was würde wohl jemand anders davon halten?


      »Was genau möchtest du wissen?«, sagte Marin.


      Milla fiel auf, wie ähnlich Lucas und seine Stimme klangen, wenngleich die beiden Männer viele Jahre trennten. Sie schluckte, da sie unwillkürlich an Ysas Warnungen denken musste – doch in dem wettergegerbten Männergesicht, das ihr zugewandt war, konnte sie keinerlei Berechnung oder gar Heimtücke entdecken.


      »Ich lege mein Herz in Eure Hände«, sagte sie leise.


      »Dort ist es gut aufgehoben«, versicherte Marin.


      Sein Blick war gütig und gleichzeitig so zwingend, dass sich die Worte plötzlich wie von selbst auf Millas Zunge drängten.


      »Was ist das zwischen Luca und mir?«, sagte sie. »Wir sind grundverschieden und können so schnell in Streit geraten. Und dennoch scheint uns etwas aufeinander zuzutreiben. Seinetwegen entzweie ich mich sogar mit meinen eigenen Leuten. Manchmal weiß ich kaum mehr, wohin ich gehöre. Könnt Ihr mir das erklären?«


      »Ihr steht beide in einer langen Tradition, Luca als Nachkomme der Wasserleute und du als die Tochter des Feuerkopfs.« Marin hatte den Spitznamen ihres Vaters so warm ausgesprochen, dass Milla stutzig wurde.


      »Ihr kennt meinen Vater«, rief sie. »Warum habt Ihr mir das nicht schon früher gesagt?«


      »Ja, ich kenne Leandro Cessi – und mehr als das. Wären die Zeiten anders, könnte man uns als Freunde bezeichnen.«


      »Dann wisst Ihr auch, was mit ihm geschehen ist?«, rief Milla. »Erlöst mich endlich von dieser entsetzlichen Ungewissheit!«


      Marins Gesicht wirkte plötzlich älter.


      »Wenn ich das nur könnte!«, sagte er. »Ich dachte immer, du würdest diejenige sein, die dein Vater ins Vertrauen zieht.«


      Das hat er auch, wäre es Milla beinahe entschlüpft. Es gibt da einen Brief, dessen Inhalt ich leider nicht zu entschlüsseln vermag – sie presste die Lippen zusammen. Selbst Ysa wusste nichts von ihrem Geheimnis. Nicht anders musste sie es auch bei Marin halten.


      Ahnte er, was in ihr vorging?


      Plötzlich fiel es ihr schwer, ihm weiterhin direkt in die Augen zu sehen.


      »Zusammen mit Leandro wäre es einfacher, das Schicksal Venedigs zu wenden«, fuhr Marin fort. »Er besäße den Mut, die Weitsicht, die notwendige Klugheit. Und die gläserne Gondel, die …«


      »Warum sprecht Ihr nicht weiter, Messèr Donato?«, rief sie.


      Seine Hand fuhr an seinen Hals, als sei ihm das helle Leinenhemd auf einmal zu eng geworden.


      »Sie darf nicht in die Hände der Feuerleute gelangen«, fuhr er fort, während Ganesh unruhig wurde, als hätte man einen Sack Flöhe über ihm ausgeschüttet. »Sonst könnte sie zu einer gefährlichen Waffe werden.«


      Millas Lachen klang schrill.


      »Das hat meine Tante auch gesagt! Mit dem feinen Unterschied allerdings, dass in Ysas Ausführungen ihr es wart, von denen die größte Gefahr ausgeht. Warum seid ihr alle hinter dieser Gondel her? Wozu braucht ihr sie so dringend?«


      Eine Weile blieb es ganz still.


      »Um auf die Insel zu gelangen«, sagte er schließlich. »Jene Insel, die du auf der Karte entdeckt hast.«


      »Wer die Gondel hat, kann also auf diese namenlose Insel?«, rief Milla.


      »Wenn man zu den Feuerleuten zählt. Für uns Wasserleute gelten andere Gesetze. Außerdem hat sie einen Namen. Doch wir sind übereingekommen, ihn nicht preiszugeben.«


      »Aber wieso wollt ihr sie dann haben?«, rief Milla. »Erklärt es mir!«


      Ganesh griff nach Marins Hand und drückte sie fest.


      »Sagtest du mir nicht, dass man mehr als vierhundert Stunden braucht, um eine einzige Gondel zu bauen?« Das unverkennbare Schnarren in seiner Stimme fiel Milla stärker auf als sonst.


      »Mindestens«, erwiderte Marin. »Manchmal auch länger.«


      »Und wie lange soll es noch dauern, bis der Pakt erneuert wird, damit die Menschen von Venedig wieder in Frieden leben können?«, fragte der Junge weiter. Die dünne Ader an seinem Hals verriet das aufgeregte Schlagen seines Herzens.


      »Ganesh, ich weiß nicht, ob …«


      »Bitte, Baba«, flehte er. »Erzähl es ihr!«


      Marin setzte sich auf die schmale Bank und senkte den Kopf, als müsste er sich sammeln. Als er Milla wieder ansah, waren seine Augen glänzend und klar.


      »Manche behaupten, es sei eine Legende – aber widerfährt das nicht vielen alten Geschichten, die so oft erzählt werden, bis sich niemand mehr an den wahren Ursprung erinnert?«


      Milla lehnte sich an die Wand. Die rauen Planken im Rücken zu spüren, gab ihr ein winziges Stück Sicherheit.


      »Und was ist der wahre Ursprung?«, fragte sie. »Doch nicht etwa jene verschwundene Gondel!«


      »Sie spielt eine wichtige Rolle. Du weißt, wo sie ist, Milla?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie sei auf Murano. Zweimal war ich dort, um nachzusehen – ohne Erfolg. Jetzt habe ich keine Ahnung, wo ich sonst noch suchen soll. Ihr vielleicht, Messèr Donato?«


      »Würde ich dich dann fragen?«


      »Und jene alte Geschichte?«, fragte Milla. »Was hat sie damit zu tun?«


      »Schon in den frühesten Zeiten kam es zu Auseinandersetzungen zwischen den Menschen, die mit ihren Booten die Lagune befuhren, und den anderen, die sich die Kräfte des Feuers weise zunutze zu machen wussten. Sie hätten erbittert weiter streiten können und sich irgendwann bis aufs Blut bekämpfen. Stattdessen hörten sie auf die Vernunft und schlossen einen Pakt …«


      Lautes Klappern unterbrach Marin.


      Ganesh hatte ihnen den Rücken zugekehrt und hantierte eifrig an der gemauerten Feuerstelle.


      »Das mit dem Krach war bloß ein Versehen«, rief er. »Aber ich glaube, so wird sie dich besser verstehen. Schau her, Milla!« Er zog einen kleinen Topf vom Feuer und hielt ihn ihr unter die Nase. »Siehst du, wie es darin blubbert?«, fragte er.


      Milla nickte.


      »Feuer kann Wasser zum Kochen bringen, doch irgendwann ist alles verdampft und der Topf leer. Und jetzt der Gegenbeweis!«


      Ganesh griff nach einer mit Wasser gefüllten Tonflasche und schüttete den Inhalt über die brennenden Scheite. Es zischte und dampfte, dann war die Glut grau und tot.


      »Wasser löscht Feuer aus«, sagte er. »Doch zu welchem Preis?«


      Milla sah Marin an, der beifällig nickte, bevor er erneut zu reden begann.


      »Feuer und Wasser vernichten sich gegenseitig, wenn sie nicht im Gleichgewicht sind. Und genau da stehen wir jetzt. Der alte Pakt ist zerbrochen. Wir haben Krieg, Milla, und nicht nur gegen die Feinde von außen. Wasser- und Feuerleute sind zutiefst verfeindet. Gibt es keine Aussöhnung, wird Venedig zugrunde gehen.«


      »Und die gläserne Gondel könnte das ändern?« Ungläubig sah Milla ihn an.


      »Nicht allein. Zwei besondere Menschen müssten bereit sein, alles zu geben – auch ihr Leben.«


      Die Stille, die auf seine Worte folgte, schien in Millas Ohren zu dröhnen.


      »Jemand, der von den Wasserleuten abstammt?«, flüsterte sie.


      »Richtig«, sagte Marin.


      »Und ein zweiter, der zu den Feuerleuten gehört?«


      »Ein Mann und eine Frau, die Stärksten ihres Volkes. Die, die größte Kraft besitzen. Aber das ist nicht alles.« Seine Lider begannen zu flattern. »Es gibt dabei ein Verdikt, das keinesfalls verletzt werden darf.«


      Milla hörte, wie Ganesh die Luft zwischen den Zähnen einsog. Seine dunklen Augen schienen Löcher in ihren Körper zu brennen.


      »Die beiden dürfen sich nicht ineinander verlieben«, fuhr Marin sofort. »Sonst wären alle Opfer umsonst.«


      Als Milla den Mund zu einer Antwort öffnen wollte, flog plötzlich die Tür auf. Ein Schwall Rosenduft, dann stand Alisar vor ihr, strahlend und mit klimpernden Reifen.


      »Was sitzt ihr hier so trübselig herum?«, rief sie. Ihr hellrotes Kleid raschelte, als sie zu Marin lief und ihm einen Schmatz auf die Wange drückte. »Dabei gäbe es doch allen Grund zum Feiern!«


      Luca folgte ihr schweigend.


      Millas Herz begann wie gewohnt zu hämmern. Hörte das denn niemals auf, wenn sie ihm begegnete? Mit einem Mal fühlte sie sich schwach und wie entblößt.


      Kaum hatte er Milla erblickt, machte Luca eine rasche Bewegung, als wollte er auf der Stelle umkehren, doch Alisar packte seinen Arm und hinderte ihn daran.


      Finster starrte er Milla an. »Was machst du hier? Hab ich dir nicht gesagt, dass wir …«


      »Ich finde, sie hätte sich keinen besseren Ort aussuchen können!« Alisars Lächeln wurde schmelzend. »Magst du Hochzeiten, Milla?«


      »Ich weiß nicht«, murmelte Milla, während eine warnende Stimme in ihr aufschrie.


      Besitzergreifend lehnte Alisar sich an Luca, während er immer unbehaglicher dreinschaute. Für Milla sah es aus, als wollte sie im nächsten Augenblick mit ihm verschmelzen, während sich ihr eigener Körper plötzlich wie Lehm anfühlte.


      »Dann solltest du das herausfinden!«


      »Und wie?«


      »Nichts einfacher als das! In wenigen Wochen werden Luca und ich heiraten.« Alisar sah aus wie eine Katze, die den Sahnetopf entdeckt hatte. »Jetzt zieh doch kein so mürrisches Gesicht! Schließlich habe ich deshalb den weiten Weg von Konstantinopel nach Venedig zurückgelegt.«


      Nicht einmal sonntags ruhten die Arbeiten im Arsenal – das galt erst recht jetzt, da Venedig sich im Krieg befand. Doch wegen unzähliger Zusatzstunden hatten die Arbeiter zu murren begonnen, und so war dem Admiral nichts anderes übriggeblieben, als am Tag des Herrn die Schichten zu verkürzen, damit es nicht zur Revolte kam.


      Wie inbrünstig er den Alten hasste!


      Noch mehr jedoch verabscheute Salvatore jenen aufgeblasenen Gecken, den der zu seinem Sprachrohr erhoben hatte. Allein die Vorstellung, wie Marco Bellinos glatte Fratze versteinern würde, sobald er entdeckte, dass sich jemand heimlich am Schwarzpulver bedient hatte, war überwältigend. Der Admiral duldete keinen Fehler, das war allgemein bekannt. Bellino würde degradiert. Oder, was noch besser wäre, auf der Stelle entlassen.


      Er stieß die Sackkarre mit schweren Hanfbündeln ungeduldig voran. Falls jemand ihn beobachtete, würde er einen Reeper sehen, der vermeintlich seiner Arbeit nachging – wenngleich er sich in der falschen Richtung bewegte. Salvatore war nicht zum ersten Mal zur alten Lagerhalle unterwegs. Seitdem er wusste, wo das Schwarzpulver gelagert war, hatte er nichts unversucht gelassen, um dort einzudringen.


      Von vorn war es unmöglich, das hatte er schnell herausgefunden. Das Schloss war massiv, und an den Schlüssel heranzukommen, den der Admiral wie seinen Augapfel hütete, hätte bedeutet, ihn aus dem Weg räumen zu müssen.


      Aber besaß die alte Halle nicht noch einen hinteren Zugang?


      An diesem hatte sich Salvatore in den vergangenen Tagen immer wieder zu schaffen gemacht, und als er heute davor angelangt war, entdeckte er, dass seine Taktik aufzugehen schien. Das Wasser, das er mehrfach über den unteren Teil der Tür gegossen hatte, hatte das verwitterte Holz aufquellen lassen. Jetzt zog er einen langen Haken unter den Hanfbündeln vor, setzte ihn an und benutzte ihn wie einen Hebel.


      Schweiß rann von seiner Stirn, doch er ließ nicht locker, bis es knirschte und knackste. Dann gab das morsche Holz nach. Endlich war ein Spalt entstanden, durch den er sich zwängen konnte.


      »Santa Madonna!«, fluchte Salvatore, als er sich platt auf den Boden legen musste, um sich wie ein Wurm ins Innere zu schlängeln, doch schließlich gelang es ihm.


      Drinnen blieb er eine ganze Weile bewegungslos liegen und sog den stechenden Geruch begierig ein, als sei es zartes Blütenaroma.


      Dann erst erhob er sich.


      Salvatore begann die Kisten zu zählen – und gab irgendwann auf. Wenn sie alle mit Schwarzpulver gefüllt waren, könnte der Alte halb Venetien damit in die Luft jagen.


      Was ließe sich nicht alles mit diesem Wissen anfangen!


      Kurz spielte er mit dem Gedanken, zu seinen Leuten zu gehen und ihnen alles zu offenbaren, dann jedoch entschied er sich dagegen. Sie hatten ihn niemals wie einen der ihren behandelt. Jetzt würde er ihnen beweisen, dass mit ihm sehr wohl zu rechnen war!


      Was konnte er schon dafür, dass um ihn kein blaues Licht floss?


      Inzwischen war er darüber sogar froh, weil es seine Tarnung einfacher machte.


      Man musste etwas gegen diese Feuerleute unternehmen. Er besaß nicht die Kraft, um Wasser zu bewegen, aber er hatte sich immerhin etwas einfallen lassen, das alle reichlich durcheinandergebracht hatte. Dazu hatte er sich ins Arsenal schmuggeln müssen, wenngleich er dort nicht mehr lange bleiben konnte. Bellino hatte dafür gesorgt, der ihn Tag für Tag eine Münze werfen ließ, die zwei weiteren Männern Arbeit und Brot nahm.


      Warum also den Gegner nicht mit seinen eigenen Waffen schlagen und Feuer mit Feuer bekämpfen, damit er endlich bei Savinia weiterkam?


      Während Salvatore die mitgebrachten Säckchen aus seinem Gürtel holte, den Deckel der nächsten Truhe aufschlug und mit beiden Händen das grobkörnige Pulver einfüllte, stand sie zum Greifen nah vor ihm. In seinen Fantasien hatte er schon viele Male in ihr blondes Haar gegriffen und sie leidenschaftlich geküsst – dabei war er eigentlich nur auf sie gestoßen, weil sie die Frau des Feuerkopfs war.


      Savinia wusste mehr, als sie zugab – seit sie ihn so grob zurückgewiesen hatte, gab es für ihn keinen Zweifel mehr daran. Salvatore hätte ihr und auch sich selbst eine durchaus elegantere Lösung gegönnt. Doch was Schmeicheleien und Seide nicht zustande gebracht hatten, lag nun eben in der Hand des schwarzen Feuers.


      Vier Säckchen waren gefüllt – weitaus mehr, als er für seinen Plan brauchte. Andererseits würde er kaum Gelegenheit erhalten, sich hier noch einmal ungehindert zu bedienen.


      War da draußen nicht etwas gewesen?


      Er fuhr herum. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Wenn sie ihn jetzt entdeckten, würde ihn das den Kopf kosten!


      Salvatore wagte kaum noch zu atmen, doch nach einer Weile entspannte er sich wieder. Er legte sich auf den Boden und spähte hinaus, um die Lage zu sondieren.


      Jetzt stand ihm ein besonders heikler Teil bevor, denn mit den gefüllten Beuteln am Leib passte er nicht durch die Öffnung. Vorsichtig schob er sie nacheinander ins Freie.


      Dann robbte er selbst bäuchlings nach.


      Das Glück schien auf seiner Seite zu sein – niemand war zu sehen!


      Er sprang auf, packte die Beutel und ließ sie in die Taschen gleiten, die er eigens dafür in sein Wams hatte einnähen lassen. Dann klopfte er sich Staub und Schmutz ab, nahm die Karre erneut auf und machte sich auf den Rückweg zur Seilerei.


      Als er mitten im Ausladen war, begannen seine Hände zu zittern. Marco Bellino steuerte geradewegs auf ihn zu.


      »Du siehst aus wie ein Schwein, Querini.« Sein Blick, der an ihm herabglitt, wirkte abfällig. »Hast du dich gerade mit Artgenossen gesuhlt?«


      Statt ihm die Faust ins Gesicht zu donnern, begnügte sich Salvatore mit einem Schnauben, um scheinbar äußerlich ungerührt mit seiner Arbeit fortzufahren.


      »Pino musste weinen, während ich vorhin mit ihm gesprochen habe. Und sein Sohn Vincente hat die Faust geballt, als dein Name fiel.« Bellino rückte immer näher. »Morgen gehe ich wieder zu ihnen. Sie werden reden – und wenn nicht sie, dann eben die nächsten, die dein Wurf bestimmt. Die Schlinge zieht sich zu. Das solltest du wissen.«


      Salvatore begann aus allen Poren zu schwitzen. Was, wenn der Schweiß durch die Innenseite des Wamses drang, das Schwarzpulver nässte und der stechende Geruch seiner gefährlichen Beute ihn verraten würde?


      »Lasst mich endlich in Frieden!«, rief er. »Meine Schicht ist längst vorbei. Ich müsste gar nicht mehr hier sein.«


      »Dann verschwinde«, rief Marco. »Geh mir aus den Augen. Je eher, desto besser!«


      Was sich Salvatore nicht zweimal sagen ließ. Er drehte sich um, ließ die Karre stehen – und lief.


      Es war, als würde eine Ratte an ihrem Herzen nagen. Millas Füße bewegten sich, doch sie nahm kaum wahr, wohin sie sie trugen.


      Luca würde Alisar heiraten!


      Ich mag es, dich atmen zu sehen – wie aufrichtig hatte das geklungen und war doch nichts als eine freche Lüge gewesen! Einzig und allein erdacht, um mit ihrer Hilfe nach Murano zu gelangen und damit in den Besitz der gläsernen Gondel.


      Wie hätte er wohl reagiert, wenn sie noch in dem Lederstück eingewickelt gewesen wäre? Hätte er Milla beiseitegestoßen und mit dem kostbaren Fund das Weite gesucht?


      Sie hasste ihn.


      Sie wollte ihn nie wieder sehen.


      Alles in ihr war wie wund.


      Wie hatte Luca sie einer triumphierenden Alisar derart vorführen können, die auf diesen Moment nur gewartet haben musste!


      Hätte sie doch nur auf Ysas Warnungen gehört, anstatt sich immer weiter auf diese Wasserleute einzulassen!


      Sogar Marin erschien ihr plötzlich in einem zweifelhaften Licht. War seine Freundlichkeit lediglich ein Vorwand gewesen, um sie zum Reden zu bringen?


      Wie dumm, wie ungeheuer gutgläubig war sie gewe-sen!


      Es war ein Fehler gewesen, vor Ysas Fragen wegzulaufen, ein Fehler, den sie inzwischen zutiefst bedauerte. Sie würde sich ihnen reumütig stellen und zusammen mit ihr überlegen, was als Nächstes zu tun wäre.


      Warum hatte sie ihr den Brief nicht längst gezeigt?


      Milla wollte nur noch nach Hause. Bis zum Kanal, den sie dafür in einer der Fährgondeln überqueren musste, konnte es nicht mehr weit sein, denn ihr stieg bereits leichter Modergeruch in die Nase. Doch ringsum erschien ihr alles fremd.


      Wo war sie hier gelandet?


      Sie suchte nach Vertrautem, nach irgendeinem Anhaltspunkt, der ihr weiterhelfen würde. Dort drüben, auf der niedrigen Mauer, duckte sich ein grauer Schatten …


      »Puntino!«, rief sie unwillkürlich.


      Ein dunkles Maunzen war die Antwort, doch er kam nicht zu ihr wie gewohnt. Stattdessen machte er einen Buckel. Sein Fell sträubte sich entlang der Wirbelsäule zu einem Kamm.


      »Bist du mir gefolgt?«


      Wieder ein Maunzen, knapp wie ein Befehl.


      Sie ging auf ihn zu, langsam, um den Kater nicht zu erschrecken. Allerdings kam sie nicht weit. Während das Tier einen Laut ausstieß, rostig und grell zugleich, wurden Millas Hände jäh nach hinten gerissen. Sie stolperte und öffnete den Mund, um lauthals dagegen zu protestieren, doch ein Knebel erstickte ihren Schrei.


      Dann wurde es dunkel um sie.


      Irgendwann gewöhnten sich ihre Augen an die Düsternis. Durch den groben Sack, in den man Milla verschnürt hatte, drang eine Spur von Licht. Richtig sehen konnte sie nicht, aber sie bekam dennoch eine Ahnung, was mit ihr geschah.


      Man schleppte sie in eine Gondel und legte sie auf den Boden. Hart drückten die Planken gegen ihre Rippen.


      Niemand sollte sie zu Gesicht bekommen – das schoss Milla als Erstes durch den Kopf.


      Weil man vorhatte, sie zu töten?


      Dann hätte man sich den Aufwand sparen können. Ein Gedanke, der sie ein wenig beruhigte.


      Doch wohin wurde sie gebracht?


      Der, der das Ruder führte, verstand nicht sonderlich viel davon. Sie rollte von einer Seite zur anderen, stieß mehrmals unsanft an die hölzerne Innenwand. Millas Ohren ebenfalls zu verschließen, hatten sie allerdings versäumt, und so konnte sie zwei unterschiedliche Männerstimmen unterscheiden, die ihr nicht unbekannt vorkamen. Das Glucksen von Wasser. Einige gebellte Befehle, mit denen sie nichts anzufangen wusste. Etwas, das sich wie das Öffnen und Schließen einer großen Schleuse anhörte.


      Schließlich wurde sie nach oben gerissen.


      Milla taumelte leicht, als sie plötzlich wieder auf eigenen Füßen stand. Der Sack wurde ihr vom Kopf gezogen, doch bevor Milla sehen konnte, wer sie entführt hatte, legte sich ein schweres Tuch über ihre Augen.


      »Du hast exakt zwei Möglichkeiten«, hörte sie jemanden sagen. »Wenn du vernünftig bist, entfernen wir deinen Knebel. Doch solltest du wieder schreien, stopfen wir ihn dir sofort wieder in den Mund!«


      Milla nickte rasch, um ihr Einverständnis zu zeigen.


      Als das eklige Stoffknäuel herausgezogen wurde, musste sie würgen und bückte sich vornüber, um erst einmal kräftig auszuspucken.


      »Durst«, murmelte sie erschöpft.


      Sie bekam eine Tonflasche an die Lippen gesetzt und trank lauwarmes Wasser in großen, gierigen Zügen.


      Dann stieß jemand sie ungeduldig nach vorn.


      »Beweg dich! Mach schon. Du wirst bereits erwartet.«


      Sie roch feuchte Planken – und Holz. Jede Menge Holz! Über allem jedoch schwelte der Geruch von Feuer und Pech. Während Milla möglichst kleine Schritte machte, um nicht zu stürzen, formte sich immer klarer ein Gedanke in ihrem Kopf.


      Sie mussten sie ins Arsenal geschleppt haben!


      Dorthin, wo kein Unbefugter eindringen durfte. Hieß das, dass sie hier lebendig nicht mehr herauskommen würde?


      Etwas Kaltes griff nach ihrem Herzen, und die Angst ließ ihre Glieder steif werden.


      Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können, in diese Falle zu laufen, aus der ein Entkommen schier unmöglich war?


      Über einen endlosen ungepflasterten Weg wurde sie gezerrt, spürte Steine und Unebenheiten unter ihren Sohlen, dann schienen sie vor einem Gebäude angelangt zu sein, in das man sie führte, denn es wurde plötzlich leiser, und die Gerüche veränderten sich.


      Da waren Treppen – steil und knarzend. Milla hatte den Eindruck, eine Tür würde aufgestoßen.


      Schließlich wurden ihre Fesseln gelöst, und sie zogen ihr das Tuch von den Augen. Zunächst war sie fast blind, und Milla musste viele Male blinzeln, bis die Konturen langsam wieder an Schärfe gewannen.


      Ein großer, heller Raum. Ein weißhaariger Mann, leicht gebeugt hinter einem langen Tisch, bedeckt mit Plänen und Zeichnungen, der mit seinen harten, zerklüfteten Zügen streng und unerbittlich wirkte. Sie spürte die Autorität, die von ihm ausging, obwohl er noch kein einziges Wort von sich gegeben hatte.


      Wer mochte er sein? Etwa der, von dem die ganze Stadt nur im Flüsterton sprach?


      »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt«, sagte er schließlich. »Doch dein Vater hat mir keine andere Wahl gelassen. Wir müssen uns unterhalten. Deshalb bist du hier.«


      Sie hatte Angst, unermesslich große Angst sogar, doch das würde sie nicht ohne Not preisgeben! Milla dachte an Ysa.


      Was würde sie in einer solchen Situation tun?


      Ihr Blick flog zur Seite. Paolo und Federico – die beiden Glasbläser aus Murano hatten sie entführt und hergeschleppt! Dann erst erkannte sie den Mann mit den rötlichen Haaren, der hinter dem Alten stand: Marco.


      Millas Furcht verwandelte sich in Zorn. Vorhin hatten die Wasserleute sie bitter enttäuscht. Nun befand sie sich unter lauter Feuerleuten und wurde behandelt wie eine Gefangene!


      »Macht Ihr jeden erst einmal blind und stumm, mit dem Ihr sprechen wollt?«, fragte sie. »So etwas würde mein Vater niemals billigen!«


      »Du riskiert viel, Milla Cessi«, sagte der Alte nach einer Weile. »Unter anderen Umständen würde mir das vielleicht sogar gefallen. Heute aber solltest du dich vorsehen, sonst könntest du es bereuen!«


      Er meinte, was er sagte, das verriet sein unerbittlicher Gesichtsausdruck, der Milla erneut ängstigte.


      »Du schuldest dem Admiral Respekt!«, rief Federico, während Paolo ihm verzweifelt Zeichen gab, den Mund zu halten. »Er befehligt das Arsenal, ohne das Venedig verloren wäre. Mach einfach, was er sagt – und dir wird nichts geschehen.«


      Es war tatsächlich der Admiral, der ihr gegenüberstand!


      Milla spürte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufstellten.


      »Schweig!«, donnerte er. »Ihr solltet sie herbringen. Damit ist Euer Auftrag erledigt. Geht nach draußen und wartet dort, bis ich mit ihr fertig bin.«


      Die beiden Männer gehorchten schweigend.


      »Wo ist die Gondel?«, fragte der Admiral, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Ich bin sicher, du weißt es!«


      »Nein«, sagte Milla mit klopfendem Herzen. »Da täuscht Ihr Euch.«


      Sein stechender Blick ging ihr durch und durch und ließ sie frösteln.


      »Bellino hat mir erzählt, dass du vor Kurzem auf Murano warst«, fuhr er fort. »Und das nicht allein. Du hast einen von diesen … Kreaturen mitgenommen, ausgerechnet den jungen Donato. Hat nun er, was einzig und allein uns zusteht?«


      Zornig funkelte Milla Marco an.


      Dass die Glasbläser geredet hatten, verwunderte sie nicht weiter. Aber bei Marco war es eine andere Sache. Elender Verräter, dachte sie. Ich werde schon eine passende Gelegenheit finden, um dich dafür büßen zu lassen!


      »Die Gondel, nach der Ihr sucht, war nicht auf Murano«, erwiderte sie.


      »Wo ist sie dann?«


      Milla zuckte die Achseln.


      »Das kann ich Euch leider nicht sagen …«


      »Du wirst es müssen!«, unterbrach sie der Admiral. »Sonst wirst du alles verlieren. Du liebst doch deine Mutter und deine Tante, oder?«


      Milla überlief es eiskalt.


      Hatte er vor, ihnen etwas antun zu lassen?


      »Hört mir zu«, sagte sie bittend. »Ich würde Euch ja gern helfen. Aber ich weiß leider ebenso wenig wie Ihr …«


      »Ich gebe dir Zeit bis zum Fest von San Marco.« Die Stimme des Admirals war eisig und unerbittlich. »Sollte die Gondel bis dahin nicht in meinen Händen sein …«


      »Aber das sind nur drei lausige Tage!«, schrie Milla. »Wie soll ich das machen?«


      »Deine Angelegenheit, Milla Cessi!« Er wandte sich zu Marco um, der blass und fahrig wirkte. »Du wirst inzwischen ein Auge auf sie haben, Bellino! Ich möchte jederzeit wissen, wo sie ist und was sie tut. Und sollte sie tatsächlich noch einmal die Dreistigkeit besitzen, sich mit jenen Wasserleuten zusammenzutun, so erfahre ich es als Erster – verstanden?«


      Marco nickte, ohne Milla anzusehen.


      »Dann hol die anderen wieder herein, damit sie sie wegbringen können.«


      Als Marco an ihr vorbei zur Tür ging, hielt er kurz neben Milla inne, als wollte er etwas sagen.


      Demonstrativ drehte sie sich zur Wand.


      Wie hatte sie ihn jemals anziehend oder gar aufregend finden können? Jedes freundliche Gefühl für ihn war verschwunden, jetzt betrachtete sie Marco nur noch als Gegner. Aber er sollte sich nicht zu früh freuen. Und wenn er hundertmal zu ihrem Aufpasser bestimmt war – sie würde Mittel und Wege finden, um ihn gründlich in die Irre zu führen!


      Paolo und Federico nahmen sie in die Mitte, um sie hinauszuführen.


      »Wollt Ihr mich nicht lieber wieder fesseln?«, rief Milla aufsässig und streckte ihnen die Hände entgegen. »So gemeingefährlich, wie ich nun mal bin?«


      »Mit deinen frechen Sprüchen kommst du eines Tages noch in Teufels Küche«, murmelte Paolo, während Federico ihr erneut die Augen verband.


      Doch er hatte es zu nachlässig gemacht. Die Binde saß nicht fest genug. Es gab einen Spalt, durch den Milla sehen konnte.


      Sie wählten einen anderen Rückweg, eine Art Abkürzung, wie sie feststellte, vorbei an endlosen Hallen, aus denen laute Geräusche drangen. Einige Männer kamen ihnen entgegen, und starrten verblüfft das Mädchen mit den verbundenen Augen an, das zwischen zwei Bewachern ging – doch keiner wagte zu fragen oder etwas zu sagen.


      Schließlich gelangten sie an einen breiten Kanal. Da lag er, der Bucentauro – mit all seinen Masten und Rudern, eine bunt bemalte, mit goldenen Figuren geschmückte Galeere, die im Sonnenlicht leuchtete!


      Beinahe wäre ihr ein überraschter Laut entschlüpft, doch Milla presste gerade noch rechtzeitig die Lippen aufeinander. Sie sollten nicht wissen, dass sie sehen konnte. Wer wusste schon, welch neue Schikanen sie sich sonst noch ausdachten!


      Die beiden führten sie über eine hölzerne Brücke. Dann waren sie vor einem großen Tor angelangt. Federico löste Millas Augenbinde, während Paolo umständlich aufzusperren begann.


      »Du kannst jetzt gehen, Milla«, sagte er. »Und noch ein freundschaftlicher Rat, den ich dir mit auf den Weg geben möchte: Dass du den Mund hältst über das, was hier geschehen ist, liegt in deinem eigenen Interesse. Denn vergiss niemals: Die Augen und Ohren des Admirals sind überall!«


      Jetzt rannte sie, obwohl ihre Beine noch immer leicht zitterten. Doch Milla wollte nur eines: endlich zu Hause sein! Als sie das Holz der Rialtobrücke unter sich spürte, wurden ihre Augen feucht, als würde sie sich erst jetzt diese Schwäche erlauben können.


      Sollte sie gleich ins ippocampo gehen?


      Milla zögerte kurz, lief dann aber doch zuerst zur Wohnung. Als sie ankam, musste sie feststellen, dass Messèr Cassiano ihr vor der Tür den Weg verstellte.


      »Ich hab es gründlich satt, das kannst du Tante und Mutter ausrichten!«, keifte er. Sein säuerlicher Mundgeruch traf Milla wie ein Hieb. »Was bilden die beiden sich ein, meine berechtigten Forderungen einfach zu ignorieren? Wenn nicht spätestens bis zum Fest von San Marco alles bezahlt ist, fliegt ihr!«


      Er hätte ihr kein besseres Stichwort liefern können!


      Wortlos schob Milla ihn zur Seite, was ihm ein ungehaltenes Grunzen entlockte, und rannte die Treppe nach oben. Zu ihrer Verblüffung war die Wohnungstür nur angelehnt.


      Für einen Augenblick wurde ihr ganz flau im Magen.


      Hatte der Admiral etwa schon Schergen ausgesandt, um seine Drohungen wahr zu machen?


      »Mama?«, rief sie angstvoll. »Tante Ysa – seid ihr da?«


      »Das will ich meinen!« Ysa kam ihr mit grimmigem Gesicht entgegen. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


      Milla öffnete den Mund, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Du hast recht gehabt, hätte sie am liebsten gerufen. Diese Wasserleute sind genauso hinterhältig und verschlagen, wie du sie beschrieben hast – aber weißt du was? Unsere Feuerleute sind auch keinen Deut besser!


      Stattdessen zog sie die Schultern nach oben und machte ein bittendes Gesicht.


      »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich habe einen Fehler begangen.«


      »Allerdings!«, rief Ysa. »Ich dachte immer, uns beide verbinde etwas ganz Besonderes. Dabei gehst du hin und lässt dich hinter meinem Rücken nach Murano rudern – von einem der Wasserleute! Du hast mich schwer enttäuscht, Milla. Ich hätte dich für reifer gehalten, für vernünftiger. Hast du denn gar nichts von dem begriffen, was ich dir gesagt habe? Ab heute wird zwischen uns alles anders sein, darauf kannst du dich verlassen!«


      »Er war da, als ich ihn brauchte«, versuchte Milla zu erklären. »In jener Nacht, als ich …« Sie brach ab.


      Ysa hatte sich abgewandt, als könnte oder wollte sie ihren Anblick nicht länger ertragen.


      »Wo ist die gläserne Gondel?«, fragte sie. »Du hast sie ihm doch nicht etwa gegeben?«


      »Da war keine Gondel!«, versicherte Milla. »Wir haben bei der Schaukel gegraben, weil ich mich plötzlich erinnerte, Vater nachts dort gesehen zu haben. Aber …«


      »Wir? Das hast du einem von ihnen anvertraut – und nicht mir?« Ysas Stimme klang brüchig. »Weißt du überhaupt noch, wohin du gehörst? Wir Feuerleute haben seit je zusammengehalten. Aber das scheint für dich ja nicht mehr zu gelten!«


      Milla hatte plötzlich wieder das Gesicht des Admirals vor sich, jene harten Linien, die kalten, unbarmherzigen Augen. Du verlierst alles, was dir lieb und teuer ist – sie brachte es nicht über sich, Ysa damit zu belasten.


      »Ich will ja alles wiedergutmachen«, rief sie. »Du kannst dich auf mich verlassen! Ich weiß jetzt, dass du recht hattest – mit allem. Diese Wasserleute sind unser Vertrauen nicht wert. Aber bitte sei mir nicht mehr böse!«


      »So einfach geht das nicht.« Ysa klang nicht, als sei sie zum Nachgeben bereit. »Ich werde dir Gelegenheit geben, um in Ruhe über alles nachzudenken. Vielleicht überlegst du dann in Zukunft zuerst, bevor du handelst.« Sie versetzte Milla einen kleinen Stoß, der sie bis an die Schwelle ihres Zimmers bugsierte.


      »Ich muss dir etwas sagen«, rief Milla, während ein zweiter Stoß sie endgültig hineintrieb. Was hatte sie schon zu verlieren? Vielleicht war es endlich an der Zeit, alles preiszugeben! »Etwas sehr Wichtiges! Mir bleiben nur noch lausige drei Tage …«


      »Weißt du was? Das alles ist mir im Augenblick vollkommen egal!«, hörte sie Ysa sagen.


      Die Tür war zugefallen. Milla hörte, wie der Schüssel umgedreht wurde.


      »Lass mich sofort raus!«, rief sie und zerrte an der Klinke.


      »Ich denke nicht daran. Ich hab dir einen Krug Wasser und einen Laib Brot bereitgestellt. Du wirst also weder Durst noch Hunger leiden müssen. Geh in dich, Milla! Besinn dich, wer du wirklich bist. Nur dann wird sich diese Tür für dich wieder öffnen.«


      Sie konnte nicht fassen, dass sich Ysas Schritte tatsächlich entfernten. Dann hörte Milla, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Sie rüttelte an der Klinke, obwohl es sinnlos war, wie sie wusste, bis sie schließlich aufgab, zum Bett ging und sich darauf zusammenrollte.


      Wie lange würde sie hier ausharren müssen?


      Mindestens, bis Ysa und Savinia aus der Taverne zurückkehrten – und das konnte spät werden!


      Milla stand auf, wanderte abermals unruhig von Wand zu Wand, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Was sollte sie tun, um ihre Familie zu schützen?


      Wie konnte sie dem Admiral in so kurzer Zeit die verschwundene Gondel bringen?


      Je angestrengter sie nachdachte, umso verzweifelter wurde Milla, bis schließlich tiefe Erschöpfung ihr Recht einforderte.


      Sie ging zurück zum Bett, streckte sich aus und schlief sofort ein, nur kurz, wie sie gedacht hatte. Doch als sie wieder erwachte, dämmerte es bereits.


      Millas Gedanken begannen sich im Kreis zu drehen. Sie trank einen Becher Wasser, riss ein Stück Brot ab und stopfte es sich in den Mund. Dann zündete sie zwei Kerzen an, weil sie die Dunkelheit nicht ertrug.


      Sie brauchte jetzt irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte. Etwas, das ihr bewies, dass sie nicht alles falsch gemacht hatte. Und sie musste die Gondel finden – sonst konnte Schreckliches geschehen!


      Milla sprang auf, lief zu ihrer Truhe und begann zu kramen. Beim letzten Mal hatte sie den Brief ihres Vaters so tief zuunterst geschoben, dass sie für einen entsetzlichen Moment dachte, er sei nicht mehr da.


      Dann aber fand sie ihn, zog ihn heraus und hielt ihn an die Kerze, um ihn erneut zu studieren, obwohl sie sich doch eigentlich an jedes Wort erinnerte.


      Der Schlüssel aus Feuer und Sand steckt in dem Schloss, in das er gehört.


      Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes.


      Unter ihrem Schutzschild findest du Leben.


      Zeige niemandem diese Zeilen, Milla, sondern bewahre sie in deinem Herzen und handle, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


      Der Schlüssel aus Feuer und Sand – damit konnte er nur die gläserne Gondel meinen, auf die alle aus waren!


      Nachdenklich ging Milla mit dem Brief in der Hand auf und ab. Doch von welchem Schloss redete er?


      Eine Gondel, die als Schlüssel verwendet wird …


      In welches »Schloss« könnte sie passen?


      So sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, ihr wollte dazu einfach nichts einfallen.


      Vielleicht würde der nächste Satz mehr erklären?


      Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes – etwas ganz Ähnliches hatte Marin heute auch gesagt.


      Sie hatte nicht mehr an ihn denken wollen, geschweige denn an das, was danach geschehen war, aber ob Milla wollte oder nicht – alle Bilder des Tages waren mit einem Mal wieder lebendig.


      Das blaue Licht, das sie zu der Werft geführt hatte. Ganeshs ansteckende Freude, dass er die alte Kunst erlernen durfte. Marins einfühlsamer Blick. Die farbenfrohen Prunkgondeln, deren Beschläge auf dem Wasser geglitzert hatten …


      Milla hielt plötzlich inne.


      … Das Schloss, in das er gehört …


      War das die richtige Fährte? Konnte die gläserne Gondel in einer jener Gondeln versteckt sein?


      Und wenn ja, in welcher?


      Sie musste sich vergewissern – und die Zeit zerrann ihr zwischen den Händen. Doch wie sollte sie es anstellen?


      Sie lief zum Fenster, öffnete es, schaute hinunter. Da war nur ein schmaler Vorsprung, auf den sie sich hätte hangeln können, doch selbst wenn sie von dort aus hinuntersprang, war es immer noch hoch genug, um sich die Knochen zu brechen.


      Warum hatte Ysa sie einschließen müssen?


      Millas Kehle fühlte sich auf einmal ganz kratzig an, doch sie würde nicht aufgeben. Nicht schon jetzt!


      Sie starrte weiter hinunter, auf der Suche nach irgendeiner Idee, wie sie sich befreien könnte. Nach einer Weile erblickte sie Cassianos eisgrauen Schopf. Und wenn er sie für verrückt halten würde – er war ihre einzige Chance!


      »Messèr Cassiano«, rief sie und begann den Kerzenleuchter wie eine Laterne zu schwenken. »Ich brauche Eure Hilfe!«


      Sein Kopf flog in den Nacken.


      »Was schreist du so ungezogen herum?«, schnauzte er zurück. »Ich brauche ordentliche Mieter und keine, die andere belästigen!«


      »Mir ist ein Missgeschick geschehen.« Milla nahm ihren lieblichsten Tonfall an. »Ich bin eingesperrt. Aber ich muss doch in die Taverne!«


      »Eingesperrt haben sie dich? Dann wird es dafür auch triftige Gründe geben!«


      »Ihr irrt Euch«, rief Milla überfreundlich, obwohl sie ihm am liebsten kräftig gegen das Schienbein getreten hätte. »Ein Versehen, wie ich schon sagte. Bitte kommt herauf und lasst mich raus.« Sie wusste, dass er die Schlüssel immer bei sich trug. Womit könnte sie ihn noch locken? Sie überlegte fieberhaft, und auf einmal wusste sie es! »Ich muss ihnen doch ausrichten, wie dringend Ihr auf Euer Geld wartet …«


      »Ich komme«, polterte er. »Aber denkt bloß nicht, dass ich mich von euch Weibern zum Narren halten lasse!«


      Eine kleine Ewigkeit später drehte sich der Schlüssel im Schloss. Die Tür sprang auf.


      »Wie soll ich Euch nur danken?« Milla drückte sich an ihm vorbei, bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte. »Jetzt wird alles gut!«


      Die Treppe hinunter nahm sie im Laufschritt, schoss dann aus dem Haus, ohne nach links oder rechts zu blicken, und rannte quer durch San Polo, bis sie wieder an dem Kanal angelangt war, der Dorsoduro von ihrem sestiere trennte.


      Jetzt erst prüfte sie, ob sie auch wirklich allein war.


      Niemand war ihr gefolgt, auch nicht Marco, wie sie mit gewisser Befriedigung feststellte. Sollte der Admiral ihn doch herunterputzen, das gönnte sie ihm von ganzem Herzen. Milla Cessi würde es immer wieder schaffen, Leuten wie ihm ein Schnippchen zu schlagen!


      Milla japste nach Luft. Ihr war glühend heiß, obwohl die Frische der Nacht bereits zu spüren war. Ungeduldig trat sie von einem Bein auf das andere. Das Wasser vor ihr war dunkel und glatt.


      Wollte sich denn gar keine Fährgondel zeigen?


      Sie tastete nach dem Brief, den sie unter ihr Mieder geschoben hatte. Ihn so nah an ihrem Herzen zu wissen, schenkte ihr ein wenig Sicherheit, auch wenn sie noch immer keine Gewissheit hatte, was er zu bedeuten hatte.


      Endlich hörte sie vertraute Geräusche – Holz, das ins Wasser fuhr und wieder herausgezogen wurde.


      »Ich muss nach drüben«, rief sie dem Gondoliere zu, der ihr aus der Dunkelheit entgegenkam.


      Er schaute sich um, als warte er auf weitere Passagiere.


      »Beeil dich!«, setzte Milla hinzu. »Es ist sehr wichtig!«


      »Das klingt ja, als ginge es um Leben und Tod«, sagte er lachend und begann loszurudern.


      Kaum hatten sie das andere Ufer erreicht, sprang Milla schon hinaus und lief los.


      Es war ein seltsames Gefühl, erneut den Weg zurückzulegen, den sie heute schon einmal gegangen war, bevor sie sie überwältigt und weggeschleppt hatten. Ständig glaubte sie etwas hinter sich zu hören – Knacksen, das Knirschen von Kieseln, unterdrücktes Keuchen, als schleiche jemand hinter ihr her.


      Ein Schatten? Jemand, den der Admiral geschickt hatte? Marco?


      Doch wann immer sie sich umdrehte, um ihrem Verfolger ins Auge zu schauen, war da nichts als Nacht.


      Was hätte sie jetzt für ein Öllicht gegeben, um sich besser zu orientieren! Stattdessen blieb ihr nur, sich auf ihre Erinnerungen zu verlassen. Trotzdem wählte sie zweimal die falsche Abzweigung und musste ein großes Stück zurückgehen und die Richtung wechseln, bis sie schließlich sicher war, vor Marins Werft zu stehen.


      Niemand war zu sehen, was nichts hieß, wie sich Milla sagte. Sie tastete sich am Zaun entlang, bis sie erneut auf die kleine Tür stieß, die sie schon vormittags geöffnet hatte.


      Jetzt jedoch war sie verschlossen.


      Milla schaute sich abermals um, raffte ihre Röcke und stieg darüber. Die uralte Spitze des Unterrocks blieb hängen – sie hörte, wie sie riss, doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern.


      Sie lief hinunter zum Wasser.


      Da lagen sie – die Prachtgondeln, die für den großen Festtag bestimmt waren! Am Vormittag waren es zwölf gewesen, doch als sie nun nachzählte, kam sie auf fünfzehn.


      »Der Schlüssel aus Feuer und Sand steckt in dem Schloss, in das er gehört«, murmelte sie vor sich hin. »Madonna, bitte, lass mich fündig werden!«


      Wie zu erwarten war, hatten Marin und seine Leute die Gondeln nicht ungeschützt der Nachtluft ausgesetzt. Jede war mit einem schweren Tuch bedeckt, das Milla nun mühsam zurückschlagen musste, um in die erste hineinsteigen zu können.


      Ihre Hand fuhr über die Sitze, dann darunter.


      Sollte sie den ganzen Boden absuchen?


      Sie entschied sich dagegen, obwohl sie die Füße besonders vorsichtig setzte. Niemand würde hier eine gläserne Gondel verstecken.


      Doch wo konnte sie sonst sein?


      Milla kletterte zum Bug.


      Ihre Hand tastete über die kleine Figurine, ein Fisch mit weit geöffnetem Maul, wie sie schließlich erspüren konnte. Als sie tiefer hineinfuhr, schrie Milla erschrocken auf.


      Da war etwas Spitzes, an dem sie sich geschnitten hatte.


      Glas?


      Im gleichen Moment flammte im Dunkel eine Fackel auf.


      »Keine falsche Bewegung!«, hörte sie jemanden aufgebracht schreien. »Sonst bekommst du mein Messer zu spüren!«


      Eine Gestalt sprang in die Gondel, lief zum Bug und riss Milla unsanft zurück.


      »Du?«, fragte Luca verblüfft, als er entdeckte, wen er da gefangen hatte, während Millas Blut von ihrem Finger tropfte. »Was in aller Welt hast du heimlich hier zu suchen?«

    

  


  
    
      


      Siebtes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]»Das geht dich gar nichts an!«, fauchte Milla zurück, doch innerlich war ihr ganz jämmerlich zumute. Weshalb musste es Luca sein, der sie hier im Dunkel stellte? Was hätte sie jetzt nicht dafür gegeben, um sich unsichtbar machen zu können!


      Er stieg zu ihr in die Gondel.


      »Immerhin befindest du dich auf unserem Grund! Haben sie dich geschickt, um die Prachtgondeln des Dogen anzuzünden – und uns dafür hinzuhängen? Die Wahrheit, Milla!«


      »Das sagst ausgerechnet du? Niemand hat mich geschickt. Ich bin aus freien Stücken hier. Außerdem hast du eine Fackel! Meine Hände sind leer.« Sie streckte sie ihm entgegen. »Oder bist du jetzt auch noch blind geworden?«


      Er überlegte fieberhaft, das erkannte Milla an Lucas Nasenflügeln, die sich leicht bewegten, und an der steilen Falte, die zwischen seinen dunklen Brauen stand.


      »Was machst du dann hier?« Seine Stimme klang nicht mehr ganz so schroff.


      Milla zuckte die Achseln und schwieg.


      »Du willst es mir nicht sagen?«


      »Nein. Und wenn du mich noch hundertmal fragst! Warum gehst du nicht nach Hause zu deiner schönen Braut? Alisar wartet sicher schon ungeduldig.« Er war aus ihr herausgebrochen, noch bevor sie richtig überlegt hatte.


      »Hör zu, Milla …« Er hatte ihr Handgelenk gepackt und zog sie zu sich heran.


      »Lass mich sofort los!«, verlangte sie. »Deinen Lügen hab ich lang genug gelauscht.«


      Lucas Griff wurde fester.


      »Das mit der Hochzeit wurde schon vor Jahren vereinbart«, sagte er, während sich Milla vergebens wand und drehte. »Als Alisar und ich noch klein waren. Nikos und Marin kamen zu der Überzeugung, wir beide könnten gut zusammenpassen.«


      »Ach, deine Liebste lässt du dir von anderen auswählen? Und ich dachte die ganze Zeit, du seiest ein Mann. Aber in Wirklichkeit bist du wohl eher ein gehorsames Kind!«


      »Urteile nicht über Angelegenheiten, von denen du nichts verstehst! Es gibt da gewisse Traditionen bei uns Wasserleuten …«


      Milla hatte genug. Blitzschnell beugte sie sich über seine Hand und schlug die Zähne in sein Fleisch. Mit einem wütenden Schmerzensschrei gab Luca sie frei.


      »Du hast mich gebissen!«


      »Ja, und das werde ich wieder tun, wenn du mich wie im Schraubstock hältst und mit solch öden Geschichten langweilst. Es ist mir vollkommen egal, wen du heiratest, Luca Donato! Aber hör gefälligst auf, mir etwas vorzusäuseln, nur damit ich nach deiner Pfeife tanze. Das habe ich nicht verdient!«


      »So weh hab ich dir getan?«, fragte er leise. »Das wollte ich nicht, Milla!«


      Noch weher, hätte sie am liebsten geschrien, doch kein Wort kam über ihre Lippen.


      Warum war ihr Mund wie versiegelt?


      Das leise Glucksen des Wassers. Die kühle Brise auf ihrer erhitzten Haut. Lucas unverwechselbarer Geruch, der in ihre Nase drang, eine Mischung aus Salz, Holz und wilden Gräsern. Dazu der blaue Schimmer, der um ihn schwebte.


      Warum konnte sie ihn nicht einfach hassen? Dann wäre alles so viel einfacher!


      »Ich sehe auch dein Licht«, hörte sie Luca zu ihrer Verblüffung murmeln. »Manchmal ist es hellrot. Dann wieder gleißend weiß. Gerade erinnert es mich an die abendliche Sonne, bevor sie in der Lagune versinkt. Es ist so warm, so strahlend, so voller Leben, dass ich am liebsten mit beiden Händen danach greifen möchte.«


      Die Fackel hatte er mit der Flamme nach unten in die forcula gezwängt. Es gab nur noch diesen schwachen Schimmer auf dem schwarzen Wasser. Sonst umhüllte Nacht sie wie ein weiches, dunkles Tuch.


      »Wieso sagst du so etwas?«, flüsterte Milla zurück.


      Ihr Vater hatte manchmal geleuchtet, während er am Glasofen arbeitete, und mehr als alles andere hatte sie sich in solchen Momenten gewünscht, es ihm gleichzutun. Doch niemand hatte sie bisher darauf angesprochen – bis auf diesen seltsamen Lagunenprinzen, der sich nicht aus ihrem Herzen vertreiben ließ, so sehr sie sich auch anstrengte.


      »Weil es die Wahrheit ist. Du wolltest doch die Wahrheit hören! Und deshalb musst du jetzt auch gehen, Milla. Lass mich allein! Geh!«


      War das wirklich aus Lucas Mund gekommen? Oder war es nicht doch jene hässliche Stimme in Milla gewesen, die sich gelegentlich zu Wort meldete?


      Es hat keinen Sinn, flüsterte sie. Hör ihm einfach nicht weiter zu. Glauben kannst du ihm ohnehin nicht, das weißt du ganz genau. Und selbst wenn es wahr wäre, so dürftet ihr doch niemals jene starken Gefühle füreinander hegen …


      Milla schüttelte den Kopf, als könnte sie damit die Stimme zum Verstummen bringen. Sie würde sich nicht wieder wegschicken lassen! Und fortrennen wollte sie auch nicht, wenigstens dieses einzige Mal nicht. Sollte die Welle doch heranrollen und sie verschlingen! Nicht einmal vor der Flamme, die unversehens in ihr auflodern konnte, hatte sie auf einmal noch Angst.


      Langsam hob sie die Hände und berührte sein Gesicht. Lucas Haut war kühl, als käme er geradewegs aus dem Meer. Sie spürte winzige Bartstoppeln, die längliche Kerbe, die sein Kinn teilte. Ihre Finger fuhren weiter zu den Ohren, die sich anfühlten, als seien sie aus Samt. Milla legte den Kopf in den Nacken und streckte sich ihm entgegen, bis ihr Mund auf seinen traf.


      Für einen Augenblick schien ihr Herzschlag auszusetzen, dann jedoch spürte sie ihn im ganzen Körper. Als Luca ihre Lippen behutsam öffnete, kehrten Feuer und Wasser zurück, doch dieses Mal nicht als Feinde, sondern verbunden in einem langsamen Tanz, der Milla schwindelig machte. Das Holz unter ihren Füßen schien sich zu verwandeln, wurde weich wie Sand, in dem sie beinahe versank.


      Plötzlich begann es auf ihrer Brust zu brennen – lichterloh.


      Dass es Lucas Hand war, die sich frech in ihr Mieder gestohlen hatte und dort diese Hitze entfachte, spürte sie erst, als sie das Pergament auf ihrer Haut knistern hörte.


      Unwillkürlich trat Milla einen Schritt zurück, doch seine Hand hatte bereits zugepackt und ließ ihr Beutestück nicht mehr los.


      Geschmeidig wich Luca aus, als sie es ihm entreißen wollte.


      »Was hast du da versteckt?«, rief er. »Guter Platz, muss ich schon sagen!«


      Was bildete er sich ein – die Nähe, die sie soeben noch empfunden hatte, derart schamlos auszunutzen!


      »Gib meinen Brief sofort wieder her!«, rief sie wütend. »Du hast kein Recht …«


      »Ein Brief also!« Er griff nach seiner Fackel. »Dann wollen wir mal sehen, wer dir geschrieben hat!«


      »Luca!« Jetzt schrie sie. »Wenn du das tust …«


      Er hielt das Pergament so weit nach oben, dass Milla es nicht erreichen konnte, während die Fackel unstetes Licht verbreitete.


      »Der Schlüssel aus Feuer und Glas steckt in dem Schloss, in das er gehört …« Luca hielt inne. »Vom wem ist das?«


      Milla presste die Lippen zusammen.


      »… nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes.« Die dunklen Haare fielen in sein Gesicht, ließen es noch schmaler und ernster erscheinen. »Unter ihrem Schutzschild findest du Leben.« Seine Augen waren eindringlich auf sie gerichtet. »Woher hast du das?«


      »Hör auf«, flüsterte sie. »Von mir wirst du kein Wort erfahren!«


      Unbeirrt las Luca weiter: »Zeige niemandem diese Zeilen, sondern bewahre sie in deinem Herzen, Milla – und handle, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist!«


      Er starrte auf das Pergament, dann sah er erneut Milla an.


      »Der Feuerkopf?«, sagte er. »Der Feuerkopf! Das hat dein Vater Leandro verfasst.«


      In Millas Augen glitzerten Tränen.


      »So lange habe ich diesen Brief als meinen größten Schatz gehütet. Aber du musstest ihn mir ja stehlen …«


      »Es geht um die gläserne Gondel!« Luca schien wie in Trance. »Leandro gibt dir mit diesen Zeilen zu verstehen, wo sie zu finden ist. Deshalb bist du heute Nacht in der Werft eingestiegen. Aber warum suchst du sie ausgerechnet bei uns?«


      Abermals blieb sie ihm die Antwort schuldig.


      Milla spürte, wie ihre innere Hitze wuchs. Würde sie nun jeden Moment aufsteigen, jene unberechenbare Flamme, die sie nicht zu bändigen wusste?


      »Der Schlüssel aus Feuer und Glas steckt in dem Schloss, in das er gehört«, wiederholte Luca. »Nur Wasser und Feuer gemeinsam ergeben ein Ganzes.« Er schaute auf das dunkle Wasser, dann wieder zur ihr. »Allmählich verstehe ich! Heute Morgen bist du bei uns auf die Gondeln des Dogen gestoßen. Das muss dich auf die Idee gebracht haben, dass irgendwo hier das Versteck sein könnte. Die gläserne Gondel als Schlüssel, der in einer hölzernen Gondel, dem Schloss, steckt – gar nicht so übel!« Das blaue Licht begann zu flackern, so aufgeregt war er. »Leider jedoch hat deine Idee ein paar entscheidende Schwachstellen.«


      »Und die wären?«, entfuhr es ihr.


      »Diese Prunkgondeln liegen das ganze Jahr über im Arsenal. Lediglich vor der Zeremonie an Himmelfahrt werden sie für kurze Zeit in die Obhut meines Großonkels gebracht, damit er sie überholen kann. Der alte Doge Loredan weiß sehr genau, wem er seine Prunkstücke anvertrauen kann, das darfst du mir glauben.« Sein Tonfall veränderte sich, wurde nüchtern, fast geschäftsmäßig »Wie viele Jahre ist dein Vater schon fort?«


      »Fast fünf«, murmelte Milla.


      »Das bedeutet vier Mal die Vermählung des Dogen mit dem Meer, zusätzlich zu jener, die unmittelbar bevorsteht! Jahr für Jahr werden diese Gondeln aufs Neue gesäubert, frisch aufgetakelt und für die festliche Zeremonie geschmückt. Glaubst du, man hätte dabei nicht jede gründlich durchsucht?«


      Milla spürte plötzlich Scherben im Mund.


      Sie hatte alles falsch gemacht. Ysa gegenüber zu lange geschwiegen, anstatt sich ihrer Hilfe zu versichern. Sich in eine Situation begeben, die ihr entglitten war. Ausgerechnet Luca wusste nun um ihr Geheimnis – und würde es sicherlich den anderen Wasserleuten verraten. Was, wenn er den Brief ihres Vaters besser und schneller enträtseln konnte und die Gondel vor ihr fand?


      Die kalten Augen des Admirals kamen ihr in den Sinn, und dieses Mal gelang es Milla nicht, das einschüchternde Bild wieder loszuwerden. Sie würde ihr Liebstes verlieren, hatte er gedroht, falls die Gondel nicht bis zum Fest von San Marco in seinen Händen wäre. Sollte ihm zu Ohren kommen, dass sie Leandros Brief unbedacht in die Hände der Wasserleute gespielt hatte, war ihr Leben keine Kupfermünze mehr wert.


      Was blieb als Ausweg?


      Die Bugfiguren!, wollte sie in verzweifeltem Aufbegehren hervorstoßen, doch sie blieb stumm.


      Wenn man nur gründlich genug nachdachte, konnte die Gondel dort ebenso wenig versteckt sein. All jene Delfine, Seepferdchen und Meeresschnecken, die die Prunkgondeln zierten, wurden ebenfalls Jahr für Jahr abmontiert, gereinigt und danach in strahlender Politur erneut aufgeschraubt. Wäre die gläserne Gondel jemals dort gewesen, hätte man sie längst entdeckt.


      Etwas Schweres schien sich auf Milla herabzusenken, dunkler als die Nacht. Ihre Flucht war ebenso umsonst gewesen wie das heimliche Eindringen in Marins Werft. Noch immer hatte sie keine Ahnung, wo sie suchen sollte – und die Stunden liefen ihr unbarmherzig davon.


      »Mein Brief«, verlangte sie mit zittriger Stimme.


      Eigentlich sinnlos, denn der Inhalt war Luca ja inzwischen hinlänglich bekannt – aber sie musste ihn einfach zurückhaben!


      Er reichte ihr das Pergament. Milla faltete es zusammen und ließ es nach kurzem Zögern erneut im Mieder verschwinden.


      »Was wirst du jetzt tun?«, fragte er.


      Anstatt ihm zu antworten, kletterte sie aus der Gondel. Selbst als Milla wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schien das Schwanken in ihrem Körper weiter anzudauern.


      Oder rührte es daher, dass Luca sie anstarrte, als hinge sein Leben von ihr ab?


      »Das, was ich schon längst hätte tun sollen«, sagte sie mühsam beherrscht. »Es ist allerhöchste Zeit!«


      Warum kam sie nicht schneller vorwärts?


      Millas Ungeduld war so unbändig, dass die Füße ihr wie festgeklebt erschienen. Dabei hatte sie längst den Kanal erreicht, der sie vom heimatlichen sestiere San Polo trennte – doch die Gondel zum Übersetzen war nirgendwo zu sehen.


      Ob der Fährbetrieb bereits eingestellt war?


      Da sie nie allein nachts unterwegs war, blieben ihr nur die Zweifel und Ängste, die wie ein Bleilot auf ihr lagen. Inzwischen hatten Ysa und Savinia ihre Flucht sicherlich bemerkt. Oder hatte die Tante wieder einmal alles für sich behalten? Aber wie sollte sie ihrer Schwägerin dann Millas Fernbleiben vom ippocampo erklären, wo abends doch jede Hand gebraucht wurde?


      Während Milla zur Mondsichel emporstarrte, wurde die Sehnsucht nach dem verschwundenen Vater schier unerträglich.


      Hilf mir!, dachte sie. Lass mich nur ein einziges Mal so klug und mutig sein wie du. Du glaubst an mich. Sonst hättest du niemals jenen Brief geschrieben. Aber kann ich deinem Vertrauen auch wirklich gerecht werden?


      Rudergeräusche rissen sie aus ihren Grübeleien.


      Es war der gleiche Fährmann wie vorher, der sie mit unverhohlener Neugier beäugte, kaum war sie eingestiegen.


      »Immer noch unterwegs?«, fragte er missbilligend. »Mädchen wie du sollten um diese Zeit längst im Bett liegen. Oder willst du auch zur großen Prozession?«


      Milla schüttelte den Kopf.


      »Inzwischen müssen es Hunderte sein«, fuhr er fort. »Aus allen Stadtvierteln strömen sie zusammen. Heute gibt es keine Einwohner von San Polo, Canareggio, Castello oder San Marco. Heute Nacht sind wir alle nur noch Venezianer.«


      Was meinte er damit?


      Gesänge drangen durch die Nacht und schwollen an, als sie das andere Ufer erreicht hatten. Plötzlich war es nicht mehr dunkel wie noch gerade eben. Da vorn leuchtete doch etwas …


      Feuer?


      Nicht schon wieder Feuer!


      Milla rannte los, doch sie kam nicht weit. Die Gasse vor ihr war voller Menschen, die dicht an dicht voranschritten, in den Händen brennende Kerzen. Viele der Frauen hatten ihre Häupter verhüllt wie beim Kirchgang.


      Manche weinten.


      Es ging bei Weitem nicht so feierlich und gesittet zu wie während eines Gottesdiensts, obwohl die Menge die Jungfrau Maria anrief, San Marco und all die anderen Heiligen dazu. Was aus ihren Kehlen stieg, klang wild und rau, durchtränkt von Verzweiflung und Angst.


      »Schütze unsere Stadt!«, riefen sie. »Santa Madonna, nimm dich unser an. Lass nicht zu, San Marco, dass die Serenissima untergeht. Verschone unsere Söhne. Halte die Feinde auf alle Zeit von Venedig fern …«


      An ein Durchkommen war nicht zu denken.


      Milla blieb nichts anderes übrig, als sich in diesen Strom einzugliedern, der immer weiter anschwoll. Mitgezogen wurde sie, und bald fiel auch sie mit ein in die Wehklagen, Anrufungen und Bitten, bis schließlich das Ave Maria angestimmt wurde, wieder und immer wieder.


      Mittlerweile dröhnten ihre Ohren, weil nun auch noch Kirchenglocken zu läuten begonnen hatten und die Gesänge übertönten. Es war, als hätten sich alle Glöckner Venedigs zu dieser nächtlichen Stunde verabredet, um die Stadt in einen vielstimmigen Klangteppich zu hüllen.


      Milla reckte den Hals, noch immer auf der Suche nach einem Fluchtweg. Dann schaute sie sich um.


      Gehörte der rötliche Schopf schräg hinter ihr nicht Marco?


      Er war ihr auf den Fersen! Hatte er sie womöglich bis zur Werft verfolgt? Diese Vorstellung setzte in Milla ungeahnte Kräfte frei. Wenn es so war, sollte er beizeiten eine Ahnung davon bekommen, wie anstrengend es sein würde, ihr Schatten zu sein!


      »Wohin gehen wir?«, fragte sie die ältere Frau neben sich, die ihren Rosenkranz umklammert hielt und wie entrückt Strophe um Strophe murmelte.


      »Nach San Marco natürlich«, gab diese kopfschüttelnd zurück. »Weißt du das denn nicht, Mädchen?«


      Die Prozession hatte inzwischen Campo San Polo erreicht, für Milla endlich vertrauteres Terrain. Mit ein paar raffinierten Abkürzungen war es von hier aus nicht mehr weit bis nach Hause – und genau dorthin wollte sie so schnell wie möglich. Sie kniff die Augen zusammen, um im wogenden Auf und Ab aus Kerzen und Leibern den richtigen Moment nicht zu verpassen.


      Jetzt!


      Milla drehte sich nach rechts und setzte ungeniert ihre Ellbogen ein, um sich durchzuzwängen. Lautes Schimpfen und vereinzelte Flüche folgten ihr, doch schließlich hatte sie es geschafft.


      Folgte ihr jemand?


      Offenbar war es ihr gelungen, Marco abzuschütteln. Aufatmend lief sie über die kleine Brücke, die zum Campo dei Frari führte. Von hier aus waren es nur noch ein paar Gassen, bis Milla endlich vor dem schmalen Wohnhaus stand, in dem Ysas Wohnung lag.


      Oben schien alles dunkel.


      Sie würden doch nicht schon schlafen?


      Sie legte die Hand auf die Brust und spürte ihr rasendes Herz, auf dem das gefaltete Pergament ruhte.


      Die Wahrheit, Milla, sagte sie sich. Endlich die Wahrheit!


      Doch kaum hatte sie die Haustür aufgestoßen, um hinaufzulaufen, kam ihr bereits ihre Mutter entgegen. Savinias Gesicht war verweint, und der sonst stets ordentlich geflochtene Zopf baumelte halb aufgelöst über der linken Schulter.


      »Du hast sie gefunden?« Das Öllicht schwankte leicht in ihrer Hand.


      »Wovon sprichst du?«, fragte Milla verdutzt.


      »Ysa. Du weißt nicht, wo sie ist?«


      »Nein«, sagte Milla, während ein schrecklicher Gedanke in ihr aufstieg. »Sie war nicht im ippocampo?«


      »Natürlich!« Savinias helle Augen weiteten sich. »Sie hat mir geholfen, wie jeden Abend. Von ihr wusste ich auch, dass du dich nicht gut gefühlt hast und dich ein wenig zu Hause ausruhen wolltest. Doch dann hat jemand sie gerufen. Ysa ist hinausgegangen – und kam nicht mehr zurück. Ich hab schon überall nach ihr gesucht. Aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Wo kann sie nur sein? Ich habe solche Angst, Milla!«


      Sie hatten Ysa!


      Milla senkte den Kopf, die Hände zu Fäusten geballt, um nicht laut aufzuschreien. Waren es die Wasserleute gewesen, um Leandros einzige Schwester zum Reden zu bringen?


      Ein Gedanke, für den zunächst vieles sprach.


      Schnell jedoch zogen Zweifel in ihr auf. Die Feuerleute, die sie seit ihrer Verschleppung ins Arsenal in ganz neuem Licht sah, konnten ebenso zu diesem drastischen Mittel gegriffen haben. Bis zum Fest von San Marco blieb Milla nur noch eine kurze Frist.


      Was aber, wenn der Alte niemals daran gedacht hatte, sich an die Abmachungen zu halten?


      Selbst wenn Milla dem Admiral die Gondel verschaffte, konnte er tun, was immer ihm beliebte, und dazu gehörte auch, sich unliebsamer Mitwisser zu entledigen. Jeder, von dem er etwas in dieser Richtung zu befürchten hatte, war am sichersten auf dem Grund eines stillen Kanals aufgehoben – das galt erst recht für sie.


      Zuerst überlief sie eine Gänsehaut – doch dann fühlte sie plötzlich eine große innere Ruhe. Das Schlimmste bis in alle Einzelheiten durchzudenken, hatte ihr Vater einmal gesagt, kann eine große Hilfe sein. Denn auf diese Weise bist du in der Lage, im Augenblick der Gefahr ohne Angst zu handeln.


      »Ysa wird zurückkommen.« Sanft berührte Milla die zitternde Hand ihrer Mutter. »Du musst dich nicht aufregen.«


      »Du redest, als hättest du ein Herz aus Stein!«


      »Nein«, widersprach Milla. »Mein Herz ist aus Feuer. Und wer ihm unerlaubt zu nah kommt, wird sich jämmerlich daran verbrennen!«


      Kaum hatte Salvatore das Tor zu Donatos Werkstatt aufgestoßen, hätte er am liebsten auf der Stelle wieder kehrtgemacht. Vor vielen Jahren, als pickliger Halbwüchsiger, hatte er schon einmal hier vorgesprochen, um sich eine Abfuhr abzuholen, an der er lange zu kauen gehabt hatte.


      »Gondelbau ist eine Kunst«, hatte Donato ihm damals geantwortet. »Diese Fähigkeit vererbt sich von Generation zu Generation und muss daher in der Familie bleiben.«


      »Aber Ihr habt keinen eigenen Sohn, maestro«, hatte er damals zu entgegnen gewagt. »Das weiß ganz Dorsoduro. Deshalb dachte ich, ich könne vielleicht …«


      Bis heute hatte Salvatore das Licht nicht vergessen, das plötzlich in giftigem Gewitterblau um Marin aufgeleuchtet hatte, als wollte er ihm damit den eigenen Mangel noch deutlicher bewusst machen.


      »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Junge!« Die Antwort war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. »Einen wie dich, der nicht einmal weiß, wer sein Vater ist, kann ich unmöglich als Lehrling annehmen. Das hab ich schon deiner Mutter gesagt, als sie vor ein paar Tagen zu mir betteln kam. Hat sie dir nicht die Geldkatze gezeigt, die ich ihr mitgegeben habe? Mehr kann ich für euch nicht tun. Und jetzt lass mich weiterarbeiten!«


      Kurz blitzte in Salvatore ein hohlwangiges Gesicht mit übergroßen schwarzen Augen auf. Rosanna Querini war schön gewesen, als er ein kleiner Junge war. Bald jedoch wurden ihre Haare dünn, sie bekam nässende Stellen auf der Haut und verlor immer mehr Zähne. Die Freier blieben aus, die allabendlich zu ihr ins Zimmer geschlichen waren – und mit ihnen das Geld. Auch Marin Donato, der sie früher regelmäßig besucht hatte, zeigte sich nie mehr wieder. Sie musste sich als Wäscherin verdingen, bekam einen krummen Rücken, gichtige Hände, wurde müde und immer schwächer.


      Als man Rosanna in ein Armengrab legte, war er gerade fünfzehn.


      Die Zeiten haben sich geändert, sagte sich Salvatore, während er hinunter zum Wasser lief, wo er Marin in einer der Gondeln hantieren sah. Was in meinen Taschen steckt, wird euch alle eines Besseren belehren!


      Leider war der alte Gondelbauer nicht allein.


      Luca war bei ihm, sein Großneffe und Augenstern. Viele sahen in ihm den neuen Anführer der Wasserleute, doch für Salvatore war er nichts als ein aufgeblasenes Jüngelchen, das lediglich das Glück gehabt hatte, in die richtige Familie hineingeboren zu sein.


      Breitbeinig hielt Salvatore auf das Wasser zu.


      »Ich muss mit dir reden, Marin«, sagte er, kaum hatte er das Ufer erreicht.


      Was taten sie da eigentlich? Und wieso war keiner der üblichen Werftarbeiter zu sehen? Auf dem Boden der ersten Gondel lag ungefähr ein Dutzend abmontierter Bugfiguren.


      Eine davon hielt Luca in der Hand.


      »Ich wüsste nicht, worüber«, sagte Marin nach einem gelangweilten Blick. »Um dich erneut bei mir als Lehrling verdingen zu wollen, bist du schon lange nicht mehr jung genug.«


      »Aber genau im richtigen Alter, um Savinia Cessi schöne Augen zu machen«, erwiderte Salvatore und genoss, dass bei diesen Worten beide Köpfe zu ihm herumfuhren. »Die Mutter werde ich über kurz oder lang heiraten, und was die Tochter betrifft …«


      »Was hast du mit Milla Cessi zu schaffen?«, rief Luca.


      »Ich bin ihr künftiger Stiefvater. Unser Umzug nach Canareggio ist bereits geplant. Und wenn die Familie dort erst einmal vereint ist, wird sich sicherlich eine Gelegenheit ergeben, mehr voneinander zu erfahren – sehr viel mehr.« Seine Hände begannen zu zittern, deshalb stemmte er die Arme in die Hüften.


      »Du wirst Milla und ihre Mutter in Ruhe lassen, verstanden?« Lucas Stimme war eisig.


      »Ich fürchte, das kann ich nicht«, erwiderte Salvatore.


      »Um dich heiraten zu können«, wandte Marin stirnrunzelnd ein, »müsste Savinia Cessi erst einmal Witwe sein.«


      »Nichts einfacher als das! Sie lässt ihren verschollenen Mann für tot erklären – und der Weg ist frei. Ich bin näher an der Familie des Feuerkopfs als jeder andere!«


      Marin und Luca wechselten einen raschen Blick. Sie waren beunruhigt, tief beunruhigt sogar, dabei hatte er noch kein Wort über sein anderes Geheimnis verraten.


      »Warum sollten wir dir glauben?«, fragte Marin nach einer Weile. »Die Frau des Feuerkopfs würde nie sein Erbe verraten …«


      »Und seine Tochter erst recht nicht«, unterbrach ihn Luca.


      »Dann seid ihr an der gläsernen Gondel nicht weiter interessiert?«, fragte Salvatore.


      »Das ist nichts, was dich etwas anginge«, fuhr Marin ihn an. »Überlass das jenen, die wissen, was sie zu tun haben!«


      »Schade, denn wie man hört, planen die Feuerleute Ungeheuerliches, um in ihren Besitz zu gelangen.« Salvatore spürte einen kurzen Schauer der Befriedigung, als ihre Mienen endgültig versteinerten.


      Doch sie fassten sich leider viel zu rasch.


      »Und das haben sie ausgerechnet dir anvertraut?«, sagte Marin wegwerfend.


      »Ich wette, kein anderer als der Admiral höchstpersönlich hat dich ins Vertrauen gezogen«, rief Luca spöttisch. »Komm schon, was hat er sonst noch alles ausgeplaudert, Salvatore? Erleichtere dich. Vertreib endlich die kalte Luft der Geheimnisse aus deinem Herzen!«


      Sie lachten.


      Sie glaubten ihm nicht, hielten ihn für einen Lügner und billigen Aufschneider. Jetzt hätte er ihnen entgegenschleudern können, was er ausspioniert hatte: eine riesige Halle, in der sich Kisten mit Schwarzpulver stapelten, ausreichend, um die halbe Lagune in die Luft zu sprengen. Doch kein Wort davon würde er ihnen verraten! Ebenso wenig, wie er sich in die Reederei eingeschmuggelt und was er dort mit den Pechfässern angestellt hatte.


      Diese Donatos konnten vielleicht einen Palazzo zum Einsturz bringen, aber was bewirkte das schon?


      Als Einziger hatte er den Mut aufgebracht, die Feuerleute durch geschickte Sabotage aufzuhalten, weil sie auf jeden herabschauten, der nicht zu ihnen gehörte! Bei Licht betrachtet waren die Wasserleute allerdings keinen Deut besser, das hatten sie ihm gerade wieder bewiesen. Seit Kindertagen hatte sich Salvatore an die Vorstellung geklammert, dass womöglich doch das Blut des berühmten alten Gondelbauers in seinen Adern floss. Jetzt aber wünschte er sich von Herzen, nicht sein Sohn zu sein.


      Am liebsten hätte er all das Marin ins Gesicht geschrien, doch er ließ es lieber bleiben. Bald schon würde das schwarze Feuer ihnen zeigen, dass mit einem Salvatore Querini durchaus zu rechnen war. Und auch Savinia musste dann erkennen, dass ihre letzte Zuflucht einzig und allein bei ihm lag. Hatte es noch einen Rest Skrupel in ihm gegeben – nach dieser Begegnung war er ausgeräumt. Er würde dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß.


      Alles Weitere lag in Gottes Hand.


      Salvatore warf einen letzten Blick auf die beiden Männer, die so nah nebeneinander standen, als seien sie zusammengewachsen, dann drehte er sich um und stapfte wortlos davon.


      Der Kater hatte es sich in einem Sonnenfleck im Hof gemütlich gemacht und blinzelte Milla schläfrig an, als sie die Hintertür zum ippocampo öffnen wollte.


      »Bist du allein gekommen und wieder nur einmal die Vorhut?«, sagte sie und stieß gleich danach einen leisen Fluch aus, denn plötzlich schaute ihr blankes Eisen entgegen – und den Türknauf hielt sie in der Hand.


      »Wie nachlässig ihr doch mit meinem kostbaren Eigentum umgeht«, sagte eine heisere Stimme neben ihr. »Das muss so schnell wie möglich aufhören!«


      Ausgerechnet Cassiano!


      Vergeblich mühte sich Milla damit ab, den Knauf wieder aufzustecken. Stattdessen fiel nun auch sein Gegenstück drinnen mit lautem Gepolter herunter. Als sie es erneut versuchte, stieß sie gegen ihre Einkaufskörbe. Sie fielen um, und das Wenige an Gemüse und Geflügel, das der Markt noch hergegeben hatte, ergoss sich auf den Boden. Hastig stopfte Milla es wieder zurück und schlug danach mit der flachen Hand an die Tür.


      »Ich bin’s, Milla«, rief sie. »Lass mich rein!«


      Savinia öffnete sofort. Als sie hinter ihrer Tochter den Vermieter erblickte, verfinsterte sich ihre Miene.


      »Es wird nicht besser, wenn Ihr uns jagt, Messèr Cassiano«, sagte sie. »Wir tun ja schon, was wir können, um Euren Forderungen nachzukommen! Aber der Markt ist leer, das dürfte Euch ebenso bekannt sein wie mir. Ich weiß ja kaum noch, was ich in meine Töpfe stecken soll, und zu allem ist auch noch meine Schwägerin Ysa …«


      Millas energisches Kopfschütteln brachte sie zum Verstummen.


      »Dann geht betteln. Oder sucht Euch einen reichen Galan!«, rief Cassiano. »Es geht mich nichts an, wie Ihr es anstellt. Ich will mein Geld – oder ihr fliegt!«


      Puntino sträubte die Schwanzhaare und stieß ein Grollen aus, was Cassiano nur noch mehr aufbrachte.


      »Und solche Flohschleudern will ich hier künftig auch nicht mehr sehen! Ich hole Gift beim Apotheker. Dann ist diese Plage ein für alle Mal vorbei.«


      Der Kater funkelte ihn aus schmalen Augen an. Sein Schwanz schlug hin und her, das Maul war leicht geöffnet.


      »Verschwinde«, schrie Cassiano und fuchtelte vor ihm herum. »Mach, dass du weg kommst!« Er trat nach ihm.


      »Das dürft ihr nicht!«, schrie Milla.


      Da war der Kater schon losgesprungen und hatte seine Fänge in Cassianos Unterarm geschlagen. Der versuchte, sich zu befreien, doch das Tier ließ sich nicht abschütteln, sondern biss nur noch fester zu.


      »So helft mir doch!«, schrie er. »Ich bin am Verbluten, seht ihr das nicht? Dieses gottverdammte Vieh beißt mir ja noch den Knochen durch …«


      Beherzt machte Milla einen Schritt nach vorn, packte Puntino am Genick und zog seinen Kopf zurück. Er fauchte noch immer, hing aber auf einmal so starr in Millas Hand wie ein Junges im Maul der Mutter.


      »Das werdet ihr büßen!« Von Cassianos Arm tropfte Blut. »Das Drecksvieh hat mir den Arm zerfetzt! Vielleicht kann der Barbier mich noch retten, die Kosten aber übernehmt natürlich Ihr, Monna Cessi, ebenso wie die Anschaffung einer neuen Schecke!«


      »So lasst doch erst einmal sehen! Ich kann die Wunde auch säubern«, bot Savinia an, während Milla Puntino freigab, der wie ein Blitz in die Taverne schoss.


      Cassiano wich vor ihr zurück, als käme sie direkt aus der Hölle.


      »Untersteht Euch, mich anzufassen!«, rief er. »Ihr steckt doch alle miteinander unter einer Decke. Ausräuchern sollte man euch wie ein räudiges Rattennest – ja, ginge es nicht um meine Taverne, so wäre das sicherlich das Allerbeste!«


      Schimpfend verließ er den Hof.


      »Jetzt haben wir ihn auch noch gegen uns. Als ob alles nicht schon schlimm genug wäre!« Savinia zog die Körbe nach drinnen und begann auszuräumen. »Mehr hast du nicht bekommen? Zum Glück sind noch Reis und Zwiebeln da, sonst könnten wir gleich zusperren!«


      Milla untersuchte die ramponierte Tür.


      »Cassiano wird sich schon wieder beruhigen.« Sie steckte den Knauf auf den eisernen Vierkant und rüttelte daran. Es blieb eine wacklige Angelegenheit. Ein falscher Griff – und man hätte ihn erneut in der Hand. »Für den Augenblick mag es so gehen. Aber wir müssen jemanden auftreiben, der es wieder in Ordnung bringt.«


      »Für Ysa wäre das keine Schwierigkeit! Die wüsste im Nu, wie man das macht …« Savinia schlug die Hände vor das Gesicht.


      »Ysa ist bald wieder bei uns«, sagte Milla, obwohl ihr alles andere als zuversichtlich zumute war. »Und natürlich bleibt das ippocampo geöffnet. Wir zwei geben doch nicht auf!«


      Savinia schenkte ihr ein winziges Lächeln.


      »Worauf wartest du dann noch?«, sagte sie. »Bring die Gläser nach drüben!«


      Milla gehorchte.


      Puntino entdeckte sie in der hintersten Ecke unter einem der Tische. Obwohl sie mehrmals nach ihm rief, machte er keinerlei Anstalten, hervorzukommen.


      »Du hättest unseren Vermieter besser nicht anfallen sollen«, sagte Milla. »Obwohl er es verdient hatte. Doch jetzt kann Cassiano uns noch weniger ausstehen als zuvor. Rattennest hat er gesagt …«


      Sie erstarrte, als die Tür aufging und sie Marco erblickte.


      Sein Blick war bittend, was Milla erstaunte – und im gleichen Augenblick nur noch wütender machte.


      »Ich brauche ein paar Auskünfte über diesen Querini«, sagte er. »War er in den letzten Tagen noch einmal bei euch? Der Mann ist gefährlich. Hütet euch vor ihm!«


      »Nein, war er nicht. Meine Mutter hat ihn nämlich rausgeworfen. Mit einem Salvatore werden wir schon fertig. Aber was ist mit dir?«, fuhr sie ihn an. »Dass du dich überhaupt noch her traust! ›Mein Schatten‹ – wie tief muss man sinken, um sich für so etwas herzugeben!«


      Äußerlich blieb er ruhig, doch die bläuliche Ader an seiner Schläfe begann zu pochen. »Ich hatte keine andere Wahl. Vielleicht hast du das noch nicht ganz verstanden.«


      »Man hat immer eine Wahl! Aber man braucht Mut dazu.«


      »Hast du nicht gehört, was der Admiral gesagt hat?«, erwiderte Marco. »Ich kann dir nur raten, dich daran zu halten.«


      »Ach ja?« Milla verschränkte die Arme vor der Brust. »Lässt er mich sonst wieder fesseln und knebeln? Oder gibt er gleich den Befehl, mich für immer zum Schweigen zu bringen?«


      »Mach es dir und uns doch nicht so schwer«, sagte Marco. »Wenn du weißt, wo die Gondel ist, dann heraus damit! Auf Dauer kannst du dich ohnehin nicht widersetzen. Der Admiral bekommt immer, was er will.«


      »Wo ist Ysa?«, fauchte Milla ihn an. »Das ist das Einzige, worum es mir gerade geht. Was habt ihr mit ihr gemacht?«


      »Wieso Ysa?« Marco runzelte die Stirn. »Was hat Ysa damit zu tun?«


      »Tu nicht so, als ob du das nicht wüsstest!«, rief Milla. »Um mich unter Druck zu setzen, schreckt ihr ja nicht einmal vor weiteren Entführungen zurück! Ich soll euch die gläserne Gondel bringen? Nicht, solange Ysa nicht unversehrt wieder aufgetaucht ist – das kannst du deinem Admiral ausrichten!«


      Sie wollte zurück in die Küche, doch er verstellte ihr den Weg.


      »Davon wusste ich nichts«, sagte Marco. »Das musst du mir glauben! Ich hatte keine Ahnung, dass deine Tante …«


      »Spar dir deine Beteuerungen! Du hast zugelassen, dass sie mich ins Arsenal geschleppt haben. Gestern Nacht hast du mich bei der Prozession bespitzelt. Und jetzt besitzt du die Frechheit, mir offen ins Gesicht zu lügen? Ich verabscheue dich, Marco Bellino – aus tiefstem Herzen!«


      »Dann verabscheue mich meinethalben.« Marco zuckte mit den Schultern, doch der schmerzliche Zug um seinen Mund verriet das Gegenteil. »Aber es geht hier nicht um deine Gefühle, sondern um Leben und Tod. Die Truppen sind aufmarschiert. Eine große Schlacht ist nicht mehr aufzuhalten. Hast du eine Ahnung, was das bedeutet, Milla? Unzählige Tote und Verwundete wird es geben! Der Sohn der Bäckerin, der seine Mutter nie mehr wiedersieht. Der junge Mann, der dir immer die bunten Bänder verkauft hat und seine Verlobte zum letzten Mal geküsst hat. Der Schuster von nebenan und viele, viele andere …«


      Männergesichter, schmerzverzerrt. Blutübersät. Blessuren, Verbände, schmerzerfüllte Schreie. Milla konnte auf einmal kaum noch schlucken, so elend fühlte sie sich.


      Dann vertrieb Marcos Stimme diese schrecklichen Bilder.


      »… alles Venezianer! Die Stadt wird leer sein ohne sie, ein Ort der Trauer, der schwarzen Erinnerungen. Willst du das?«


      »Nein«, flüsterte Milla. »Natürlich nicht!«


      »Dann hilf uns! Die gläserne Gondel kann uns davor bewahren!«


      Obwohl die Vormittagssonne durch die geöffneten Fenster schien, war es Milla plötzlich eiskalt.


      Wieso hatte Marco nicht ein Wort über den Pakt verloren?


      Weil er nichts davon wusste? Oder weil er sie nicht einweihen wollte?


      Bei Marin hatte es geklungen, als sei der Pakt untrennbar mit der Gondel verbunden.


      Oder war das nur eine weitere Lüge gewesen?


      Und Luca …


      Sie schrak zusammen, weil sie eine Berührung spürte. Puntino rieb sich an ihrem Bein und sprang dann mit einem eleganten Satz nach draußen.


      »Ein Artefakt aus Feuer und Glas, so klein, dass es in eine Männerhand passt?«, fragte sie ungläubig. »Als Retter einer ganzen Stadt? Das kann doch gar nicht sein!«


      »Bring uns diese Gondel, Milla!« Niemals hatte Marco eindringlicher geklungen. »Leandro hätte nicht anders gehandelt. Ich beschwöre dich im Namen deines Vaters!«


      Pino und sein Sohn Vincente würden nur auspacken, wenn er ihnen etwas Lukratives anzubieten hätte, das hatte Marco der heutige Besuch bei den ehemaligen Seilern gezeigt. Die beiden mussten sich abgesprochen haben. Niemals zuvor hatten sie derart einmütig reagiert.


      »Wir wollen ins Arsenal zurück«, hatte Vincente gefordert. »Dann – und nur dann – werden wir Euch alles sagen.«


      »Wir haben uns nichts vorzuwerfen«, fiel der Vater ein. »Garantiert uns die Wiedereinstellung – und Ihr werdet auf der Stelle erfahren, was Ihr wissen wollt!«


      Marco war nichts anderes übriggeblieben, als sie abermals hinzuhalten.


      Doch was würde das schon nutzen?


      Der Admiral dachte nicht daran, die Entlassenen zurück in die Seilerei zu nehmen, das hatte er ihm unmissverständlich klargemacht, als er diesen Vorschlag vorsichtig unterbreitet hatte.


      »Du wirst schwach, Bellino«, hatte er gesagt. »Das gefällt mir nicht. Einmal getroffene Entscheidungen nimmt ein Mann nicht zurück, sonst verliert er den Respekt der anderen. Hat man dir das bei den frommen Brüdern etwa nicht beigebracht? Bislang hab ich dich diese leidige Angelegenheit auf deine Weise regeln lassen. Doch ab jetzt wirst du tun, was ich sage.«


      Worte, die in Marco gärten – umso mehr, seit er mit Milla gesprochen hatte. Wenn es stimmte, dass der Admiral für die Entführung Ysas verantwortlich war, ohne ihn eingeweiht zu haben, lag dessen Misstrauen ihm gegenüber klar auf der Hand.


      Was waren die Konsequenzen?


      Musste er ebenfalls Hals über Kopf das Arsenal verlassen? Oder würde der heimliche Kriegsherr Venedigs nicht eher ruhen, bis er tot war, weil Marco zu viel über seine geheimen Machenschaften wusste?


      Das ungute Gefühl verstärkte sich, als Marco bei seiner Rückkehr den Admiral nicht allein vorfand, sondern in Begleitung von Mattia Focari, einem Mitglied des berüchtigten Rates der Zehn. Neben vielen anderen Aufgaben waren sie als oberste Polizeibehörde der Stadt tätig.


      Der Mann mit der Hökernase, die man nicht mehr vergaß, wenn man sie einmal gesehen hatte, und einem Leibesumfang, der auch für zwei Erwachsene ausreichend gewesen wäre, hatte es auffallend eilig, sich zu verabschieden. Trotzdem bekam Marco noch ein paar hastig geflüsterte Worte mit.


      »Genug zu essen … vielleicht brauchen wir sie noch«, glaubte er zu verstehen. »Passt auf … unser wichtiges Pfand …«


      Nachdem Focari gegangen war, blieb der Admiral eine ganze Weile über seine Karten gebeugt, dann sah er plötzlich auf.


      »Du wirst Gelegenheit erhalten, deine Loyalität unter Beweis zu stellen, Bellino«, sagte er. »Aber verscherze es dir nicht, das rate ich dir!«


      »Was soll ich tun?«


      »Nach der Schlacht müssen wir für alles gerüstet sein.« Der Blick des Admirals wurde scharf. »Darum geht es. Oder gibt es Neuigkeiten über die Gondel?«


      »Nein«, sagte Marco. »Leider nicht.« Er räusperte sich. »Milla Cessi scheint außer sich, weil ihre Tante verschwunden ist. Wisst Ihr etwas darüber?«


      »Wenn wir es klug anfangen, werden ein paar strategisch günstig gelegene Stellen ausreichend sein, von denen aus sich das Feuer dann weiter ausbreiten kann. Keiner wird jemals unsere schöne Stadt erobern – keiner! Und selbst wenn sie wagen sollten, in Venedig zu landen, werden sie nichts als verkohlte Ruinen vorfinden.« Der Zeigefinger des Admirals tippte auf die Karte. »Hier, am Hafen. Dort drüben. Und natürlich bei San Marco …« Zerstreut sah er auf. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Milla sorgt sich um ihre Tante. Ysa ist verschwunden, und sie hat Angst, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte.« Marcos Augen ließen den Alten nicht mehr los.


      »Ja«, murmelte der Admiral und versenkte sich erneut in die Karte. »Wir leben in wahrhaft gefährlichen Zeiten! Wer da einen Fehler begeht, riskiert viel, sehr, sehr viel …« Erneut tippte er auf die Karte. »Murano dürfen wir natürlich ebenso wenig außer Acht lassen. Niemals darf unsere Glasinsel in feindliche Hände geraten!«


      Marcos Kehle wurde eng.


      »Habt Ihr etwas mit dem Verschwinden von Ysa zu tun, Exzellenz?«, fragte er leise. »Ich weiß, es steht mir nicht zu, Euch das zu fragen. Aber für mich wäre es wichtig, das zu wissen!«


      Ein kurzes Knurren, mehr war zunächst nicht zu hören.


      Als sich der Admiral nach einer Weile zu einer Antwort bequemte, klang seine Stimme rostig vor Ärger.


      »Meine Methoden haben dich nicht zu interessieren, Bellino«, sagte er. »Muss ich dir das wirklich sagen? Sie taugen nur für Starke. Und davon bist du leider weiter entfernt denn je.«


      »Milla Cessi wird nichts von dem tun, was Ihr von ihr verlangt habt, solange ihre Tante nicht frei ist«, sagte Marco. »Das hat sie mir gesagt.«


      Ein bellendes Lachen, das rasch wieder erstarb.


      »Solange sie noch reden können, sagen sie so manches«, murmelte der Admiral. »Was aber, Bellino, wenn das Wasser im Verlies steigt und die Ratten sich in Scharen zeigen? Dann werden sie alle stumm.«


      Eine Nacht, ein Tag, eine Nacht.


      Tausendmal hatte Milla zurück zur Werft laufen wollen und nach Ysa fragen – und es doch nicht getan. Ihr war sogar das Haus am Rio Paradiso in den Sinn gekommen – aber was würde sie dort schon erfahren? Wie weit die Hochzeitsvorbereitungen für Luca und Alisar gediehen waren. Dass keiner wusste, wovon sie überhaupt sprach.


      Sollten sie etwas mit Ysas Verschwinden zu tun haben, würden sie es ihr nicht verraten, so viel war gewiss.


      Was konnte sie tun, um die Tante zurückzubringen?


      Mit Savinia war nicht zu rechnen, das war Milla rasch klar geworden. Die jammerte und litt, versalzte ihre Suppen, so bedrückt war sie, und hatte sich sogar ein Messer in den Daumen gerammt, weil sie ständig an Ysa denken musste und fast umkam vor Sorge.


      Inzwischen war Milla froh, sie nicht weiter belastet zu haben, weder mit den Ereignissen im Arsenal, noch mit Marcos seltsamen Enthüllungen. Allerdings verfolgten die kalten Augen des Admirals sie mittlerweile Tag und Nacht. Was immer sie tat oder sagte – sie waren bei ihr, unbarmherzig wie das Pendel einer Räderuhr, das sich von nichts und niemandem anhalten ließ.


      Was würde geschehen, wenn sie ihm beim morgigen Fest von San Marco die Gondel nicht übergab? Entgegen dem Rat ihres Vaters, sträubte sich Millas Fantasie dagegen, es sich weiter auszumalen.


      Sie musste einen Weg finden, um eine weitere Frist herauszuschinden. Doch die Zeit lief gegen sie. Ganz Venedig redete von der bevorstehenden Schlacht, von der noch niemand wusste, wo genau sie überhaupt stattfinden sollte. Von Bergamo redeten die einen, von Milano die anderen, von Cremona die nächsten. Eines jedoch stand fest: Alle Feinde Venedigs hatten sich dort versammelt, um das eilig aufgestellte Heer der Serenissima vernichtend zu schlagen.


      Milla hatte sich auf dem Bett zu einer Kugel zusammengerollt, doch obwohl ihre Lider schwer von Müdigkeit waren, fand sie lange keinen Schlaf. Tausend Bilder schossen durch ihren Kopf: Ysa, die gefesselt auf einer Pritsche hockte. Marco, der sie um Hilfe anflehte. Luca, der den Brief aus ihrem Mieder riss …


      Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes …


      Diese Zeile des Briefs ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Hier lag der Kern der Botschaft, das spürte Milla.


      Warum nur gelang es ihr nicht, ihn endlich zu entschlüsseln?


      Irgendwann überfiel sie doch der Schlaf, obwohl sie glaubte, noch immer wach zu sein. Sie lief durch die Stadt, wie so oft in den vergangenen Wochen und Tagen, doch sie erkannte ihr Venedig nicht wieder. Kaum ein Stein war auf dem anderen geblieben, überall Feuer und Asche. Die Kanäle waren nicht länger die Lebensadern, sondern verstopft von leblosen Körpern.


      Die ganze Stadt glich einem riesigen Grab.


      Was war geschehen?


      Als sie über die Piazetta lief, wuchs ihre Verzweiflung. Links und rechts von ihr erhoben sich die vertrauten Säulen, doch auch an deren Fuß lagen Berge versengter Leichen. Als sie San Marco erreichte, fasste sie eine winzige Hoffnung.


      Die Kathedrale stand offen. Milla stolperte hinein.


      Obwohl sie ihr von zahlreichen Besuchen vertraut war, war es, als betrete Milla das Gotteshaus zum allerersten Mal. Der Grundriss war ein griechisches Kreuz, das hatte Savinia ihr erklärt, weil der Apostel, dem sie geweiht war, als Vermittler zwischen Ost und West galt.


      Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes. Unter ihrem Schutzschild findest du Leben …


      Die Sätze ihres Vaters trieben sie unaufhörlich weiter. Milla hatte kein Auge für die Mosaike auf dem Boden, kein Auge für die der Kuppeln. Sie lief und lief und ruhte nicht eher, bis sie vor dem alten Marienaltar stand.


      Auf dem Altartuch stand etwas, das sie bereits viele Male gesehen, aber noch nie bewusst betrachtet hatte. Doch wieso gelang es ihr nicht, näher heranzukommen und es zu berühren?


      Plötzlich hatte sie das Gefühl, Kieselsteine prasselten gegen ihre Stirn …


      Milla fuhr auf, wusste zunächst nicht, wo sie war. Dann sah sie im Dämmerlicht des nahenden Tages einen weißen und einen schwarzen Stein mitten im Zimmer liegen.


      Wer hatte sie durch das Fenster geworfen?


      Es gab sehr wohl eine Ahnung, die Milla beschlich – aber entsprang diese nicht jener Sehnsucht, die sie nicht mehr losließ?


      Sie schlüpfte in ihre Kleider und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare – zu mehr war jetzt keine Zeit.


      Auf einmal wusste Milla ganz genau, wohin sie wollte.


      Die Gasse vor dem Haus war leer. Doch sie war erst ein paar Schritte weit gekommen, als sie merkte, dass jemand ihr folgte. Wer es auch war, er stellte es äußerst geschickt an, denn sobald sie sich umdrehte, war niemand zu sehen. Kaum jedoch setzte sie sich erneut in Bewegung, hörte sie wieder die leisen Schritte.


      Als sie die Rialtobrücke überquert hatte, blieb Milla abrupt stehen. Hier gab es keine schützende Hauswand, mit der ihr Verfolger verschmelzen konnte. Er zögerte ebenfalls, in einen dunklen Umhang gehüllt, den Kopf von der Kapuze bedeckt.


      Marco?


      Der Admiral hatte ihm befohlen, ihr überallhin zu folgen. Doch dieser Schatten war größer und schlanker …


      »Luca?«, fragte sie, während ihr Herz heftig schlug, wie immer, wenn sie ihn sah. »Was machst du hier?«


      »Ich sorge für deinen Schutz«, sagte er. »Und den wirst du heute dringender brauchen denn je.«


      »Woher willst du wissen, wohin ich gehe?«, fragte Milla, während er die Kapuze zurückschlug. »Kannst du jetzt schon in meinen Träumen herumspazieren?«


      »Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes«, erwiderte Luca. »Ja, ich bin in deinen Träumen. So wie du in meinen.« Für einen Augenblick schimmerte zartblaues Licht um ihn. Dann war es wieder verschwunden. »Wir sollten uns beeilen. Bald wird der Festgottesdienst in San Marco beginnen!«

    

  


  
    
      


      Achtes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Zu wissen, dass Luca hinter ihr war, trieb Milla schneller voran als sonst, während unzählige Fragen in ihrem Kopf kreisten. Die Stadt schlief noch, als sie durch die Gassen liefen, wenngleich hie und da schon erste Fensterläden aufgestoßen wurden oder jemand verstohlen den Inhalt seines Nachtgeschirrs in einen Kanal leerte.


      Vor einer Bäckerei, aus der es nach frischem Brot duftete, blieb sie abrupt stehen und fixierte ihn.


      »Wo ist Ysa? Und lüg mich jetzt bloß nicht an! Solltet ihr Wasserleute etwas mit dem Verschwinden meiner Tante zu haben, dann …«


      »Was redest du da?«, rief Luca. »Sie ist verschwunden?«


      »Man muss sie entführt haben, da sind meine Mutter und ich sicher. Denn freiwillig würde Ysa niemals tagelang wegbleiben, ohne uns eine Nachricht zu hinterlassen.«


      »Die einzige Schwester des Feuerkopfs!«, rief Luca kopfschüttelnd. »Natürlich haben wir nichts damit zu tun. Aber ich kann mir schon vorstellen, wer zu solchen Mitteln fähig ist.«


      »Anderen die Schuld zuzuschieben, ist immer das Einfachste. Wenn du das jetzt nur behauptest, um von euch abzulenken …«


      Luca kam ihr so nah, dass ihre Körper sich fast berührten. Milla musste plötzlich schneller atmen, um noch Luft zu bekommen.


      »Wäre ich dann hier?«, fragte er leise. »Den Weg nach San Marco finde ich auch allein!«


      Sie glaubte ihm, trotz allem, was vorgefallen war, das wurde ihr zu ihrer eigenen Überraschung bewusst. Aber leicht würde sie es ihm trotzdem nicht machen. Die Hochzeit mit Alisar stand zwischen ihnen – und vieles andere mehr. Dass Luca in der Dämmerung auf sie gewartet hatte, änderte daran auch nichts.


      »Bei dir kann man niemals sicher sein, woran man ist!« Milla hatte sich erneut in Bewegung gesetzt. Den unebenen Boden unter den Sohlen zu spüren, machte es ihr einfacher, diese schier unerträgliche Spannung auszuhalten, die sich jedes Mal zwischen ihnen aufbaute. »Bei unserem letzten Zusammentreffen wolltest du mich noch unbedingt wegschicken, und heute folgst du mir auf Schritt und Tritt. Was wird als Nächstes kommen?«


      »Du hast von der bevorstehenden Schlacht gehört?«, fragte er in ihren Rücken hinein.


      »Wie jeder in der Stadt! Alle haben Angst, jemanden zu verlieren, den sie lieben, und den Ausgang kann niemand vorhersagen. Sollte Venedig geschlagen werden …«


      Erneut überfielen Milla Bruchstücke ihres Traums. All die zerstörten Häuser. Der entsetzliche süßliche Leichengestank aus den Kanälen. Das Gefühl überwältigender Einsamkeit.


      Unwillkürlich war sie langsamer geworden.


      Luca hatte zu ihr aufgeschlossen.


      »Solange der Pakt bestand, war Venedig unbesiegbar«, sagte er. »Doch diese Zeiten sind vorbei. Jetzt sind die Feinde in der Überzahl. Unsere Stadt wird bluten.«


      Milla wollte etwas entgegnen, der Anblick der Piazza jedoch, die sich vor ihnen öffnete, hielt sie davon ab. Nach dem Dunkel der engen Gassen empfand sie deren Weite als Befreiung. Scharen grauer Tauben stiegen vor ihnen in den Himmel, als sie auf die Basilika an der Ostseite zuliefen. Im ersten Morgenrot zeigte sich die steinerne Fassade von San Marco in all ihrer Pracht. Marmor, Serpentin und Alabaster wurden von der vergoldeten Quadriga überstrahlt, die eigentlich aus Rom stammte und später über Byzanz nach Venedig gekommen war. Das Vierergespann der Pferde hob die Hufe wie im schnellen Trab – so kraftvoll und lebendig, als wollten sie im nächsten Augenblick davonstürmen.


      Vor dem Hauptportal hatte man einen Blütenteppich ausgelegt, doch die hohen Fahnenstangen waren nackt geblieben. An keiner flatterte die Fahne des Löwen im Wind, wie sonst an hohen Festtagen.


      Luca war Millas Blick nicht entgangen.


      »Sie haben alles abgesagt, was für gewöhnlich zu Ehren des Heiligen stattfindet«, sagte er. »Die große Punkprozession ebenso wie die Wettfahrt der Gondeln. Bläser und Fiedler wurden verboten; keiner der Händler durfte auf der Piazetta einen Stand aufstellen, um Süßigkeiten oder Nüsse zu verkaufen. Voll wird es dennoch bald werden. Es gibt Gerüchte, dass der Doge gegen Mittag eine Ansprache an das Volk halten soll.«


      »Was machen wir hier eigentlich?«, flüsterte Milla, die weiter zu den abgetretenen Stufen gelaufen war, die zur Basilika hinunterführten. Schon im Vorraum roch es betäubend nach Weihrauch, was ihr aus den Kirchen von Murano vertraut war, doch der bittere Atem des Feuers, dort untrennbar damit verbunden, fehlte. Trotzdem war es für sie, als käme sie nach Hause.


      Wie hatte sie nur vergessen können, wohin sie gehörte?


      Soeben hatte sie das geweihte Haus jenes Heiligen betreten, unter dessen Schutz sie stand, solange sie denken konnte. Natürlich hütete der Heilige ganz Venedig – und dennoch hatten sich die Feuerleute seit je als besonders begünstigt von San Marco gefühlt.


      »Lass mich allein!«, verlangte sie, innerlich bereits auf Lucas Protest gefasst. »Mein Vater wollte, dass ich die Gondel finde. Seinem Auftrag fühle ich mich verpflichtet, sonst nichts.«


      Zu ihrer Überraschung kamen keinerlei Widerworte – Luca machte schweigend kehrt.


      War er tatsächlich hinausgegangen?


      Milla blieb keine Zeit, sich davon zu überzeugen, so sehr drängte es sie voran. Wie schon in ihrem nächtlichen Traum lief sie nun durch das riesige Kirchenschiff. Ihre Augen glitten über Skulpturen und Altäre. Wie sollte sie inmitten all dieser Kostbarkeiten die gläserne Gondel finden, von der so vieles abhing? Wochen und Monate hätte sie hier zubringen können und doch noch immer etwas Neues entdecken!


      Als sie schließlich am Marienaltar unter der Nordkuppel angelangt war, spürte sie einen Anflug von Erleichterung. Die byzantinische Ikone der Gottesmutter mit dem Jesuskind, umrahmt von goldenen Emailleblättchen, auf denen das Leben von Heiligen dargestellt war, blickte mit ruhiger Miene auf sie herab. Vor allem Frauen kamen zu ihr, wie Milla von Ysa wusste, um für die Erfüllung ihrer geheimsten Wünsche zu beten.


      Ein Traum hatte sie hierher geführt. Aber wie sollte es nun weitergehen?


      »Siehst du das Reliquiar direkt über dir auf dem Altar?«, hörte sie jemanden sagen. »Es ist wie ein Fuß geformt, denn der Legende nach birgt es einen Fuß von San Teodoro.«


      »Du bist mir gefolgt?« Milla fuhr zu Luca herum, der auf einmal direkt hinter ihr stand. Sie hatte ihn nicht gehört. Zu tief war sie in ihren Gedanken versunken gewesen. »Dazu hattest du kein Recht!«


      »Ich glaube, das habe ich doch!« Seine Stimme klang unbeeindruckt, doch Lucas angespannter Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihm daran lag, auf der richtigen Spur zu sein. »Vor Jahrhunderten hat man ihn als Märtyrer hingerichtet, weil Teodoro einen heidnischen Tempel in Flammen aufgehen ließ, um für seinen christlichen Glauben zu kämpfen. Er wurde zum Schutzheiligen Venedigs und speziell der Wasserleute, obwohl er nur einfacher Soldat war, lange bevor man die Gebeine des Evangelisten hierher brachte. Wo sich heute der Marcusdom erhebt, stand einst seine Kirche.« Luca suchte ihren Blick. »Ich bin sicher, das hat der Feuerkopf auch gewusst!«


      Zweifelnd sah Milla ihn an, dann schüttelte sie den Kopf.


      »Und wenn schon«, rief sie. »Mein Vater würde niemals so weit gehen, die Ruhe eines Heiligen zu entweihen!«


      »Er könnte in Not gehandelt haben«, beharrte Luca. »Außerdem musste Leandro Cessi ja lediglich etwas dazulegen. Und ein ausgesprochen gutes Versteck wäre es allemal. Der Schlüssel aus Feuer und Sand …«


      »Ich weiß, was mein Vater mir geschrieben hat«, fiel Milla ihm ins Wort. »Aber weshalb kommst du ausgerechnet auf dieses Reliquiar?«


      Lucas Lagunenaugen schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu dringen.


      »Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes! Die Gondel bei den Gebeinen des alten Wasserheiligen zu verstecken – das würde Sinn ergeben.«


      Milla starrte auf das seltsam geformte Gefäß.


      »Ich kann das nicht«, murmelte sie. »Die Menschen knien davor, um zu beten. Und ich soll …«


      Luca trat einen Schritt nach vorn, streckte die Hand aus und holte es herunter.


      »Tu es, Milla«, sagte er mit fester Stimme.


      Millas Hände zitterten, als sie das Reliquiar entgegennahm. Um ein Haar hätte sie es fallen lassen, so aufgeregt war sie auf einmal.


      Inzwischen redet er schon wie Marin, dachte sie noch, dann jedoch überrollte sie eine Mischung aus Neugier und Scheu, wobei die Neugier schließlich überwog.


      Das Reliquiar ragte über die Handfläche hinaus, aber es war leichter als in ihrer Vorstellung, vermutlich aus Holz geschnitzt und erst danach mit einer Goldschicht überzogen worden.


      Luca nickte ihr aufmunternd zu.


      Zunächst suchte Milla vergeblich nach einer Art Verschluss. Dann jedoch erkannte sie, dass es offenbar unverschlossen war. Ihre Hand berührte den Deckel, schob ihn langsam nach oben.


      Innen war das Holz unbehandelt und im Lauf der Jahrhunderte offenbar stark nachgedunkelt.


      Milla spähte tiefer hinein. Ihre Enttäuschung war überwältigend.


      »Da ist keine Gondel«, flüsterte sie. »Ich sehe lediglich Knochen, durcheinandergewürfelt, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich von einem Menschen stammen, so klein, wie sie mir vorkommen.«


      Luca war noch blasser geworden.


      »Kein Irrtum möglich?«, fragte er.


      »Nein«, versicherte Milla.


      Sollte sie auch hineinfassen, um ganz sicherzugehen?


      Sie zögerte abermals.


      Durfte sie solch ein Sakrileg begehen?


      Der Gedanke an ihren verschwundenen Vater gab ihr die Kraft dazu.


      Sie griff hinein, schob die Knochen behutsam zur Seite und tastete den Boden des Behältnisses ab. Erst trafen sie nur auf Holz, dann jedoch berührten ihre Finger etwas Schmales, Längliches.


      Hart genug, um …


      Die verdutzte Miene musste ihre Überraschung überdeutlich widergespiegelt haben, denn auch Lucas Gesicht erstarrte. Alle fünf Glocken des Campanile begannen auf einmal zu läuten, als wollten sie ganz Venedig herbeirufen.


      Als Milla ihre Hand öffnete und ihm entgegenhielt, funkelte darauf ein Stückchen durchsichtiges Glas.


      Luca stupste es vorsichtig an und berührte dabei ihre Haut, die sich rötete, als sei sie mit Feuer in Berührung gekommen.


      »Aber das ist ja ein winziges Ruder!«, rief er.


      In diesem Moment brechen die Mauern des Doms auseinander. Sturm kommt auf, der Milla emporhebt. Unter ihr ist Wasser, nichts als Wasser, wütende, aufgepeitschte Wellen der Lagune, die sie ängstigen. Es ist, als hätte sich das flüssige Element gegen sie verschworen, als warte es nur auf ihren Fall, um sie tief bis auf den Grund zu ziehen.


      Ihre Augen brennen, als sie endlich wieder Boden unter sich spürt. Milla schaut sich um. Und obwohl sie noch nie zuvor hier war, weiß sie doch, dass sie sich auf jener geheimnisvollen Insel befindet, die sich ganz nach Belieben zeigen und dann wieder verschwinden kann.


      Neben ihr im Sand liegt Luca, blass und blutend.


      Wer hat ihn verletzt?


      Sie beugt sich über ihn, presst ihre Lippen auf seinen Mund, versucht, ihm das Leben zurückzugeben. Langsam kommt ein Hauch von Farbe in seine bleichen Wangen, doch Milla spürt, welches Opfer sie dafür bringen muss. Je lebendiger er wird, desto ausgelaugter fühlt sie sich, als flösse mit jedem Atemzug ihre Lebenskraft in ihn hinein.


      Zwischendrin hält sie inne.


      Ihre Arme und Beine sind zerkratzt, denn der Sand unter ihr ist nicht weich, sondern hart, als bestünde er aus winzigen zerstoßenen Kristallen. Überallhin kann er dringen, unter ihre Kleidung, in die Augen, sogar im Mund spürt sie ihn.


      Plötzlich weiß Milla, was ihr bevorsteht.


      Sie muss bereit sein, ihr Leben zu geben, wie Marin prophezeit hat. Nur dann hat Luca eine Chance. Denn etwas in diesem uralten Ritual ist schiefgelaufen, entsetzlich schief sogar …


      Kälte macht sich in ihr breit. Dazu kommt diese Müdigkeit, die alles lähmt. Kaum mehr vermag sie sich zu bewegen.


      Dabei braucht Luca doch ihren Atem, all ihre Kraft!


      Milla stößt einen schrillen Schrei aus.


      Nur einer von ihnen wird lebendig davonkommen …


      »Was hast du?« Luca sah sie besorgt an. »Wo warst du gerade? Komm zurück, Milla!«


      Sie kämpfte um Luft, sah ihn blicklos an. Als er ihr den Arm reichen wollte, um sie zu stützen, wich sie zurück. Sie konnte, sie durfte ihn jetzt nicht noch einmal berühren!


      »Die Gondel war also hier«, fuhr er fort, »das wissen wir jetzt.« An seinem Stirnrunzeln erkannte sie, dass ihr Rückzug ihm keineswegs verborgen geblieben war. »Irgendetwas muss geschehen sein, das deinen Vater dazu bewogen hat, sich um ein neues Versteck zu kümmern. Denk nach! Wo könnte es sein?«


      Milla blieb stumm.


      »Du warst eben wunderschön«, sagte er leise. »Und dein Licht hat gestrahlt wie ein heller Stern. Wir beide …«


      Er hielt inne, schien zu lauschen. Seine Arme, die sich schon nach ihr ausgestreckt hatten, sanken herab.


      »Hörst du die Chorknaben?« Junge Männer in schwarzweißen Talaren strömten in das Gotteshaus, um die Kerzen zu entzünden. »Wenn wir uns nicht beeilen, werden sie uns noch für Diebe halten!« Vorsichtig stellte Luca das Reliquiar zurück an seinen ursprünglichen Platz. »Wir müssen weitersuchen …«


      Da war Milla schon losgerannt, die schweißnasse Hand fest um das Ruder geschlossen.


      Wohin sollte sie sich wenden, um sich wieder halbwegs zu fassen?


      Vor allem musste sie erst einmal alleine sein! Als Zuflucht fiel ihr das ippocampo ein, das heute geschlossen blieb. Trotz aller Anstrengungen, die Savinia und sie unternommen hatten, waren weder Reis noch Erbsen aufzutreiben gewesen, die traditionell zum Fest von San Marco verspeist wurden.


      Der Tag, an dem das Ultimatum des Admirals ablief.


      Der Schädel drohte Milla zu zerspringen, sobald sie daran dachte.


      Immer mehr Menschen kamen ihr entgegen, als sie erneut ins Gewirr der Gassen tauchte. Sie waren festlich gekleidet, aber ihre Mienen waren bedrückt, als erwartete sie ein Leichenzug. Ein paar nickten ihr zu, doch für Milla verschwammen die Gesichter wie flüssiges Glas. Als sie endlich die Rialtobrücke erreicht hatte, quälte sie Seitenstechen, und sie musste den Rest des Wegs langsamer zurücklegen.


      »Da bist du ja endlich«, empfing die bucklige Wasserverkäuferin sie säuerlich, als Milla in den Hof einbog. »Wird auch allerhöchste Zeit, wenn ihr eure Gäste heute noch satt bekommen wollt! Vorne hat niemand aufgemacht, als ich mir schon eine Weile die Beine in den Bauch gestanden hatte. Da dachte ich, ich schau mal hinten nach. Schließlich kenne ich ja eure Gepflogenheiten!«


      »Wir haben geschlossen«, murmelte Milla.


      »Dieses Geschäft lasst ihr euch entgehen? Alle werden sie heute ihr geliebtes Risibisi essen wollen!«


      »Wir hätten nicht einmal genug Gemüse für eine Wassersuppe. Du bist umsonst gekommen.«


      Neugierig reckte die Alte den Hals.


      »Wo ist denn deine Mutter? Oder ihre rothaarige Schwägerin? Du bist ziemlich direkt, Mädchen! Die beiden waren immer viel freundlicher zu mir!«


      Milla hatte inzwischen den Schlüssel aus dem Blumentopf geholt und aufgesperrt, während die Alte näher rückte. Ihre Hartnäckigkeit machte sie wütend. Hatte sie ihr nicht schon einmal gesagt, dass sie sie nicht derart bedrängen sollte?


      »Bist du taub? Wir brauchen nichts«, rief Milla. »Und geh mir von der Pelle. Ich will allein sein.«


      Die Wasserverkäuferin zog eine beleidigte Miene.


      »Wenn ich wenigstens meinen Becher Wein haben könnte …«


      »Heute nicht. Komm ein anderes Mal wieder!« Milla flüchtete in die Küche und zog energisch die Tür hinter sich zu.


      Dabei riss sie erneut den Knauf ab. Krachend fiel er auf den Boden.


      Kein großes Missgeschick, genau besehen, auch wenn es Cassiano beim letzten Mal so wütend gemacht und zu seinen wüsten Drohungen veranlasst hatte. Heute jedoch reichte es aus, um Millas mühsam errichteten Damm zu brechen. Sie schaffte es gerade noch bis in die Gaststube. Dort legte sie das kleine gläserne Ruder auf den nächstbesten Tisch und sackte auf der Bank zusammen.


      In ihr war es plötzlich ganz leer. Was war das vorhin in der Basilika gewesen?


      Ein Albtraum?


      Eine Prophezeiung?


      Die Zukunft, die sie erwartete, wenn sie Luca nicht endlich für alle Zeit aus dem Weg ging …


      Milla legte den Kopf auf das abgeschabte Holz und ließ ihren Tränen freien Lauf.


      »Du hättest uns niemals verlassen dürfen«, flüsterte sie. »Ich bin nicht stark genug, um dein Erbe zu tragen. Und wenn ich die gläserne Gondel schon finden soll, warum hast du dann nicht klarer beschrieben, wo sie verborgen ist? Ich kann nicht mehr! Sie haben deine Schwester. Werden sie jetzt auch noch Mama entführen? Wenn du mir nicht hilfst, muss ich aufgeben!«


      Das Holz unter ihr war feucht, als Milla etwas an ihrem Handrücken spürte, das sich wie ein kleines Reibeisen anfühlte.


      Sie hob den Kopf und schaute in klare, grüne Katzenaugen.


      Puntino, der ihre Hand ableckte!


      »Wie bist du denn hier hereingekommen?«, murmelte sie.


      Ein Gurren war die Antwort.


      »Hast du auf mich gewartet? Weil du gespürt hast, wie dringend ich Zuspruch brauche?«


      Sie redete mit einer Katze!


      Gut, dass niemand sie hören konnte. Dennoch war es immer noch besser, als die ganze Verzweiflung in sich hineinzufressen.


      Und außerdem war es Lucas Kater.


      »Du gehörst zu ihm.« Milla kraulte ihn hinter den Ohren. Er reckte den Hals, wollte auch noch unter dem Kinn gestreichelt werden. »Ohne Wenn und Aber – das hast du mir voraus. Ich darf Luca nicht lieben. Doch wenn ich nicht bereit bin, mein Leben für ihn zu opfern, wird er sterben. Das habe ich gerade gesehen. Wie soll man solch einen Wahnsinn verstehen?«


      Sie nahm das kleine Ruder hoch und hielt es ins Licht, das durch das Fenster fiel.


      Äußerlich war nichts zu erkennen, so oft sie es auch drehte und wendete. Es gehörte zur gläsernen Gondel, daran gab es für Milla keinen Zweifel. Konnte es sie vorhin in jenen Zustand versetzt haben, den sie kaum zu beschreiben vermochte?


      Und falls schon ein winziges Teilstück, gerade mal so lang wie ihr kleiner Finger, das vermocht hatte, als sie Luca berührte – welche Kraft würde dann erst die ganze Gondel besitzen?


      Fahrig wischte sich Milla die Tränen weg und begann zwischen den Tischen und Bänken auf und ab zu gehen.


      Die Gondel kann Venedig vor dem Untergang bewahren, so hatte Marco sie beschworen – galt das auch für das Ruder?


      Durfte sie es dem Admiral ausliefern?


      Alles in ihr sträubte sich dagegen.


      Aber musste sie es nicht tun, um Ysa zu retten?


      Das war ein Zwiespalt, der sie innerlich aufzufressen drohte.


      Unentschlossen legte Milla das Glasstück zurück auf den Tisch. Ihre Ratlosigkeit wuchs.


      Was würde Ysa tun?


      Wenn du nicht weißt, wie du vorgehen sollst, verschaff dir erst einmal die Zeit, um es herauszufinden, hätte sie wohl gesagt.


      Wo also konnte sie das Fundstück am besten verwahren, bis sie endgültig wusste, was sie damit anfangen sollte?


      Milla ging in die Küche. Der Kater folgte ihr.


      »Ach, du bist eigentlich nur hier, weil du hungrig bist?« Sein erwartungsvolles Zirpen zauberte ein Lächeln auf Millas Lippen.


      Sie gab ihm einen Rest gebratener Eier, die er verschlang, bevor er sich gründlich zu putzen begann.


      Danach fand sie hinter den Töpfen, wonach sie gesucht hatte: ein abgeschabtes Samtsäckchen, in dem Savinia ihre Ohrringe verstaute, wenn sie sie beim Arbeiten störten.


      Milla legte das Ruder hinein und schob das Säckchen nach kurzer Überlegung unter ihr Mieder.


      »Ich gehe zurück zur Piazza«, sagte sie halblaut.


      Der Kater spitzte die Ohren, als verstünde er jedes Wort.


      »Vermutlich bin ich unter möglichst vielen Menschen noch am sichersten. Außerdem möchte ich in der Nähe meiner Mutter sein.« Sie fasste Puntino scharf ins Auge. »Willst du mich begleiten?«


      Er gähnte herzhaft und verkroch sich dann hinter einer Kiste. Dort rollte er sich zusammen.


      Milla brachte es nicht über sich, ihn aufzuscheuchen. Stattdessen ließ sie das kleinste Fenster angelehnt – so würde der Kater ungehindert seiner Wege gehen können, sobald er wieder erwacht war.


      Den Türknauf hob sie vom Boden auf und steckte ihn zurück an seinen Platz. Danach verschloss sie die Hintertür und legte den Schlüssel tief in den Blumenkasten.


      Als sie kurz darauf vom Hof in die schmale Gasse bog, schaute sie vorsichtig nach links und rechts, doch niemand war zu sehen.


      Wo war ihr Schatten abgeblieben?


      Hatte der Admiral andere, wichtigere Aufgaben für ihn? Oder wusste Marco bereits, wohin sie am Morgen mit Luca gegangen war, und lauerte nur darauf, ihr das Fundstück abzujagen?


      Die kurze Erleichterung, nicht verfolgt zu werden, schwand rasch, als sie den Canal Grande in der Sonne glitzern sah.


      Denn da kam Salvatore auf sie zu.


      Unwillkürlich hielt Milla nach einem Ausweg Ausschau, doch rechts von ihr war Wasser, und links erhoben sich die bunt gestrichenen Holzhäuser von San Polo.


      »Wo finde ich Savinia?«, rief er. »In der Taverne?«


      Sein kahler Schädel war von Schweißperlen bedeckt, als lägen trotz der morgendlichen Stunde bereits schwere Anstrengungen hinter ihm. Er war nachlässiger gekleidet als sonst, das fiel ihr auf. Sein Wams war fleckig und wirkte ausgebeult, als trage er es sogar zum Schlafen. Von seiner Schulter baumelte ein geflickter Sack, den er bei Millas Anblick nach hinten geschoben hatte, als wollte er ihn vor ihr verbergen.


      Milla zuckte die Achseln.


      »Sie will dich nicht mehr sehen«, erwiderte sie. »Das hat sie dir doch gesagt. Du warst nichts als ein Irrtum.« Wie gut es tat, ihm das an den Kopf zu werfen! »Außerdem ist das ippocampo geschlossen.«


      »Wo ist sie dann?« Sein Tonfall bekam etwas Drohendes. »Wo ist deine Mutter, sag schon? Du wirst es bitter bereuen, wenn du jetzt nicht sofort den Mund aufmachst!«


      »Lass sie in Ruhe«, erwiderte Milla scharf. Dass Savinia vermutlich längst auf der Piazza angelangt war, ging ihn nichts an. »Sie hat bereits einen Mann – und zwar den besten der Welt!«


      Breitbeinig baute er sich vor ihr auf.


      »Kapierst du es denn nicht?«, rief er. »Ich bin eure einzige Rettung, das schreib dir hinter die Ohren. Aber ich werde dir schon noch beibringen, wie man sich einem Salvatore Querini gegenüber benimmt!«


      Hatte er faule Eier unter seinem Wams versteckt? Jedenfalls stank er zum Gotterbarmen.


      Angewidert verdrehte Milla die Augen.


      Dieser schreckliche Kerl sollte endlich für immer aus ihrem Leben verschwinden!


      »Lass mich durch«, verlangte sie. »Ich hab es eilig.«


      »Du wirst erst antworten!«, schrie er wutentbrannt, und als Milla keinerlei Anstalten machte, seiner Anweisung zu folgen, versetzte er ihr einen kräftigen Stoß.


      Seine Faust prallte gegen ihr Brustbein.


      Einen Lidschlag lang fühlte sich das Glas unter dem Mieder an wie der giftige Stachel eines Skorpions, dann drehte sich Milla blitzschnell zur Seite, um sich vor weiteren Angriffen zu schützen.


      Doch Salvatore rührte keinen Finger mehr. Wie angewurzelt stand er plötzlich da.


      Seine Augen schienen die Höhlen sprengen zu wollen; aus seinem Mund quoll weißlicher Schaum. Einmal nur hatte sie bislang Ähnliches gesehen, bei einem Nachbarskind auf Murano, das an der Heiligen Krankheit litt und von einem heftigen Anfall geplagt wurde. Doch was Salvatore soeben überfallen hatte, war etwas anderes, das wusste sie instinktiv.


      War er gerade dabei, den Verstand zu verlieren?


      Trotz des sonnigen Morgens überlief es Milla eiskalt.


      Das Ruder, dachte sie. Das Ruder der gläsernen Gondel!


      Zwei Lagen Stoff trennten ihn davon, und doch war dieser Gedanke als Erstes in ihr aufgestiegen.


      Auf jeden Fall musste sie verschwunden sein, bevor Salvatore zur Besinnung kam und sich erneut gegen sie wenden konnte.


      Während sie noch überlegte, tauchte hinter Salvatore auf einmal eine Gruppe junger Männer auf, trotz der frühen Stunde offenbar alles andere als nüchtern.


      »Komm mit uns, Väterchen!«, rief einer von ihnen, während zwei andere Salvatore in die Mitte nahmen. »Dort, wo wir hinwollen, gibt es noch viel mehr davon!«


      Er wehrte sich zwar, sie aber ließen ihn so schnell nicht wieder los.


      Milla hielt die Luft an, um sich vor seinen unangenehmen Ausdünstungen zu schützen, und schob sich rasch vorbei.


      Noch vor dem Mittagsläuten hatte sich die Piazza immer weiter gefüllt. Inzwischen waren es so viele Menschen geworden, dass man hätte glauben können, ganz Venedig sei auf den Beinen. Alte und Junge, Frauen, Männer und Kinder starrten zur Porta della Carta empor, dem steinernen Verbindungsstück zwischen Basilika und Palast. Dort werde sich der Doge zeigen, ging es wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund.


      Jeder wusste, dass Leonardo Loredan betagt war und zudem alles andere als gesund. Ebenfalls war bekannt, wie sehr er große Ansammlungen hasste und dass sogar die alljährliche Vermählung mit dem Meer für ihn eine Anstrengung war, von der er sich stets wochenlang erholen musste. Für seine Launen war er berüchtigt, obwohl früher viele seine Klugheit und Hartnäckigkeit gerühmt hatten. Inzwischen jedoch häuften sich die Klagen über ihn, denn erst unter seiner Führung war Venedig vollends in diese aussichtslose politische Lage geraten.


      Als sich die beiden Zeiger des Uhrenturms auf der Zwölf berührten, die Glocken des Campanile läuteten und die Porta noch immer leer blieb, erhob sich enttäuschtes Murmeln, das rasch zu empörtem Grollen anstieg. Milla, die in der Nähe des Campanile Savinia in der Menge entdeckt und sich bis zu ihr vorgekämpft hatte, beobachtete, wie einige um sie herum die Fäuste ballten.


      »Unsere Kinder hat er verraten und verkauft!«, rief ein Silberkopf in ihrer Nähe. »Seine Söhne werden jedenfalls nicht auf dem Schlachtfeld verbluten!«


      »Sollen wir jetzt nur noch Tang und Salz essen?«, keifte eine Frau. »Unsere Mägen knurren, aber ich wette, seine Tafel ist nach wie vor reich gedeckt!«


      »Zwingt ihn endlich zum Abdanken!«, forderte ein Dritter. »Ein neuer Doge soll seinen Platz einnehmen. Loredan ist nicht länger würdig, Venedig zu regieren!«


      Viele nickten zustimmend, andere redeten aufgeregt auf ihre Nachbarn ein. Tumult lag in der Luft. Es fehlte nur noch der Funke, um ihn zu entzünden.


      Milla überkam plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden.


      Und richtig, dort drüben war Marco, der zu ihr herüberstarrte!


      Ein Stück hinter ihm entdeckte sie Federico und Paolo, die sie ebenfalls finster anglotzten.


      Warteten sie nur darauf, sie in ihre Gewalt zu bringen, um sie erneut ins Arsenal zu schleppen?


      Der Gedanke an den Admiral jagte Milla einen eisigen Schauer über den Rücken.


      Würde er sie zu Ysa sperren, um sie zum Reden zu bringen? Oder hatte er anderes, noch Schlimmeres mit ihr vor?


      Jetzt, inmitten der vielen Leiber, die dicht an dicht standen, war sie sicher. Doch was würde geschehen, wenn sich die Menge erst auflöste?


      Schließlich verklang das Geläut, und im Prunktor, wo sonst die Bittsteller vorzusprechen hatten, erschien der alte Doge, gefolgt von vier Männern in Schwarz. Er war in einen gelben Brokatumhang mit Hermelinbesatz gehüllt, in dessen Stofffülle er fast ertrank. Seinen Kopf bedeckte die Dogenkappe mit dem abgerundeten Horn, abgeleitet von der Mütze, wie die Lagunenfischer sie als Wetterschutz trugen.


      Als er sich umständlich niederkniete, als sei er ebenfalls nichts als ein Bittsteller, erstarben alle Worte. Selbst der Wind schien sich zu legen. Schwer wie ein Gewicht lastete die Stille auf der Piazza.


      Kein Laut war mehr zu hören – bis auf das Greinen eines Säuglings.


      »Pax tibi Marce Evangelista meus«, begann er mit zittriger Stimme. »Friede sei dir, Marcus, mein Evangelist! So begrüßt der Engel den Schutzheiligen unserer Stadt – und voller Demut wiederhole ich diese Worte aus der Tiefe meiner Seele.«


      Seine Rechte wies auf die Figuren über seinem Haupt, wo ein steinerner Doge vor einem geflügelten Löwen kniete.


      »Venedig braucht Frieden, denn nur er gewährleistet Reichtum und Glück. Doch Frieden ist keine Selbstverständlichkeit, das haben annähernd tausend wechselvolle Jahre uns gelehrt. Manchmal ist es erforderlich, dafür zu kämpfen, auch wenn große Opfer damit verbunden sind.«


      Jetzt breitete er die Arme aus wie ein Prediger, als wollte er jeden der Zuhörer persönlich erreichen.


      »Ich weiß, dass ihr murrt, und kann es euch nicht einmal verübeln. Die Töpfe sind leer, die Weinfässer trocken, und ihr musstet das kostbarste Gut hingeben – eure Söhne, Zukunft und Hoffnung Venedigs. Angst und Schmerz beherrschen euch. Ich aber rufe euch zu: Vergesst die Zuversicht nicht!«


      Die Augen aller hingen an seinen Lippen.


      Millas Hand stahl sich in die ihrer Mutter. Savinia drückte sie fest, bevor sie sie wieder losließ.


      »Selbst eine Liga von Feinden kann Venedig nicht vernichten, denn San Marcos Schutz währt immerdar!« Er klang nicht länger wie ein kranker, alter Mann. Weit trug seine Stimme über den großen Platz. »Pax tibi Veneziae – Frieden sei mit dir, Venedig, Königin aller Städte! Seit Jahrhunderten beherrschen wir die Meere unter diesem Segen.«


      Zaghafter Beifall.


      Milla jedoch war alles andere als zum Applaudieren zumute.


      Wie konnten sie sich so leicht von ihm lenken lassen? Es waren doch bloß Worte, die er anzuführen hatte!


      Auf dem Festland waren die Heere gegeneinander aufmarschiert, und innerhalb der Stadt standen sich Feuer- und Wasserleute unversöhnlicher denn je gegenüber. Wider Willen war sie mitten in diese Auseinandersetzungen geraten.


      Was sollte es da nutzen, eine glorreiche Vergangenheit zu beschwören?


      Sie dagegen musste handeln – denn ihr waren die Häscher auf den Fersen!


      Der Beutel unter ihrem Mieder schien plötzlich zu glühen. Unauffällig schob sie ihn ein Stück zur Seite.


      Dann lugte sie wieder zu Marco hinüber.


      Er hielt die Augen halb geschlossen, als lauschte er andächtig. Milla jedoch kam es vor, als habe sich der Abstand zwischen ihr und ihm ein ganzes Stück verringert.


      Wo waren die beiden anderen abgeblieben?


      Sie schaute sich um, so gut es ging, doch Paolo und Federico waren verschwunden.


      Weil sie schon dabei waren, sie zu umzingeln?


      Schwerfällig erhob sich der Doge. Seine gebieterische Geste hielt die Männer zurück, die schon nach vorn gestürmt waren, um ihm dabei zu helfen.


      »Mein Körper mag alt sein, in meinem Herzen jedoch brennt jugendliches Feuer. San Marco schützt uns nicht nur, sondern er ist auch der Hüter der Heiligen Hochzeit. In wenigen Tagen werde ich mich erneut mit dem Meer vermählen. Ein goldener Ring besiegelt wie jedes Jahr unseren Bund.«


      Der Applaus wurde stärker. Dieses Fest war der Höhepunkt des Jahres. Groß und Klein fieberten diesem Tag entgegen.


      »Mögen unsere Herzen heute auch schwer sein, mit diesem Freudenfest werden wir allen beweisen, warum Venedig weder steinerne Mauern noch hölzerne Bollwerke braucht. Pax tibi Veneziae. San Marcos Segen ist unsterblich!«


      Lauter Jubel brandete auf.


      Jetzt durfte Milla keine kostbare Zeit mehr verlieren.


      »Ich muss weg.« Sie zupfte ihre Mutter am Ärmel. »Solange die Leute noch so eng zusammenstehen, ist es einfacher. Außerdem werden wir ihnen ein Schnippchen schlagen.«


      Savinia sah sie erschrocken an.


      »Ihnen? Von wem redest du?«


      »Von Marco Bellino. Und von Paolo und Federico, zwei Glasbläser aus Murano, die hinter mir her sind.«


      »Was wollen diese Männer von dir?«


      »Das erkläre ich dir später! Aber sollte einer von ihnen dir zu nahe kommen, dann schrei aus Leibeskräften, damit möglichst viele andere Leute dich hören! Und jetzt geh zur Piazzetta, gemächlich, als sei es ein Sonntagsspaziergang. Ich versuche mein Glück in der entgegengesetzten Richtung.«


      »Ist das denn nicht zu gefährlich?« Savinia klang verzweifelt. »Wenn ich jetzt auch noch dich verliere …«


      »Das wirst du nicht! Ich passe auf mich auf. Wir sehen uns dann später zu Hause.«


      Der Doge verschwand mit seinen Begleitern im Palast.


      Verstohlen versicherte sich Milla, dass der Samtbeutel noch immer an Ort und Stelle war.


      Dann zog sie den Kopf ein und lief los.


      Die Wasserverkäuferin zu beschwatzen, war ein reines Kinderspiel gewesen und um vieles einfacher, als die Tür mit dem Stemmeisen aufzubrechen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Ein paar Kupfermünzen – und schon hatte die Alte ihn zu dem Blumentopf geführt, in dem der Schlüssel für die Hintertür versteckt war.


      Plötzlich jedoch war sie misstrauisch geworden.


      »Was wollt Ihr eigentlich von Monna Cessi?«, fragte sie. »Sie ist eine gute Frau – und schon so lange allein!«


      »Genau das werde ich ändern.« Jedes Wort eine Anstrengung, als ob ihm die Zunge auf einmal nicht richtig gehorchte. Dazu kam der Schweiß, der jetzt in Strömen an ihm hinunterrann. Diese kleine Hexe hatte irgendetwas mit ihm angestellt. Seit er Milla begegnet war, fühlte er sich, als hocke ihm ein Dämon im Nacken.


      »Ihr wollt sie heiraten?« Der Mund mit den schadhaften Zähnen klaffte neugierig auf.


      »Eine Überraschung«, murmelte er. »Deshalb bin ich hier.«


      Als sie mit ihrem Wasserkarren schon weitergerattert war, fiel ihm ein, dass sie ihn verraten könnte.


      Doch wer würde solchem Gestammel schon Glauben schenken – von einer, die nach billigem Fusel stank und es offenkundig kaum erwarten konnte, sich neuen zu beschaffen? Notfalls musste er eben ein paar weitere Münzen opfern, und wenn sie aus Silber waren.


      Leute wie sie waren einfach zum Schweigen zu brin-gen.


      Weitaus größere Sorge bereitete ihm, dass seine Hände noch immer bebten, als er die Tür schon eine ganze Weile hinter sich geschlossen hatte. Vielleicht würden sie ja zur Ruhe finden, wenn all das, was er für sein Werk brauchte, erst einmal in voller Pracht vor ihm bereitlag.


      Salvatore öffnete den Beutel und entnahm ihm Feuerstein, eine halbierte Markasitkugel, Zunder und ein paar trockene Zweiglein.


      Wo in der Taverne sollte er das Glutnest bereiten?


      Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht, denn hinter den groben Aromen von Zwiebeln und Asche glaubte er plötzlich Savinias feinen Duft auszumachen. Im Traum war sie letzte Nacht in seinen Armen gelegen, hatte gelacht und sich von ihm küssen lassen – bis sie sich plötzlich in eine gelbliche Schlange verwandelt hatte, die er schreiend abgeschüttelt hatte, bevor sie zubeißen konnte.


      Mit bleiernen Beinen ging er in den Gastraum. Der Anblick der leeren Tische und Bänke stimmte ihn noch trübsinniger. Wie oft hatte er hier gesessen und durch die Tür gespäht, um einen Blick von ihr zu erhaschen!


      An jenem Tisch hatte er seine Pläne gesponnen, von einer goldenen Zukunft an Savinias Seite, die ihn endlich die Unbilden der Vergangenheit vergessen machen wollte!


      Er hatte doch alles versucht. Ihre Schuld, dass sie ihn schnöde zurückgewiesen hatte.


      Er schüttelte sich.


      Diese hinterlistige Hexe Milla musste ihm bei ihrer Begegnung unbemerkt ein Gift eingeträufelt haben, das nun in seinen Adern kreiste.


      Warum sonst konnte er auf einmal nicht mehr klar sehen?


      An den groben Wänden schienen seltsame Schatten zu tanzen, die ihn narrten, denn sobald er näher kam, lösten sie sich auf, formierten sich aber neu, wenn er sich ein Stück entfernt hatte. Seine Hand fuhr über sein Gesicht, wieder und wieder. Doch was wie ein feines Spinnennetz auf ihm lag, ließ sich nicht wegwischen.


      Er durfte sich trotz allem nicht verwirren lassen. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel.


      Taumelnd kehrte Salvatore in die Küche zurück, schlug Feuerstein und Markasit aneinander, bis die Funken flogen, die er auf den darunter ausgebreiteten Zunder regnen ließ.


      Feuer flammte auf.


      In diesem Augenblick liebte er es, auch wenn er es ein Leben lang gefürchtet hatte.


      Er griff in sein Wams. Der Beutel mit dem Schwarzpulver wog schwer in seiner Hand. Rund ein Zehntel davon verteilte Salvatore auf einen Teller. Zunächst zögerte er, trat ein Stück zurück, um die Menge zu begutachten, schüttete schließlich aber noch einen ordentlichen Nachschlag dazu. Es gab keinen Grund zu sparen, denn die restlichen Schwarzpulvervorräte hatten seit dem Diebstahl seine Wamstaschen nie mehr verlassen.


      Dann holte er die präparierte Lunte aus dem Beutel, die er besonders lang gelassen hatte, um sich gefahrlos in Sicherheit zu bringen. Der alte Pino hatte ihm das Wichtigste darüber verraten, eine ganze Weile vor dem Vorfall mit den Pechfässern, ein törichter, in die Jahre gekommener Angeber, der mit seinem Wissen vor ihm geprahlt hatte.


      Fast zärtlich drapierte er sie nun auf dem Schwarzpulver.


      Sobald sie brannte, würde sie stechenden Gestank verbreiten. Salvatore konnte es kaum erwarten, ihn endlich in der Nase zu haben.


      Aus der hintersten Ecke drang plötzlich tiefes Grollen.


      Salvatores Nackenhaare stellten sich auf. Hatte ihn jemand bei seinem Treiben beobachtet? Oder waren ihm die Schatten vom Gastraum bis in die Küche gefolgt?


      Er nahm all seinen Mut zusammen und trat die Kiste beiseite.


      Ein grauer Kater schoss heraus, das Nackenfell gesträubt, der Schwanz peitschend.


      »Gefällt dir mein Feuer ebenso gut wie mir?«, rief Salvatore. Sein Lachen klang schrill vor Erleichterung. »Warte, mein Kleiner, bald wird es noch viel munterer züngeln!«


      Das Tier stieß einen dumpfen, klagenden Ton aus, wie er es noch nie zuvor gehört hatte. Dann war der Kater mit einem geschmeidigen Satz auf das Fensterbrett gesprungen.


      Salvatores Stirn glühte wie im Fieber, und seine Kehle war so trocken, dass ein ganzes Wasserfass nötig gewesen wäre, um diesen Brand zu löschen.


      »Jetzt«, flüsterte er. »Jetzt! Schau ganz genau her. Denn wenn du zu ihnen gehörst, sollst du auch schön brennen …«


      In panischer Angst traktierten die scharfen Krallen des Katers den Fensterspalt. Zusätzlich kam der kleine Kopf zum Einsatz, stieß und schubste, bis sich die Lücke genügend verbreitert hatte.


      Mit einem Satz sprang der Kater hinaus.


      Der Luftzug, der in die Küche strömte, ließ die Lunte kräftiger glimmen – und schneller.


      Der Gestank brachte Bewegung in Salvatore.


      Er rannte zur Tür – und erstarrte, denn plötzlich hielt er den Knauf in der Hand! Als dieser beim Versuch, den Knauf wieder aufzusetzen, auch noch seinen schweißnassen Fingern entglitt, über den Boden kullerte und unter den Tischen verschwand, zog und zerrte er wie besessen an dem blanken Eisenstück, das ihm entgegenragte. Doch die Tür bewegte sich kein Stück.


      Wenn jetzt kein Wunder geschah, würde er binnen Kurzem zusammen mit der Taverne in die Luft fliegen.


      Unbarmherzig glühte die Lunte ihrem Ziel entgegen. In seinen Ohren klang ihr Zischen wie Hohngesang.


      Gefangen!


      Seine Augen waren jetzt überall, doch das Fenster über ihm war viel zu schmal und die Vordertür fest verschlossen. Jeder Hilfeschrei käme jetzt zu spät.


      Und wer könnte ihn schon retten?


      Bereits jetzt war es, als habe sich das Schwarzpulver tief in seine Haut gefressen.


      Es gab kein Wunder. Das war das Ende.


      Sein Ende.


      »Savinia!«, flüsterte er, schlang die Arme um den Leib und begann zu beten.


      Schon vor geraumer Zeit hatte Milla einen lauten Knall gehört, ihm zunächst aber nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt. In ihrem wilden Zickzackkurs über Brücken, durch Gassen und Hinterhöfe wollte sie vor allem ihre Verfolger abhängen.


      Was konnte das gewesen sein?


      Ein Unwetter, das sich über Venedig entlud?


      Ohne ihr Tempo zu verringern, hatte sie immer wieder zum Himmel gespäht, doch der war nach wie vor blau gewesen.


      Nun aber zog von Westen her etwas Dunkles auf, das sich unaufhaltsam verbreiterte und bedrohlich wirkte.


      Milla lief weiter, erreichte auf Umwegen den Campo Salvador.


      Aus dem Kirchenportal kamen ihr zwei aufgeregte Frauen entgegen.


      »Es brennt«, riefen sie. »Drüben, in San Polo. Ein ganzes Haus soll in Flammen stehen!«


      San Polo – dort lag das ippocampo …


      Millas Unruhe wuchs.


      Es muss nichts zu sagen haben, versuchte sie sich Mut zuzusprechen. Das sestiere ist groß. Außerdem ist unser Herd heute doch kalt geblieben …


      Inzwischen rannte sie.


      Nach Marco oder den beiden anderen Verfolgern weiterhin Ausschau zu halten, vergaß sie darüber. Jetzt wollte sie nur noch am Canal Grande sein und endlich wissen, was geschehen war.


      »Feuer!«, schrie eine Frau auf einem wackligen Balkon hoch über Milla aufgeregt ihrer Nachbarin zu. »Ich kann es sehen. Die Häuser brennen – alle!«


      Hatten sie schon mit dem Löschen begonnen?


      Gegen Feuer anzugehen, gehörte zu den Aufgaben der jeweiligen scuola, deren Mitglieder an die Wassereimer mussten, sobald ein Brand ausbrach, was immer wieder geschah. Doch zurzeit waren ihre Reihen stark dezimiert. Viele der jungen Männer waren zum Heer eingezogen worden und warteten fernab der Heimat auf den Beginn der Schlacht, die so vieles entscheiden würde.


      Wer sollte ihren Platz einnehmen? Frauen? Greise? Kinder?


      Das Herz klopfte Milla bis zum Hals.


      Wo mochte ihre Mutter sein?


      Sie hatte sie gebeten, Marco und die beiden anderen abzulenken – aber was dann? Savinia war doch nicht etwa von der Piazza aus zur Taverne gegangen, um dort gegen alle Absprachen mit den Vorbereitungen für den morgigen Tag zu beginnen?


      Eine zentnerschwere Steinlast schien auf ihre Brust zu sinken.


      Immer wieder tastete Millas Hand nach dem Ruder, das unter ihrem Mieder versteckt war, doch es fühlte sich kein bisschen anders an als ein ganz gewöhnliches Stück Glas.


      Jetzt nur noch mit großen Schritten quer über den Campo San Bartolomeo, dann hatte sie es beinahe geschafft!


      Als Milla endlich atemlos und verschwitzt am Wasser stand, überfiel sie nackte Angst.


      Das gegenüberliegende Ufer war in dichten Rauch gehüllt, aus dem immer wieder grelle Flammen in den Himmel züngelten. Beißende Schwaden zogen über den Kanal und ließen Millas Augen tränen.


      Wie weit mochte das Feuer reichen?


      Bis nach hinten in die schmale Gasse, in der ihre Taverne lag? Oder war es von dort ausgebrochen und hatte sich bis nach vorn gefressen?


      Die Steinlast wurde noch drückender, drohte Milla nach unten zu ziehen.


      Sie musste so schnell wie möglich nach drüben!


      Sie musste wissen, was mit ihrer Mutter war.


      Sie musste wissen, ob das ippocampo noch stand.


      Sie musste …


      Plötzlich schienen die Beine sie nicht mehr tragen zu wollen. Milla blieb nichts anderes übrig, als sich wortlos an die alte Frau zu klammern, die neben ihr aufgetaucht war und ebenfalls fassungslos in die dunklen Schwaden starrte.


      »Mädchen!«, murmelte sie und schlug voller Entsetzen die Hand vor den Mund. »Ach, mein Mädchen – hast du das gesehen? Steh uns bei, allergütigste Madonna! Dass meine alten Augen so etwas noch erleben müssen …«


      Jetzt erst wandte Milla den Kopf.


      Venedigs einzige Brücke über den Canal Grande brannte lichterloh.

    

  


  
    
      


      Neuntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Wo sich am Morgen noch eine stabile Holzbrücke über das Wasser gespannt hatte, ragten jetzt verkohlte Reste in den Himmel. Nicht besser war es den mehrstöckigen Holzhäusern ergangen. Ihre farbenfrohe Front, die bislang das Ufer von San Polo gesäumt hatte, war niedergebrannt. Die Löscharbeiten gingen allmählich zu Ende, aber noch immer konnten die meisten Bewohner Venedigs nicht fassen, was hier geschehen war.


      Als Savinia sie inmitten einer Menschentraube entdeckte und zutiefst erleichtert in die Arme schließen konnte, legte sich Millas Zittern. Seither waren sie immer Seite an Seite geblieben, darauf bedacht, sich bloß nicht wieder aus den Augen zu verlieren. Sie waren am Leben und unverletzt, allein das zählte.


      Andere hatten weniger Glück gehabt.


      Der Feiertag hatte die meisten Bewohner aus den Häusern gelockt. Doch einige hatten nicht gehen wollen oder können: Alte, Gebrechliche, Mütter mit Säuglingen, die vom Feuer überrascht worden waren. Noch konnten ihre Leichen nicht geborgen werden, denn in vielen Ruinen schwelten Glutreste. Ungewiss war, ob und was von ihnen zurückgeblieben war.


      Viele weinten still. Manche schrien ihren Schmerz, ihre Wut, ihre Verzweiflung heraus. Die kurze Zuversicht, die die Ansprache des Dogen unter der Bevölkerung ausgelöst hatte, war im Feuer verglüht. Der Brand hatte Venedig an seiner Lebensader getroffen. Bis auf Weiteres konnte der Canal Grande nicht mehr zu Fuß, sondern nur noch mit Booten überquert werden.


      Es war die Stunde der Gondolieri.


      Trotz Rauch und Qualm ruderten sie zwischen den Ufern hin und her, schafften zusätzliche Eimer zum Löschen heran und versorgten die Ausgebrannten mit Essen und Decken.


      Luca gehörte dabei zu den Unermüdlichsten. Kopf und Hemd von Aschepartikelchen übersät, stieß er sein Ruder ins Wasser, als kenne er weder Müdigkeit noch Schwäche. Immer wieder sah Milla seine lichtblaue Gondel anlegen und wieder hinübergleiten. Zu ihr allerdings schaute er dabei kein einziges Mal, obwohl sie sich sicher war, dass er sie entdeckt hatte.


      Deshalb war es fast eine Erleichterung, als Savinia sie schließlich mit sich zog. Zusammen mit anderen Versprengten fanden sie vorübergehend Zuflucht in der niedrigen Taverne, die in einer Gasse hinter dem Canal Grande lag. Rosaria, die Wirtin, kannten sie von diversen Marktbesuchen, eine junge, rundliche Frau, mit der sie in guten Zeiten ausgiebig über Wucherpreise und mäkelige Gäste gespottet hatten. Rosaria besaß ein gutes Herz und verteilte alles, was sie noch an Brot, Käse und Oliven besaß, an die Ausgehungerten.


      Niemand verspürte Lust, viele Worte zu machen.


      Milla trank gerade ihren Becher mit verdünntem Wein leer, als erneut die Tür aufging. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie sah, wer hereinkam und sich nach allen Seiten umschaute. Blitzschnell verschwand sie unter dem Tisch.


      »Was machst du da?«, fragte Savinia und bückte sich zu ihr nach unten.


      »Marco Bellino«, flüsterte Milla. »Dreh ihm den Rücken zu und rühr dich nicht!«


      »Jetzt reicht es mir allmählich! Sag endlich, warum musst du vor ihm und diesen anderen Männern davonlaufen?«


      »Sie stehen in Diensten des Admirals.« Millas Stimme klang dumpf. »Ist er wieder weg?«


      Savinia drehte sich um.


      »Ja. Ich glaube, er hat mich nicht einmal erkannt. Aber was hat meine Tochter mit dem Admiral zu schaffen? Ich will jetzt endlich wissen, was das alles zu bedeuten hat!«


      Milla kam wieder nach oben.


      »Es geht um etwas, das sie alle haben wollen«, sagte sie leise. »Eine gläserne Gondel.«


      Savinia sah plötzlich so verfallen aus, dass Milla erschrak.


      »Hört das denn niemals auf? Dein Vater hatte mir versprochen, sie aus dem Haus zu schaffen. Bring sie zum Dogen, hab ich ihn beschworen. Aber Leandro wollte nicht auf mich hören. Zwei Tage später war er verschwunden und ist es bis zum heutigen Tag geblieben.« Ihr Blick bekam etwas Flackerndes. »Hast du jetzt etwa diese Gondel, Milla? Dann musst du sie schleunigst wieder loswerden!«


      »Nein.« Milla zögerte. Sollte sie ihr von dem Ruder erzählen, das sie unter ihrem Mieder trug? Sie entschied sich, es nicht zu tun. »Ich habe sie nicht. Aber der Admiral und seine Leute denken, ich könnte sie zu ihr führen. Deshalb verfolgen sie mich.«


      »Und – kannst du?«


      Milla schüttelte den Kopf. Und wieder brachte sie kein Wort von dem Brief über die Lippen, den sie schon so lange verschwiegen hatte.


      »Wie kommen sie dann darauf?«, fragte Savinia weiter.


      »Ich bin die Tochter des Feuerkopfs«, sagte Milla. »Das scheint für sie zu genügen.«


      »Und Ysa ist seine einzige Schwester …«


      »Ysa kommt zurück«, sagte Milla rasch, obwohl sie noch immer nicht wusste, wie sie das bewerkstelligen sollte. »Daran müssen wir fest glauben!«


      »Lass uns gehen.« Savinia warf ein paar Münzen auf den Tisch, obwohl Rosaria sie eigentlich eingeladen hatte, aber in diesen Zeiten der Not brauchte jeder seine letzten Ersparnisse. Sie sprang auf und lief voran. »Ich muss sehen, was mit unserer Taverne ist. Und ob die Wohnung heil geblieben ist.«


      Als sie zum Wasser kamen, glühte der Himmel, als stünde auch er in Flammen. Noch immer stank es beißend nach Rauch.


      »Es wird bald dunkel sein«, wandte Milla ein. Was, wenn Marco und die beiden Glasbläser dort drüben zwischen verbrannten Ruinen auf sie lauerten? »Und das Feuer könnte erneut ausbrechen. Willst du das wirklich riskieren?«


      »Das sagt ausgerechnet Leandros Tochter? Wir bleiben auf der Hut. Dann wird uns schon nichts zustoßen!«


      Savinia drängte sich so lange vor, bis sie sich zu vielen anderen in eine überfüllte Gondel gequetscht hatten, die zwei Männer mit vereinten Kräften ans andere Ufer ruderten.


      Wo war Luca?


      So eifrig Milla auch den Hals reckte, die blaue Gondel konnte sie unter all den anderen nicht mehr entdecken.


      Drüben angekommen, erkannten sie erst das ganze Ausmaß der Katastrophe. Nicht nur die erste Häuserzeile war den Flammen zum Opfer gefallen. Die verheerende Spur des Feuers reichte weiter, viel, viel weiter …


      »Messèr Cassiano«, rief Savinia erleichtert, als ihnen eine rußige Gestalt entgegenwankte. »Ihr seid wohlauf – wie unendlich froh ich bin, Euch so zu sehen!«


      Sein Gesicht verzog sich hasserfüllt.


      »Dass ihr euch überhaupt noch her wagt! Ich hätte euch längst davonjagen sollen. Was wäre mir und Venedig nicht alles erspart geblieben!«


      »Was ist mit dem ippocampo, sagt schnell!«, bat Savinia. »Die Sorge um unsere Taverne hat uns keine Ruhe gelassen.«


      »Meine Taverne ist abgebrannt«, korrigierte er sie. »Bis auf die Grundmauern! Alles nur noch Schutt und Asche.«


      »Das kann doch nicht sein!« Savinia war fahl geworden. »Der Ort, wo wir Tag für Tag unsere Gäste bewirtet haben …« Ihre Stimme klang zittrig. »Das muss ich mit eigenen Augen sehen!«


      »Nicht einen Schritt weiter«, schrie Cassiano. »Ihr wart doch die Unheilstifter. Niemand anderer als Ihr!«


      »Ihr glaubt doch nicht, wir hätten etwas mit dem Feuer zu tun?«, fragte Savinia fassungslos. »Wir können es gar nicht gewesen sein. Unser Herd war heute den ganzen Tag kalt. Seit gestern haben wir die Taverne nicht mehr betreten.«


      »Lügnerin!«, schrie er. »Man hat Eure Tochter dort gesehen – heute, vor dem Mittagsläuten. Fragt sie, was sie dort zu schaffen hatte!«


      »Das muss ich nicht«, entgegnete Savinia energisch. »Denn wir waren ja zusammen auf der Piazza …«


      Sie erstarrte, als Milla plötzlich betreten zu Boden starrte.


      »Du warst im ippocampo? Heute?«


      »Ja«, murmelte Milla.


      »Wozu?«, fragte Savinia. »Und wieso hast mir nichts davon gesagt?«


      Milla zuckte die Achseln. Auf ihrer Brust wurde es heiß.


      »Ich musste allein sein. Aber den Herd habe ich nicht angerührt«, murmelte sie. »Da war kein Feuer! Nicht einmal die allerkleinste Flamme. Das kann ich beschwören!«


      »Das würde ich an deiner Stelle auch behaupten!« Cassiano war purpurn angelaufen. »Was bist du nur für ein nichtsnutziges Balg! Nicht genug, dass eine deiner widerlichen Kreaturen mich zum Krüppel gemacht hat.« Er riss Schecke und Hemd nach oben und streckte Milla seinen blanken Arm entgegen. »Siehst du das? Noch immer geschwollen wie ein Weinschlauch kurz vor dem Platzen! Von meinen Schmerzen gar nicht zu reden. Und jetzt fackelst du auch noch hinterlistig mein Eigentum ab!«


      »Das ist nicht wahr!«, wehrte sich Milla.


      »Dann war es eben Dummheit oder Nachlässigkeit«, schrie er. »Was für eine Rolle spielt das noch? Meine schöne Taverne ist abgebrannt. Und das halbe Viertel gleich mit dazu! Wer ersetzt jetzt den Schaden?«


      »Ich kann Eure Aufregung verstehen, Messèr Cassiano«, versuchte Savinia einzulenken. »Mir selbst ist sterbensübel, nach allem, was geschehen ist. Aber es ist spät. Wir sollten erst einmal schlafen und morgen …«


      »Schlaft, wo ihr wollt! In meiner Wohnung gewiss nicht.«


      »Ist sie denn auch …« Savinia schien plötzlich zu wanken.


      »Gottlob hat San Marco sie in seiner Güte beschützt! Doch betreten werdet ihr meine Räume trotzdem nicht mehr. Ihr seid gekündigt. Fristlos! Ich will euch nie wieder in meinem Haus sehen.«


      Der Brief des Vaters, den sie zurück in die Kleidertruhe gelegt hatte – er durfte nicht in falsche Hände geraten!


      »Das könnt Ihr nicht machen!«, rief Milla, die immer besorgter Savinia beobachtete. »Lasst uns in die Wohnung. Wenigstens für diese Nacht. Seht Ihr denn nicht, wie mitgenommen meine Mutter aussieht?«


      »Daran hättest du früher denken sollen«, zischte Cassiano. »Ich kann noch ganz anders, verlass dich drauf! Weißt du nicht, welch schwere Strafen auf Brandstiftung stehen?«


      Er kam ihr so nah, dass Milla den Kopf wegdrehen musste.


      »Manch einen haben sie dafür schon auf der Piazzetta gehängt. Direkt zwischen den beiden Schutzheiligen.« Seine Hand griff grob an ihren Busen. »Du bist kein Kind mehr. Du wirst für deine Tat büßen!«


      Das Ruder begann plötzlich wie ein Brandeisen zu glühen.


      Milla hob den Arm, um ihn zurückzustoßen, doch Cassiano hatte längst den Halt verloren.


      Er taumelte, als trage ihn der Boden nicht mehr. Dann fiel er auf den Rücken, wo er wie ein aufgespießter Käfer liegen blieb. Sein Rumpf bäumte sich auf, als versetzte jemand ihm unsichtbare Peitschenschläge. Die Beine zuckten.


      Cassianos Hand fuhr in seinen Schritt.


      »Ich verglühe!«, schrie er gellend. »Was hast du mit mir gemacht? Alles brennt … lichterloh … ich Sünder … ich armer Sünder …«


      Milla löste sich aus ihrer Erstarrung und packte Savinias Arm.


      »Los«, befahl sie. »Je schneller wir von hier weg sind, umso besser!«


      Sie fanden keine Zuflucht, so weit sie auch liefen. Überall auf den Campi hatten sich andere Obdachlose breitgemacht, Kinder, die sich weinend an ihre Mütter drückten, Alte, zu schwach, um weit gehen zu können.


      San Polo, noch am Morgen das stolze sestiere der Händler und Marktleute, schien auf einmal in eine Art armseliges Asyl verwandelt zu sein, das noch dazu hoffnungslos überlaufen war. Wer sich so glücklich schätzen konnte, ein unversehrtes Haus zu haben, verrammelte Türen und Fenster, um sich vor Bettlern und Dieben zu schützen. Eine Frau hatte ihnen aus Barmherzigkeit wenigstens ein Öllämpchen überlassen, deren zittrige Flamme die Nacht allerdings nur schwach erhellte. Instinktiv hielten sie sich in Wassernähe, als hofften sie von da aus auf Rettung. Irgendwann waren sie beide so müde geworden, dass sie sich am Ufer eines kleinen Kanals niederließen.


      Nachdem Milla nur einsilbig auf Savinias Fragen geantwortet hatte, war diese verstummt, bis sie plötzlich wieder zu reden begann.


      »Er hat dich angefasst«, sagte sie. »Cassiano hat dich doch angefasst?«


      »Dieser widerliche Geldsack!«, rief Milla. »All seine Sünden haben ihn eingeholt.«


      »Und dann hast du ihn weggestoßen?«, fragte Savinia.


      »Ich habe ihn nicht einmal berührt. Gefallen ist er von ganz allein. Von mir aus soll er in der Hölle braten! Wieso willst du das alles so genau wissen?«


      Savinia schien tief in Gedanken versunken.


      »Jene gläserne Gondel, Milla«, sagte sie. »Du hast mir doch in allem die Wahrheit gesagt?«


      »Ja.« Die Kühle der Nacht schien plötzlich verflogen. Unter Millas Brustbein wurde es heiß. Solange sie das Fundstück mit sich herumtrug, waren Lügen und Halbwahrheiten eine gefährliche Angelegenheit.


      Sie musste Savinia von dem Ruder erzählen – aber nicht hier!


      »Milla?«, drang plötzlich eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. »Bist du das?«


      Die blaue Gondel war so nah, dass sie nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um an ihren Bug zu fassen. Marin stand vorn, eine Fackel in der Hand, mit der er zu ihnen herüberleuchtete. Der Ruderer hinten am Heck war Luca.


      Millas Herzschlag beschleunigte sich. Er war da – er hatte sie nicht vergessen!


      »Was macht ihr hier?«, fragte Marin weiter.


      »Der Brand hat meine Tochter und mich obdachlos gemacht«, sagte Savinia, bevor Milla antworten konnte. »Wir haben unsere Taverne verloren und damit auch unser Zuhause. Seit Stunden suchen wir vergeblich nach einer Unterkunft.«


      »Die habt ihr jetzt gefunden«, sagte Marin. »Wir nehmen euch gern bei uns auf. Das Haus am Rio Paradiso …«


      »Unmöglich«, rief Milla.


      Abgerissen, verdreckt und heimatlos wie eine Bettlerin dort anzukommen – diesen Triumph würde sie Lucas makelloser Braut nicht gönnen!


      »Wir sollten das Angebot annehmen«, widersprach Savinia. »Meine Füße sind wie taub, und der Magen hängt mir in den Kniekehlen. Ich kann nicht mehr!«


      »Aber sie sind Wasserleute!«, rief Milla.


      »Das weiß ich doch längst.« Savinia wandte sich der Gondel zu. »Ich hab von Euch gehört, Marin Donato«, sagte sie. »Lange bevor Ihr mein Gast im ippocampo wurdet. Leandro hat mir von Euch erzählt, und selten hat seine Stimme so respektvoll geklungen.«


      »Ein Grund mehr, einzusteigen!«, erwiderte Marin. »Denn mir geht es nicht anders, sobald ich seinen Namen in den Mund nehme. Könnte Leandro Cessi jetzt bei uns sein, wäre mein Herz um vieles leichter.«


      Hatten sie vor, sich gegen sie zu verbünden? Empört schaute Milla von Marin zu ihrer Mutter.


      »Dann geh meinethalben«, rief sie. »Aber ich werde diese Gondel nicht betreten. Niemand kann mich dazu zwingen!«


      »Aber bitten«, hörte sie plötzlich Luca sagen. »Steigst du ein, Milla, wenn ich dich darum bitte?«


      Er legte sein Ruder ab und bewegte sich mit sicheren Schritten nach vorn, während das neunfach verschiedene Holz unter seinen Tritten knarrte und Marin zur Seite trat, um ihm Platz zu machen.


      Milla konnte gar nicht anders, als die Hand zu ergreifen, die Luca ihr entgegenstreckte. Sie war trocken und kühl, als hätte es niemals eine Feuersbrunst gegeben.


      Als er sie hineinzog, fiel sie ihm fast in die Arme.


      Für einen Lidschlag spürte sie Lucas warme Lippen an ihrem Hals – doch es war so schnell vorüber, dass Milla nicht wusste, ob sie sich alles nur eingebildet hatte. Um ihre Verwirrung zu verbergen, schaute sie zum Himmel. Über ihr waren keine Sterne, sondern nur tiefe Schwärze, als habe der Brand auch dort oben jedes Licht verschluckt.


      »Wir hätten niemals zustimmen sollen«, murmelte sie, als schließlich Savinia neben ihr saß und die Gondel durch Lucas geübte Stöße sacht abgelegt hatte. Es war tröstlich, ihre Wärme zu spüren. Und dennoch fühlte sich Milla innerlich wie zerrissen. »Du hast keinerlei Vorstellungen, was uns dort erwartet!«


      »Das klingt, als würdest du das Haus bereits kennen«, sagte Savinia. »Gibt es noch andere Geheimnisse, von denen ich nichts weiß?«


      Milla gab einen undefinierbaren Laut von sich.


      Das breite Bett des Canal Grande lag hinter ihnen. Getrieben vom gleichmäßigen Schlag der beiden Ruderer, war die blaue Gondel in schmälere Kanäle geglitten. Dunkel und kaum bewegt lag die Wasserfläche vor ihnen. Es roch nach Salz. Nach Tang. Die Häuser links und rechts waren in tiefe Schatten gehüllt.


      Plötzlich bekam sie Gänsehaut.


      Und wenn das alles nichts als ein raffiniertes Manöver war, um Savinia und sie zu entführen? Sollten sie aus dem Boot gestoßen werden, würden ihre Schreie ungehört verhallen. Milla konnte schwimmen, dafür hatte Leandro gesorgt.


      Doch was würde dann aus ihrer Mutter, die offenbar sehr viel mehr wusste, als sie alle je geahnt hatten?


      Ysas Warnungen, die sie stets in den Wind geschlagen hatte, sanken bleischwer auf Milla herab. Sie war sich so sicher gewesen, dass die Feuerleute mit ihrem Verschwinden zu tun hatten. Aber vielleicht war das ein schrecklicher Fehler gewesen.


      In Milla rumorte es immer stärker.


      Alles ringsherum kam ihr fremd, ja feindlich vor. Die bemoosten Pfosten, die in das Wasser ragten. Die abweisenden Fassaden. Die Holzbrücken, auf denen keine Menschenseele mehr zu sehen war.


      War sie jemals zuvor hier gewesen?


      Die Feuerleute beherrschten das riesige Arsenal, in dem so manch Unliebsames verschwinden konnte. In welches modrige Verließ würden die Wasserleute sie verschleppen?


      Milla sprang auf, und die Gondel begann bedenklich zu schwanken. Nicht einen Augenblick länger hätte sie still sitzen können. Luca musste ihr endlich Rede und Antwort stehen! Alles, was an Unausgegorenem in ihr kreiste, würde sie ihm jetzt an den Kopf werfen …


      »Du erinnerst dich?«, hörte sie ihn sagen. »Dabei kommen wir heute von der Wasserseite. Und erwartet werden wir auch bereits.«


      Vor einem niedrigen Bootshaus ragte ein kurzer Steg in den Kanal. Ganz vorn entdeckte Milla die Silhouette einer Katze, statuengleich.


      Dann stimmte Puntino sein Begrüßungskonzert an.


      Im ersten Moment glaubte Milla, es sei ein Sonnenstrahl gewesen, der ihre Nase gekitzelt hatte. Dann jedoch merkte sie, dass es eine Hand war, die ihr Gesicht streifte und danach über die Haare strich.


      »Luca?«, murmelte sie verschlafen und schlug die Augen auf.


      Auf dem Bettrand saß Alisar.


      »Da muss ich dich leider enttäuschen«, sagte sie. »Ich konnte nicht anders, als deine Locken anzufassen! Sie sind so – anders.« Sie zog die Nase hoch. »Außerdem riechst du nach Rauch.«


      Milla fuhr nach oben und zog sich das Laken bis unter das Kinn.


      »Wo ist meine Mutter?«, fragte sie. Der Platz neben ihr, wo Savinia geschlafen hatte, war leer.


      »Mit Nikos und Ganesh im Garten. Dort wirst du auch Luca finden.« Alisar lächelte unergründlich. »Deshalb bist du doch hier. Aus Sehnsucht. Habe ich recht?«


      »Ich will nichts von deinem Luca«, stieß Milla hervor, die sich immer unbehaglicher fühlte. Sie steckte nach wie vor in den schmutzigen, zerknitterten Kleidern von gestern, während Alisar wohlriechend in meerblauer Seide vor ihr saß. »Marin und er haben uns gestern am Kanal entdeckt und hergebracht. Da musst du wohl schon geschlafen haben.«


      »Was für eine schlechte Lügnerin du bist!«, rief Alisar. »Du müsstest nur einmal dein Gesicht sehen, sobald Luca auftaucht. Du fängst ja schon an zu schmelzen, noch bevor er den Mund aufmacht. Du bist verliebt, Milla. Unsterblich verliebt!«


      »Was soll dieser Unsinn? Ich kenne ihn ja kaum! Außerdem gehöre ich zu den Feuerleuten, schon vergessen? Und ich weiß, dass ihr heiraten werdet …«


      »Ja, das dachte ich auch. Sonst wäre ich in Konstantinopel geblieben. Er war nicht mein einziger Bewerber, das kannst du mir glauben!« Alisar erhob sich und strich ihren Rock glatt, obwohl darauf kaum ein Fältchen zu entdecken war.


      Selten hatte Milla anmutigere Hände gesehen, grazil und geschmeidig, als vollführten sie bei jeder Bewegung einen Tanz, begleitet vom Klimpern der goldenen Reifen.


      »Aber wer will schon einen Mann, der mit seinen Gedanken ständig woanders ist? Ich habe Luca gesagt, dass er sich entscheiden muss.« Sie reckte das Kinn. »Er spielt mit dem Feuer. Was ihn zu reizen scheint. Mir gefällt es jedoch ganz und gar nicht, und ich wollte, dass du das auch weißt!«


      Milla wartete, bis Alisar draußen war, dann erst sprang sie aus dem Bett.


      Nebenan war ein weiterer Raum, wo sie eine Waschschüssel und wassergefüllte Eimer in so stattlicher Zahl vorfand, dass es sogar für ein Bad gereicht hätte. Eine ummauerte Vertiefung längs der Wand, mit blauen und grünen Mosaiken ausgekleidet, lud dazu ein, doch dazu war sie nach Alisars Worten viel zu aufgewühlt.


      Sah man ihr tatsächlich so deutlich an, was sie für Luca empfand? Dann musste ja auch er längst Bescheid wissen!


      Milla zog das Samtsäckchen hervor und vergewisserte sich, dass das Ruder noch an Ort und Stelle war. Es glitzerte, als sie es bewegte, barg in seiner kristallenen Reinheit alle Farben des Regenbogens in sich.


      Seine Schönheit ließ sie noch nachdenklicher werden.


      Salvatore hatte darauf mit leerem Blick und Schaum vor dem Mund reagiert, Cassiano war zu Boden gegangen wie ein gefällter Baum. Dabei waren beide mit dem Glasstück nicht einmal direkt in Berührung gekommen. Allerdings hatten beide sie berührt – und damit auch das Ruder.


      Konnte das genügt haben, um die Männer in solche Zustände zu versetzen? Welche Wirkung würde dann erst die gläserne Gondel entfalten?


      Noch immer tief in Gedanken, begnügte sich Milla mit einer kurzen Wäsche, bevor sie mit Bedauern zurück in ihr altes Kleid schlüpfte. Sicherlich barg dieses Haus Gewänder in Hülle und Fülle, aber sie wäre lieber gestorben, als Alisar darum zu bitten.


      Sie wurde erst ruhiger, als sie das Säckchen erneut unter ihr Mieder geschoben hatte.


      Dann suchte sie den Ausgang zum Garten.


      Savinia stand mit Nikos unter einem Feigenbaum und lächelte, als sie ihre Tochter erblickte.


      »Du siehst ausgeruht aus«, sagte sie. »Geschlafen jedenfalls hast du wie ein Stein!«


      »Was hast du da an?« Millas Augen glitten an ihr hinunter. »Woher ist dieses Kleid?«


      Feinstes grünes Leinen bauschte sich um Taille und Hüften. Die Ärmel waren nach der neuesten Mode geschlitzt und mit Spitze durchbrochen, das Mieder mit dunklen Seidenbändern geschnürt.


      »Messèr Nikos war so freundlich, es mir auszuleihen …« Savinias Wangen schienen plötzlich mit dem Gewand um die Wette zu glühen. »Und weißt du, was ich beim Umziehen in meinen Taschen gefunden habe?« Sie hielt Milla etwas entgegen. »Unsere Wohnungsschlüssel! Cassiano hat vergessen, sie uns abzunehmen.«


      »Gib sie mir!«, verlangte Milla. »Ich muss noch einmal zurück.«


      »Das ist viel zu gefährlich! Hast du nicht gehört, womit er gedroht hat?«


      »Ich habe keine Angst. Und ich will ihm nicht all unsere Erinnerungen überlassen. Der Schmuck, den Papa dir geschenkt hat. Mein gläsernes Kreuz. Ysas Lieblingsstola – willst du das alles diesem Geizhals in den Rachen werfen?«


      Es wurde warm auf ihrer Brust. Keine Lüge, aber eben auch nicht die ganze Wahrheit.


      »Milla hat recht«, hörte sie Luca sagen. Langsam kam er näher. »Ich werde sie rudern!«


      »Und wenn man meine Tochter dabei erwischt? Schließlich ist sie ja auch gestern vor der Taverne beobachtet worden!«


      »In meiner Gondel schützt die felze sie vor unliebsamen Blicken. Und den Weg bis zur Wohnung …«


      »… schaffe ich allein«, rief Milla. »Dann lass uns gleich aufbrechen!«


      »Nicht, bevor du gefrühstückt hast.« Nikos drängte sie an den Tisch, der auf der schattigen Terrasse stand.


      Milla nahm ein Stück Brot und trank zwei Becher von dem stark gesüßten Minztee, der ihren Durst erstaunlich gut löschte.


      »Willst du nicht noch von dem Feigenkuchen probieren?« Mit einem breiten Lächeln stand Ganesh vor ihr. »Der schmeckt so gut, als hätte ich ihn selbst gebacken!«


      Milla griff zu, und für einen kurzen Moment vergaß sie alles, was jenseits dieses Gartens lag. Die warme Sonne, das laue Lüftchen, das aufgekommen war, das große, verschwenderisch ausgestattete Haus, die Liebenswürdigkeit, die ihr entgegenschlug. Dann jedoch holte sie ein, was gestern geschehen war.


      »Dieser große Brand«, sagte Nikos. »Marin und ich haben überlegt, wer dafür verantwortlich sein könnte.«


      »Wo ist Marin überhaupt?«, fragte Milla.


      »Er will mit einigen Mitgliedern des Großen Rats sprechen, aber ich habe wenig Hoffnung, dass sie ihn anhören werden. Vor allem sollten sie dazu selbst den Auftrag gegeben haben …«


      »Ihr verdächtigt die Feuerleute?«, rief Milla.


      »Wer Gondeln anzündet, könnte auch Häuser und Brücken niederbrennen. Ein schrecklicher Gedanke, doch leider kein ganz abwegiger. Zu diesem Schluss sind wir gekommen.« Sein stattlicher Bauch erzitterte leicht.


      »Aber mein Vater gehört doch zu ihnen!«, rief Milla. »Weshalb sollten sie dann ausgerechnet unsere Taverne in Brand stecken? Vielleicht war es nur ein Unfall …«


      »Glaubst du das wirklich, Milla?« Nikos’ Stimme klang eindringlich. »Die Feuersbrunst war gewaltig. Da muss jemand nachgeholfen haben!«


      »Ich weiß bald gar nichts mehr«, sagte sie leise. »Wie können Menschen zu so etwas fähig sein! Die Kinder, die alten Leute … so viel Trauer in der ganzen Stadt!«


      »Wir führen nicht nur auf dem Festland Krieg«, sagte Luca. »Der Krieg ist längst in unseren Herzen angekommen. Und es wird noch schlimmer werden, solange keine Einsicht erfolgt.«


      Seine Lagunenaugen schienen bis in ihr Innerstes zu dringen.


      Der Schlüssel aus Wasser und Feuer … Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes …


      Noch hatte sie den Auftrag des Vaters nicht erfüllt. Sein Brief war in der verlassenen Wohnung zurückgeblieben. Wenigstens ihn musste sie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen, bevor Cassiano ihre Sachen durchwühlen würde. Milla konnte keine Minute länger warten.


      »Deine Gondel ist bereit?«, fragte sie an Luca gewandt. »Dann bin ich es auch.«


      »Nur wenn du versprichst, keine Dummheiten zu machen!«, rief Savinia.


      »Versprochen«, murmelte Milla.


      Als Luca aufstand, folgte sie ihm zum Bootshaus.


      »Warte!«, rief er, als sie fast am Wasser angelangt waren, und blieb so abrupt stehen, dass sie fast in ihn hineingelaufen wäre. Sein Atem streifte ihre Haut, und Milla überkam leichter Schwindel. »Weißt du, wer du bist?«


      »Das weiß ich sehr genau! Was soll diese Frage?«


      »Weißt du, wer du bist?«, wiederholte Luca. »Kennst du dich wirklich, Milla?«


      »Worauf willst du hinaus?«, fragte sie.


      »Du warst gestern in der Taverne?«


      Sie zögerte, dann nickte sie.


      »Hat dich dort etwas sehr wütend gemacht?«


      Ich musste weinen, weil du in meinen Armen fast gestorben bist, dachte Milla und verspürte abermals einen dicken Kloß im Hals. Und noch etwas haben die Bilder in der Basilika mir gezeigt: Dass ich mich opfern muss, um dich zu retten …


      Doch wie sollte sie das in Worte fassen?


      Sie wusste ja selbst nicht, ob es nur ein Albtraum oder eine Vision gewesen war!


      »Nein«, sagte sie. »Wie kommst du darauf?«


      »Hast du das Feuer gelegt?«, fragte Luca weiter. »Sei ehrlich!«


      »Hast du jetzt endgültig den Versand verloren? Nein und abermals nein! Der Herd war kalt …«


      »Das meine ich nicht«, unterbrach er sie. »Dazu brauchst du keine mühsam gehütete Glut, so wie andere. Ich sehe dein Licht, Milla! Von Augenblick zu Augenblick leuchtet es heller. Es könnte einfach so geschehen sein. Aus dir heraus.«


      »Was willst du von mir?«, flüsterte sie.


      »Sieh mich an!«, verlangte Luca. »Wer bist du?«


      Zuerst geschah nichts.


      Dann jedoch war es, als breche etwas in ihr auf, das tief unter einer festen Kruste geruht hatte. Da war ein Leuchten und Flackern, Züngeln und Lodern, das Knacken von Holz, das Bersten von Stein. Die Widerborstigkeit, nie wieder zu verlöschen. Der Hunger auf mehr und noch mehr. Rasendes, das keinen Einhalt mehr kannte.


      Millas Herz brannte, aber auch ihre Haut war heiß geworden. Von Kopf bis Fuß schien sie in Flammen zu stehen, innerlich wie äußerlich.


      Sie leuchtete, sie glühte, sie loderte.


      Würde sie nun auch zu Asche werden wie Gondeln, Häuser und Brücken?


      Und plötzlich begriff Milla.


      Es war ein Teil von ihr, untrennbar mit ihr verbunden. Nichts, wogegen sie sich wehren musste oder auch nur konnte.


      Ihr tiefstes Geheimnis. Das Erbe ihres Vaters.


      Genau das hatte er ihr zeigen wollen.


      Sie machte einen Schritt auf Luca zu, um den es tiefblau schimmerte.


      »Ich bin Feuer!«, rief sie.


      Er nickte und schenkte ihr ein kurzes Lächeln.


      Dann hob er langsam die Arme. Das Blau schien von ihm zu ihr zu fließen, hüllte sie ein, dämpfte die Hitze. Wie ein sanfter Regen fühlte es sich an, ein sanfter Regen, der nach einem glutheißen Tag Erleichterung bringt.


      Sie strich sich die Locken aus der Stirn, fühlte sich plötzlich ganz schwerelos.


      Lucas Gesicht war offen und weich.


      Worte waren auf einmal unbedeutend, und dennoch musste sie ihm etwas sagen.


      »Ich will nicht in die Wohnung, um irgendwelchen Krimskrams zu holen«, flüsterte Milla. »Es geht um den Brief meines Vaters. Dort kann er nicht bleiben!«


      »Ich weiß«, sagte Luca.


      »Aber woher …«


      »Ich kann dich hören, auch wenn du schweigst.«


      Marcos Vorahnung hätte nicht düsterer sein können, als der Admiral ihn zu der Halle bestellte, in der das Schwarzpulver gelagert war. Er hatte sich beeilt, um den Alten nicht zornig zu stimmen, doch der Weg durch das riesige Areal schien heute kein Ende nehmen zu wollen. Immer wieder hielten ihn aufgeregte Arsenalotti auf, erzählten von ausgebrannten Häusern, von Nachbarn, die den Tod gefunden hatten. Von Opfern innerhalb der eigenen Familie.


      Marco schwitzte, als er die Halle erreicht hatte, und die Miene des Admirals verhieß nicht Gutes. Anstatt den Schlüssel hervorzukramen und das Schloss aufzusperren, stützte er sich schwer auf seinen Stock und begann, um das Gebäude herumzuhumpeln.


      Vor dem hinteren Eingang hielt er inne.


      »Und?«, fragte er. »Was siehst du?«


      Ein elendes Holztor, hätte Marco am liebsten geschrien. Hinter dem die Auswüchse deiner höllischen Fantasie lauern!


      Stattdessen zuckte er mürrisch die Achseln.


      »Schau genauer hin!«, forderte der Admiral. »Dafür bezahle ich dich.«


      Als Marco unschlüssig stehen blieb, schlug er ihm mit dem Stock gegen die Beine.


      Der Schmerz war scharf und trieb ihm das Wasser in die Augen.


      »Auf die Knie! Dann wird deine Blindheit hoffentlich verschwinden.«


      Widerwillig kniete sich Marco auf den schmutzigen Boden – und jetzt erkannte er, was der Alte meinte. Da waren Spuren am Holz, Splitter, Risse, als ob jemand es mit einem Eisen von unten aufgestemmt hätte. Keine breite Lücke, aber durchaus ausreichend, um sich hindurchzuquetschen, wenn man sich ganz flach machte!


      »Jemand muss …«


      »Jemand hat!«, schrie der Admiral und schloss auf. »Hinein mit dir, Bellino!«


      Drinnen schien alles unverändert. Sie gingen von Kiste zu Kiste, öffneten sie stichprobenartig, wobei der Alte Marco den Vortritt überließ, sich jedoch wie ein Nachtmahr an seinen Rücken heftete, um ja nichts zu verpassen. Sie schauten hinein, benutzten sogar einen Stab, um den Stand des Pulvers zu überprüfen, aber sie vermochten nichts Außergewöhnliches festzustellen.


      »Und wenn Ihr Euch doch getäuscht habt?«, fragte Marco. »Das Tor ist uralt. Die Spuren könnten ebenso gut von früher stammen.«


      »Und bei blauem Himmel ist ein Blitz mitten in die Rialtobrücke gefahren?« Die Augen des Admirals funkelten boshaft. »Erspar mir deine Märchen. Ich kann Sabotage riechen. Sogar durch geschlossene Türen!« Er beäugte ihn voller Misstrauen. »Wer von den Arbeitern ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen?«


      »Drei Zimmerleute. Einer wegen seines gebrochenen Arms, einer, dessen Mutter beerdigt wird, einer, der an Schwindsucht leidet und schon seit Wochen krank ist. In der Seilerei fehlt nur einer – Querini.«


      »Querini?«, wiederholte der Admiral. »Könnte er dir auf dem Gelände gefolgt sein? Denk nach!«


      »Ausgeschlossen«, rief Marco.


      Dann aber stutzte er plötzlich, weil er sich an ihr letztes Zusammentreffen vor der Seilerei erinnerte. Der Widerling war noch seltsamer gewesen als sonst. Kurzatmig und aufgeregt, daran erinnerte er sich.


      »Ich bin inzwischen so gut wie sicher, dass er den Unfall mit den Pechfässern verursacht hat – absichtlich«, fuhr Marco fort. »Ich weiß nur noch nicht, weshalb. Zwei Zeugen stehen kurz davor, ihn endgültig zu belasten. Aber Querini und Schwarzpulver …«


      »Man hat mir von einem lauten Knall um die Mittagszeit berichtet«, unterbrach ihn der Admiral. »Während der Doge auf der Piazza das Volk eingeschworen hat. Wie ein mächtiger Donnerschlag soll es geklungen haben.« Er schnaubte verächtlich. »Leute, die noch nie eine Explosion gehört haben, mögen das für ein Gewitter halten. Ich aber weiß es besser. Das einzige Schwarzpulver in ganz Venedig lagert hier. Querini ist nicht zur Arbeit erschienen. Welche Schlüsse lassen sich daraus ziehen, Bellino?«


      »Ihr glaubt, er hat etwas davon gestohlen und dann angezündet?«, fragte Marco zweifelnd. »Und deshalb versteckt er sich jetzt?«


      »Oder er ist mit in die Luft geflogen! Das schwarze Feuer ist ein mächtiger Gegner – vor allem, wenn man nicht richtig damit umzugehen weiß.«


      Er hob seinen Stock, als sei es ein Degen.


      »Du willst wissen, woran ich glaube? Nur an eins: die Größe Venedigs. Kein Feind soll jemals Gelegenheit erhalten, sie anzutasten, geschweige denn zu beschmutzen. Dafür werde ich sorgen!«


      Er stupste ihn leicht mit dem Finger an. Marco wich unwillkürlich zurück.


      »Und das werde ich mir von keinem Querini dieser Welt kaputtmachen lassen. Sorg also gefälligst dafür, dass du alles über jenen Knall herausbekommst, und unterrichte mich auf der Stelle. Verstanden, Bellino?«


      Die Tür ging auf. Federico schob eine Karre mit leeren Hanfsäcken in die Lagerhalle.


      »Draußen ist noch mehr davon, Admiral«, sagte Paolo.


      »Dann bringt alles herein! Ihr habt den Plan, den ich euch zukommen ließ?«


      Federico nickte, während Paolo die zweite Karre holte. »Mit all den Positionen, die Ihr darauf angezeichnet habt! Sollen wir die Säcke schon dorthin schaffen?«


      »Vorab genügt, wenn ihr das Schwarzpulver abfüllt, wie besprochen. Fangt gleich damit an. Und seid vorsichtig – diese Mischung ist stärker als alle Gewitter zusammen, die ihr je erlebt habt!«


      »So sehr vertraut Ihr den beiden?« Marcos Stimme war belegt, als sie die Halle verließen.


      »Mehr als dir. Verwundert dich das?« Der Alte klang eisig. »Steht hier vielleicht die Tochter des Feuerkopfs, um mir wie vereinbart die Gondel auszuhändigen?«


      »Vielleicht hättet Ihr abwarten sollen, bevor Ihr die Tante …«


      »Ich bin es leid zu warten! Noch sind unsere Soldaten am Leben. Noch könnten wir die Liga schlagen. Muss ich dir das wirklich sagen? Die Zeit drängt. Wo ist das Mädchen?«


      »Wir hatten Milla beinahe, dann aber ist sie in der Menge untergetaucht …«


      »Dein Fehler, Bellino. Und ich hasse Fehler. Bring sie hierher. Egal, wie du das anstellst!«


      Wieso war die Wohnungstür nicht abgeschlossen?


      Plötzlich bedauerte Milla, dass sie Luca nicht mitgenommen hatte und ihn stattdessen ihn in der Gondel auf sie warten ließ.


      Vorsichtig überschritt sie die Schwelle und schob sich in den dämmrigen Flur. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


      Alles war still. Kein Laut zu hören. Vielleicht war Savinia ja nur in Eile gewesen und hatte das Zuschließen einfach vergessen.


      Ein merkwürdiges Gefühl hielt sich dennoch hartnäckig. Zu dritt hatten sie hier zusammen gelebt, und dennoch war es beinahe, als betrete sie fremdes Terrain.


      Milla lugte in den Raum, in dem normalerweise ihre Mutter schlief. Das Kästchen mit den wenigen Kostbarkeiten stand auf einem Hocker neben dem Bett, als warte es auf Milla. Sie nahm es an sich und ging weiter.


      Vor Ysas Schwelle blieb sie stehen. Die Tür stand angelehnt, doch sie brachte es nicht über sich, hineinzugehen.


      Nur meinetwegen ist sie in Gefahr, dachte Milla, während sie hinüber in ihr Zimmer lief. Wenn ich den Admiral enttäusche, steht ihr Leben auf dem Spiel. Er ist zu allem fähig. Ich hätte Ysa den Brief längst zeigen sollen …


      Sie kniete vor der Kleidertruhe, griff hinein und wurde fahrig, als ihre Hände nur Stoff ertasteten.


      War Cassiano schneller gewesen?


      Endlich begann es unter ihren suchenden Fingern zu knistern. Das zusammengefaltete Pergament!


      Milla zog es heraus und drückte erleichtert ihre Lippen darauf.


      Jetzt band sie den schmutzigen Rock auf, stieg hinaus und wühlte in ihren mageren Vorräten, bis sie den passenden Ersatz entdeckt hatte. Der grüne Rock, der noch am besten erhalten war, besaß eine eingenähte Tasche, in der sie den Brief verschwinden lassen konnte.


      Jetzt brauchte sie nur noch ein frisches Mieder.


      Auch hier war die Auswahl alles andere als groß. Kurz entschlossen nahm Milla das, das zuoberst lag. Danach begann sie die Schnüre ihres rußigen Mieders zu lösen und war gerade dabei, das Säckchen mit dem Ruder herauszunehmen …


      Hüsteln ertönte.


      Hastig schob sie es wieder zurück.


      Als sie herumfuhr, stand Marco vor ihr.


      »Was fällt dir ein?« Mit bebenden Fingern brachte Milla die Schnüre wieder in Ordnung. Ihr Herz klopfte hart. Was hatte er alles gesehen? Den Brief? Den Beutel? »Wie lange bist du schon hier?«


      »Lang genug. Ich wusste, du würdest zurückkommen.«


      Sie starrten sich an.


      »Hast du jetzt vor, mich wieder ins Arsenal zu schleppen?«, fragte Milla aufsässig, erleichtert darüber, dass ihr anfängliches Erschrecken gerade dabei war, in hellen Zorn umzuschlagen. Wütend fühlte sie sich viel stärker. »Gefesselt und geknebelt, wie ihr es am liebsten habt? Fühlst du dich dann stark?«


      »Das liegt ganz bei dir.« Marco bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Du kannst nicht immer davonlaufen.«


      »Ach ja? Gestern konnte ich es.«


      Er zuckte leicht zusammen, was Milla gefiel.


      »Damit machst du alles nur noch schlimmer. Und das weißt du.«


      »Weil sie Ysa dann töten werden?«


      »Weil der Admiral der Herrscher des Arsenals ist und seine Macht sehr weit reicht. Er will mit dir sprechen. So war es vereinbart.«


      »So hat er es befohlen«, rief Milla. »Mich hat er nicht nach meiner Meinung gefragt!«


      »Wenn du vernünftig bist, werden wir keine Schnüre brauchen.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dazu bist du viel zu klug, Milla. Man muss wissen, wenn man verloren hat. Meine Gondel wartet. Kommst du?«


      Meine Gondel auch, hätte sie ihm beinahe entgegengeschleudert, aber sie ließ es bleiben. Luca würde unruhig werden, wenn sie nicht zurückkam.


      Warum hatte sie ihm nichts von dem Ultimatum erzählt?


      Dann wüsste er jetzt wenigstens, wo er sie zu suchen hatte.


      Millas Blick fiel auf das Kästchen, den schmutzigen Rock, das Bett, in dem sie so oft geschlafen und geträumt hatte.


      Alles nur Dinge, dachte sie. Dinge, die ich vielleicht niemals wiedersehen werde.


      Langsam ging sie Marco entgegen.


      Er zog eine Miene, als ob er sich schämte. Er sollte Gelegenheit erhalten, sich noch mehr zu schämen!


      Milla spürte, wie sich die Flamme in ihr erhob. Für den Augenblick war es so genug. Sie würde ihr mehr Nahrung geben, sobald sie vor dem Admiral stand.


      Jetzt war sie Marco so nah, dass sie jede Einzelheit in seinem Gesicht sehen konnte. Die hellen Augen. Die rötlichen Brauen. Unzählige Sommersprossen. Die festen Lippen, die sie einmal auf ihrer Haut gespürt hatte.


      Milla ließ ein paar Augenblicke verstreichen, bevor sie zu sprechen begann.


      »Du hast mich an meinen Vater erinnert«, sagte sie schließlich. »Damals, als ich dich am Hafen gesehen habe. Wie konnte ich mich nur derart täuschen! Es gibt keinerlei Ähnlichkeit zwischen euch. Mein Vater ist Leandro Cessi, der Feuerkopf. Du bist nichts als ein billiger Handlanger.«


      »Gib mir die Gondel.« Die Stimme des Admirals war gefährlich ruhig.


      »Das kann ich nicht«, erwiderte Milla.


      Sie standen im gleichen Raum wie beim letzten Mal, wiederum mit Marco als Drittem. Vor der Tür waren abermals Federico und Paolo postiert, was sie keinen Augenblick vergaß.


      »Das solltest du noch einmal überdenken«, sagte der Alte. »Denn es wird Konsequenzen nach sich ziehen.«


      »Wie kann ich Euch etwas geben, das ich nicht habe?«, rief Milla. »Ihr verlangt Unmögliches von mir!«


      »In diesen Zeiten müssen wir alle Unmögliches vollbringen.« Der Admiral kam hinter dem Tisch hervor. Er ging langsam, auf seinen Stock gestützt, als sei jeder Schritt eine Überwindung, und doch ließ sich Milla von dieser zur Schau getragenen Hinfälligkeit nicht einen Augenblick lang täuschen. »Könnte es sein, dass du mit den Feinden paktierst? Bereits dein Vater zeigte dazu gewisse Nei-gung.«


      Er musste vom Haus am Rio Paradiso erfahren haben! Oder war es lediglich ein Versuch, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen?


      Jetzt kam es auf jedes Wort an, das wusste Milla.


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Exzellenz«, erwiderte sie. »Sind es nicht unsere tapferen Soldaten, die gegen die Feinde …«


      Seine ledrige Hand fasste unter ihr Kinn und hielt es wie in einem Schraubstock.


      »Keine Spiele, Milla Cessi«, sagte er drohend. »Dazu ist die Lage zu ernst. Jene tapferen Soldaten soll die Gondel schützen. Du bist eine von uns. Daher ist es deine verdammte Pflicht, uns zu unterstützen!«


      Sie spürte, wie ihr Mut wuchs.


      Dass Marco sie unablässig anstarrte, gab ihr weiteren Auftrieb. Mit ihren Worten hatte sie ihn getroffen. Reste von Stolz und Gewissen schien er also durchaus zu besitzen. Stumm hatte er sie zu der Gondel geführt, die an einem Seitenkanal angelegt hatte, und dort mit einem Handzeichen dem wartenden Ruderer bedeutet, abzufahren. Stumm hatte er sie ins Arsenal geführt. Erst auf dem letzten Stück waren ihre Augen wieder verbunden gewesen.


      »Mein Vater gehörte auch zu euch«, sagte sie. »Man nannte ihn ›Feuerkopf‹, und ganz Murano war stolz auf seine Kunst, die er wie kein anderer beherrschte. Trotzdem musste er verschwinden. Habt Ihr damit etwas zu tun? Wenn Ihr wisst, wo er ist, dann sagt es mir!«


      Der Alte ließ ihr Kinn los und schnaubte verächtlich.


      »Du drehst die Dinge um. Das wird dir nicht bekommen. Die Fragen stelle hier ich, verstanden!«


      »Ich weiß nichts …«


      »Du lügst!«, schrie er. »Und Lügen kann ich ebenso gut riechen wie Sabotage. Beides stinkt nach faulen Eiern, ganz ähnlich wie eine brennende Lunte. Beides geht über kurz oder lang in die Luft! Zum letzten Mal: Wo ist die gläserne Gondel?«


      Die innere Flamme in Milla schoss lodernd empor. Hände und Füße wurden heiß, als stünde sie auf glühenden Kohlen. Sie hatte Angst, Feuer zu spucken, sobald sie den Mund öffnete. Doch selbst wenn das Verschweigen sie entzünden würde – sie würde ihm nichts verraten.


      Sie zuckte die Achseln.


      Marcos Blicke bekamen etwas Bittendes.


      Dann spürte sie plötzlich die Hände des Admirals auf ihren Schultern. Als sei sie ein Baum voll reifer Früchte, begann er sie unsanft zu schütteln. Das Ruder im Säckchen wurde heiß. Wie ein Brandzeichen kam es ihr vor, das sich tief in ihre Haut bohrte.


      »Rede!«, rief er. »Du wirst gefälligst reden, Mädchen!«


      Eben noch hatte Milla das Ruder als glühenden Pfeil empfunden, doch plötzlich war alles kühl und leer. Dagegen riss der Alte die Hände hoch, als stünden sie in Flammen. Zu ihrem Entsetzen musste sie mit ansehen, wie das Samtsäckchen aus dem Mieder rutschte und zu Boden fiel. Sie wollte sich bücken, doch seine Hände bohrten sich wie Adlerklauen in ihr Fleisch und hinderten sie daran.


      »Was ist das, Bellino?«, sagte er. »Was hatte sie da versteckt?«


      Marco bückte sich und als er wieder nach oben kam, zog er das Fundstück aus dem Beutel heraus.


      »Ein kleines Ruder«, sagte er verblüfft. »Aus durchsichtigem Glas!«


      Der Admiral stieß ein Geräusch aus, das einem wütenden Stier alle Ehre gemacht hätte, und ließ Milla los.


      Er riss Marco das Ruder aus der Hand.


      »Siehst du jenes Glitzern?«, rief er, während er es gegen das Fenster hielt. »So glitzert nur der Sand von Ondana!« Sein Lachen klang grell. »Die Insel ohne Namen? Lass das die Wasserleute ruhig weiterhin glauben! Wir kennen ihn längst, ebenso wie ihr Geheimnis. Nur wer die Gondel hat, kann Ondana betreten. Bald schon werden wir endlich wieder in diesen Genuss kommen!«


      Er hinkte zu Milla zurück.


      »Wo ist der Rest der Gondel? Und ich rate dir, meine Geduld nicht länger zu strapazieren!«


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Das Ruder ist alles, was ich gefunden habe.«


      »Dann wirst du weitersuchen. Bis morgen um diese Zeit gewähre ich dir – als allerletzte Frist.« Er hinkte hinter den Tisch zurück, das Ruder fest umklammert.


      »Aber wenn ich sie nicht finde …«


      »Du wirst sie finden! Bellino? Zeig ihr, was wir vorbereitet haben!«


      Marco zögerte, als wehrte sich alles in ihm dagegen, schließlich aber griff er nach einer unscheinbaren Holzkiste und brachte sie zu Milla. Der Deckel war nicht ganz geschlossen.


      Etwas Kupfernes lugte hervor.


      Zunächst glaubte Milla, sich getäuscht zu haben. Dann aber zog sie daran und hielt eine rötliche Locke in der Hand. Solche Haare hatte nur sie – und Ysa!


      »Das ganze Kästchen ist damit gefüllt«, sagte der Admiral. »Wie viel von diesem unnützen Schmuck doch auf einem Weiberkopf wuchert! Es hat ihr ganz und gar nicht gefallen, geschoren zu werden, wie du dir sicherlich vorstellen kannst. Doch das war erst der Anfang. Ab heute wird deine Tante Tag für Tag etwas verlieren, so lange, bis sich die Gondel in meinem Besitz befindet. Womit sollen wir beginnen? Mit dem kleinen Finger? Oder mit einem Ohr …«


      »Hört sofort auf«, schrie Milla. »Seid Ihr verrückt geworden? Ihr werdet Ysa kein Leid antun!«


      »Das liegt allein in deiner Hand. Die Gondel, Milla, die Gondel! Sonst wird geschehen, was ich angekündigt habe. Ich erwarte euch beide, bevor die Glocken morgen den Mittag einläuten!«


      Sie taumelte hinaus, ließ sich ohne Widerrede die Augen verbinden und von Federico und Paolo wegbringen. Offenbar wählten sie einen anderen Weg, um sie zu verwirren, was Milla plötzlich nur noch als lächerlich empfand. Heute versuchte sie nicht einmal, unter ihrer Binde hervorzulugen. Nichts gab es, gar nichts, was sie von diesem Arsenal noch sehen wollte!


      »Dass ihr euch nicht schämt«, rief sie. »Wie oft wart ihr in der Glashütte meines Vaters? Zusammen habt ihr gearbeitet, gegessen und getrunken. Ihr seid Glasbläser – und keine Henkersbüttel!«


      »Der Feuerkopf ist ein Verräter«, knurrte Federico. »Er hat sich aus dem Staub gemacht, um unsere Kunst dem Sultan von Konstantinopel auszuliefern. Dazu hatte Leandro kein Recht, auch wenn er jetzt in Gold schwimmt. Murano schützt seine Geheimnisse. Muss sie schützen! Und so soll es auch bleiben.«


      »Warst du dabei?« Milla klang bitter. »Woher willst du es dann wissen? Mein Vater hätte niemals seine Insel verraten!«


      »Er hatte Murano und uns doch längst den Rücken gekehrt«, mischte sich nun auch Paolo ein. »Immer öfter wurde er mit diesen Wasserleuten gesehen! Dein Vater wusste nicht mehr, wohin er gehört. Und seine Tochter weiß es offenbar auch nicht mehr.«


      Ein Stoß in den Rücken ließ Milla innehalten.


      Sie nahmen ihr die Binde ab. Dieses Mal war der Ausgang, zu dem sie sie geführt hatten, klein und unauffällig.


      »Doch, seine Tochter weiß es«, sagte Milla.


      Ein Gedanke begann in ihr Gestalt anzunehmen, so kühn, dass sie zunächst selbst davor erschrak.


      Aber hatte sie eine andere Wahl?


      Sie trug das Erbe ihres Vaters. Sie konnte Glas blasen. Kein anderer als er hatte sie es gelehrt.


      War sie es ihm nicht sogar schuldig?


      Milla hörte, wie das Tor hinter ihr ins Schloss fiel, dann lief sie los. Für das, was sie vorhatte, waren ein Tag und eine Nacht kaum länger als ein Lidschlag – viel zu wenig Zeit. Aber es war immerhin ein Aufschub, der Ysas Leben retten konnte.

    

  


  
    
      


      Zehntes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Nachts war die Lagune Milla fremd, eine dunkle, unheimliche Welt ohne Begrenzung, die die kleine Laterne am Bugbeschlag des sandolo nur schwach erhellte. Das Meer vor ihnen war schwarz und schwach gekräuselt. Bei jedem Eintauchen und Herausziehen des Ruders schlugen kleine Wellen an das Holz, in einem gleichmäßigen, kraftvollen Rhythmus, der sie rasch voranbrachte.


      Luca dagegen schien mit der Dunkelheit bestens vertraut.


      Aufrecht stand er am Heck, um das schmale Boot zu manövrieren, auf das sie ausgewichen waren, um mit der blauen Gondel kein unerwünschtes Aufsehen zu erregen.


      »Wir sind gleich da«, sagte er. »Oder hast du es dir inzwischen anders überlegt?«


      Milla begann zu frösteln.


      Was sie vorhatte, war gefährlich, das hatte auch Luca ihr mehrmals gesagt. Es war eine Überwindung gewesen, ihm von ihren verstörenden Erlebnissen im Arsenal zu erzählen und ihn anschließend um Hilfe zu bitten. Allerdings hatte das nur für den Anfang gegolten. Nach den ersten Sätzen waren die Worte aus ihr herausgeflossen, und plötzlich war sie wie befreit gewesen.


      »Alles dunkel.« Seine Stimme war erstaunlich ruhig. »Vielleicht hast du ja trotz allem Glück.«


      »Lass dich nicht täuschen«, entgegnete sie. »Das Feuer der Glasöfen darf niemals ausgehen. Eine Nachtwache gibt es also immer. Aber als Kind dieser Insel weiß ich, worauf man achten muss. Ich hoffe nur, ich habe nichts vergessen!«


      Sie hatten die kleine Bucht vom letzten Mal erreicht. Luca vertäute das Boot am Steg.


      Dann stand er plötzlich neben ihr.


      »Ich kann dich doch nicht allein gehen lassen«, sagte er. »Was, wenn du Hilfe brauchst?«


      »Dir bleibt gar keine andere Wahl«, erwiderte Milla mit fester Stimme. »Keiner könnte mich jetzt noch aufhalten.«


      »Dann nimm wenigstens meinen Umhang.« Er hüllte sie in den schwarzen Stoff, der schwach nach ihm roch, was für Milla zugleich aufregend und tröstlich war. Als Luca ihn das letzte Mal getragen hatte, war er in der Lage gewesen, seine Gestalt zu verändern.


      Würde der Umhang ihr die gleichen Fähigkeiten verleihen?


      Luca schien zu ahnen, was in ihr vorging, und schüttelte den Kopf.


      »Es liegt nicht am Material«, sagte er. »Du musst eine ganze Weile üben, bevor irgendwelche Wirkungen eintreten. Aber wenn du die Kapuze überstreifst, wird dein Licht schwächer. Das könnte dir schon jetzt gewisse Vorteile verschaffen.«


      »Du wartest doch hier?«, vergewisserte sich Milla. »Wenn du mir wieder folgst …«


      »Ich werde da sein«, bekräftigte er. »Allerdings sollten wir die Insel verlassen haben, bevor es hell wird.«


      »Das sollten wir«, sagte Milla. »Aber Glas hat nun einmal ganz eigene Regeln. Es hängt also nicht von mir ab.«


      Sie sprang ans Ufer und ging zunächst langsam los, um sich auch ohne Licht zu orientieren. Doch der Weg war ihr noch immer so vertraut, dass es Milla plötzlich gar nicht mehr so dunkel vorkam.


      Zwei Katzen, die ihr schon bald wie graue Schatten über die Brücke folgten, ließen sie an Puntino denken, den Luca energisch aus dem sandolo verscheucht hatte.


      »In dieser Nacht können wir dich nicht gebrauchen«, hatte er gemurmelt, während der Kater empört maunzend am Steg zurückgeblieben war.


      In dieser Nacht ging es um Ysas Leben.


      Milla beschleunigte ihre Schritte.


      War da nicht doch etwas hinter ihr gewesen? Oder hatten ihr nur die überreizten Sinne einen Streich gespielt?


      Die Unruhe blieb. Immer wieder schaute sie sich im Gehen um. Doch Lucas Umhang schien zu wirken – sie konnte niemanden sehen, der ihr gefolgt wäre. Unter einigen Türritzen sah Milla Licht hervorschimmern. Die Öfen brannten also nach wie vor, wenngleich Domenico über schwindende Aufträge und drohende Entlassungen geklagt hatte.


      Plötzlich wurde ihr klamm ums Herz.


      Was, wenn die Hütte des Feuerkopfs längst geschlossen war?


      Dann würde ihr ganzer schöner Plan wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen!


      Der Gedanke trieb sie voran – jetzt rannte sie.


      Der Anblick des vertrauten Hauses, das vor ihr aufragte und in der Dunkelheit die Farbe von rotem Wein angenommen hatte, ließ ihr Herz noch schneller klopfen.


      Wie sollte sie Domenico auf sich aufmerksam machen?


      Milla öffnete das Gatter und betrat den Garten. Die Schaukel, die Pfosten, die Beete, der unvermeidliche Salzgeruch – eine Fülle von Erinnerungen strömte auf sie ein, doch davon durfte sie sich jetzt nicht ablenken lassen.


      Sie schaute hinauf zu den dunklen Fenstern.


      Das linke gehörte zu dem Raum, in dem jetzt die kleine Ceci schlief. Folglich musste rechts davon das Zimmer von Domenico und Rosa liegen.


      Milla bückte sich nach einem Kieselstein und wollte ihn schon gegen den Fensterladen werfen, als sie sich gerade noch besann. Sollte ihr Plan fehlschlagen, würde der Admiral gewiss auch jene zur Verantwortung ziehen, die ihr geholfen hatten. Sie durfte die Schwangere und ihre kleine Tochter nicht in Gefahr bringen!


      Sie verließ den Garten und lief die Gasse hinunter bis zur Glashütte. Da war ein Lichtschein – und sie hörte auch die vertrauten Geräusche!


      Wenn jetzt noch Domenico da wäre …


      Nach einem kurzen Stoßgebet schlug Milla die Kapuze zurück und stieß die Tür auf.


      Hitze strömte ihr entgegen, hieß sie willkommen und hüllte sie ein. Domenico ließ seine Glaspfeife sinken und starrte sie an wie eine Erscheinung. Hinter ihm lugte ein magerer Lehrling mit pickliger Haut und übermüdeten Augen hervor.


      »Hör mich an, bevor du etwas sagst«, rief Milla rasch. »Im Namen meines Vaters: Ich brauche deine Hilfe!«


      »Geh nach Hause, Cosimo«, sagte der Glasbläser. »Für heute ist es genug.«


      Der Junge ließ sich das nicht zweimal sagen und verschwand.


      »Was ist geschehen?«, fragte Domenico. »Warum bist du hier?«


      Milla strengte sich an, in seinen Zügen zu lesen. Damals im Garten schien er Federico und Paolo befehligt zu haben. Stand er ebenfalls in Diensten des Alten?


      Doch selbst wenn – sie musste es einfach riskieren!


      »Der Admiral hat Ysa entführen lassen, weil er mich zwingen will, ihm die gläserne Gondel auszuhändigen«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, wo sie ist. Das kann ich beschwören.«


      »Leandro hat sie dir nicht hinterlassen?« Seine großen dunklen Augen lagen prüfend auf ihr.


      Unwillkürlich berührte Milla ihr Bein. Den Brief in der Rocktasche zu spüren, verlieh ihr neue Kraft.


      »Es gab eine Vermutung«, räumte sie ein. »Der bin ich gefolgt und fündig geworden. Doch in dem Versteck befand sich lediglich das Ruder – und das hat der Admiral mir abgenommen.«


      »Der Admiral ist im Besitz des Ruders?«, fragte Domenico.


      »Ja, doch damit gibt er sich nicht zufrieden. Er wird Ysa töten lassen, wenn ich ihm bis zum Mittagsläuten nicht auch noch die ganze Gondel bringe. Und er meint es verdammt ernst.« In ihren Augen standen plötzlich Tränen. »Ysas Feuerlocken hat er schon abschneiden lassen. Das Nächste, was an die Reihe kommen soll, ist einer ihrer Finger oder ein Ohr. Doch damit nicht genug. Er hat vor, sie verstümmeln zu lassen. Tag für Tag wird sie etwas ›verlieren‹, so hat er es ausgedrückt, solange bis …«


      Domenico gab einen seltsamen Laut von sich.


      »Auf seinen Befehl hin haben wir mehrmals ganz Murano nach der Gondel umgegraben«, sagte er. »Sie sollte zurück in den Besitz der Feuerleute gelangen, was mir nur logisch erschien. Deshalb war ich auch bereit, dieses Vorhaben nach Kräften zu unterstützen. Doch was mag mittlerweile in ihn gefahren sein? Mit solchen Drohungen geht er entschieden zu weit. Er darf Ysa nichts antun. Sie ist doch eine von uns – und Leandros einzige Schwester!«


      »Was ist das Geheimnis der Gondel?« Milla wischte sich die Tränen weg. »Du hast so eng mit meinem Vater zusammengearbeitet. Hat er dir denn niemals etwas darüber erzählt?«


      »Keiner, der jemals auf Ondana war, redet darüber.« Da war er wieder, jener Name, den sie bereits im Arsenal gehört hatte! »Es scheint eine Art Eid zu sein, der sie alle verbindet. Und dein Vater würde niemals einen Eid brechen.«


      »Du weißt also nichts?« Millas Enttäuschung war grenzenlos.


      »Nicht mehr als das, was hinter vorgehaltener Hand erzählt wird. Nur wer im Besitz der gläsernen Gondel ist, kann Ondana betreten. Dort gibt es ungewöhnlichen Sand, der Glas …«


      »… in den Farben des Regenbogens schimmern lässt, obwohl es durchsichtig ist«, unterbrach ihn Milla. »Das habe ich mit eigenen Augen gesehen, als ich das Ruder gegen die Sonne gehalten habe.« Sie atmete tief aus. »Genau so eine Gondel werde ich erschaffen. Sonst muss Ysa sterben.«


      »Aber das ist unmöglich!« Domenico begann mit großen Schritten auf und ab zu gehen. »Das weißt du.«


      »Und dennoch muss ich es versuchen. Gibt es denn kein Mittel, um ein ähnliches Schimmern zu erzeugen? Du weißt doch so viel über Glas. Denk nach, Domenico!«


      Wortlos stapfte er hinaus.


      Mit wachsender Verzweiflung sah sich Milla in der Hütte um. Alles, was sie zum Glasblasen brauchte, war vorhanden. Doch was nützte das, wenn sie ihn nun in die Flucht geschlagen hatte?


      Sie spürte einen Luftzug, dann war Domenico wieder zurück. In der Hand hielt er einen abgewetzten Lederbeutel, den er öffnete.


      Dann rieselte ein Strahl hellen Sands auf einen der Tische.


      »Ein Rest aus Ondana«, sagte er. »Leandro hat ihn mir zur treuen Verwahrung anvertraut. Für das, was du vorhast, müsste es ausreichen. Aber ich warne dich: Über Jahrhunderte hat die gläserne Gondel den Pakt zwischen Wasser und Feuer bekräftigt und immer wieder erneuert. Sie nachzubilden, wäre mehr als ein Sakrileg – etwas, das schwer auf dich zurückfallen könnte.«


      »Habe ich denn eine andere Wahl? Ich bin Leandros Tochter, Ysa ist meine Tante. Du weißt, wie sehr er seine Schwester liebt. Und ich tue es auch. Ein Aufschub, Domenico. Damit Ysa frei kommt. Mehr will ich ja gar nicht!«


      Noch immer schien er zögern.


      »Du hast selbst ein kleines Mädchen«, setzte Milla hinzu. »Und schon bald wird euch noch ein zweites Kind geboren werden. Lass mich an den Ofen. Hilf mir dabei. Tu es für Ceci und das Ungeborene!«


      Diese Worte schienen ihn erreicht zu haben. Domenicos Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


      »Du hast genau den gleichen Sturkopf wie er«, sagte er. »Und auch die gleiche Überzeugungsgabe. Worauf wartest du noch, Milla? Leg endlich deinen Umhang ab! Mit so viel unnützem Stoff arbeitet es sich schlecht an der Glaspfeife.«


      Marco hatte sich umständlich durchfragen müssen, und selbst als er endlich vor dem Haus in Canareggio stand, war er noch immer nicht sicher, ob er tatsächlich an der richtigen Adresse war. Es schien sich eng an den Kanal zu ducken, eines jener Gebäude, an denen Regen und Gezeitenwechsel so lange gefressen hatten, bis sie nach und nach verfielen. Dann jedoch entdeckte er in einem provisorischen Unterstand den Karren, halbherzig mit einem Stück zerschlissener Plane zugedeckt.


      Er hob die Hand und klopfte.


      Zunächst blieb alles still, doch als er abermals und kräftiger gegen die Tür schlug, meinte er von drinnen Scharren und Hüsteln zu hören.


      »Ich muss Euch sprechen, Monna Bartoldi«, rief er. »Es ist wichtig. Öffnet bitte!«


      Die Tür öffnete sich einen Spalt. Hinter einer Ölfunzel lugte ein verwittertes Frauengesicht misstrauisch hervor.


      »Ich lasse niemanden herein, wenn es dunkel ist. Wer ehrliche Absichten hat, kann seine Besuche tagsüber abstatten.«


      »Aber da seid Ihr doch mit Eurem Karren unterwegs«, erwiderte Marco. »Wenn es stimmt, was die Leute sagen, gibt es kaum eine fleißigere Frau in ganz Venedig!«


      »Hab mich nie groß darum gekümmert, was die Leute sagen.« Der Spalt wurde breiter. Seine Schmeichelei schien auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein. »Außerdem ist das so gut wie vorbei. Die besten Tavernen liegen nun mal in San Polo. Und dorthin kann ich nicht mehr, jetzt, wo die Brücke abgebrannt ist.«


      »Ich fühle mit Euch.« Marco legte die Hand auf sein Herz. »Und ich bin unter anderem hier, um Euch diesen Ausfall zu versüßen.« In seiner anderen Hand blitzte eine Silbermünze.


      Gichtige Finger schnellten gierig nach vorn, Marco jedoch war flinker gewesen. Die Silbermünze war wieder verschwunden.


      »Ich kenne solche wie Euch«, sagte sie klagend. »Ihr wollt eine arme alte Frau narren! Ich bin enttäuscht von Euch, Messèr …«


      »Bellino«, ergänzte Marco rasch. »Und meine Absichten könnten ehrlicher nicht sein. Der Admiral schickt mich, und ich darf mich mit Fug und Recht als seine rechte Hand bezeichnen. Lasst Ihr mich nun eintreten?«


      Ihre Miene war noch immer voller Argwohn, als sie ihn hereinließ, doch dieses Argument schien seine Wirkung zu tun.


      Es war ein Raum, wie er kärglicher kaum hätte sein können. Eine ramponierte Truhe, ein wackliger Tisch, auf dem sie die Funzel abstellte, zwei uralte Hocker. In der Ecke war ein Lager aus dünnem Stroh aufgehäuft, das schmutzig wirkte. Es war keine Armut, die rührte und zur Mildtätigkeit aufrief. Marco hatte plötzlich das schlechte Aroma von Faulheit und Verschlagenheit in der Nase.


      »Nehmt Platz«, sagte sie. »Im Sitzen redet es sich besser.«


      Vorsichtig ließ er sich auf einem der Hocker nieder.


      »Ich werde Eure kostbare Zeit nicht lange beanspruchen«, begann er und bereute im gleichen Augenblick, dass er nichts mitgebracht hatte, um ihre Zunge zu lockern. Sie musste Trinkerin sein, das verriet der säuerliche Geruch, den sie bei jeder Bewegung verströmte.


      »Ich bin allein«, sagte sie. »Und bekomme nur selten Besuch. Zeit habe ich also in Hülle und Fülle.« Ihr Blick glitt über seine helle Schecke, die gut sitzenden Hosen, die hohen, rötlichen Stiefel. »Ihr passt nicht in unsere ärmliche Gegend. Weshalb sei Ihr hier?«


      »Wo wart Ihr am Tag des großen Brands?« Marco beugte sich leicht nach vorn und fixierte sie.


      »Hie und da.« Sie schniefte. »Ich dachte, am Feiertag könnte ich besonders gute Geschäfte machen, wenn ich meine übliche Runde drehe. Aber so war es anfangs leider ganz und gar nicht: Alle sind sie zur Piazza gerannt, um den Dogen reden zu hören. Kaum einer wollte mein Wasser kaufen.«


      »Wart Ihr auch bei der Taverne ippocampo?«, fragte Marco weiter.


      Sie zögerte.


      »Ja«, sagte sie schließlich.


      »War sonst noch jemand da?«


      »Milla, dieses dreiste Gör, das nicht weiß, was sich gehört. Weggeschickt hat sie mich wie eine Bettlerin. Dabei schleppe ich Woche für Woche mein Wasser zu ihnen!«


      »Und dann seid Ihr auch gegangen?«


      »Aber nur ein kleines Stück. Mein Karren war schwer wie Blei, weil noch so wenig verkauft war, dass ich es äußerst mühsam fand, ihn weit zu schieben. Irgendwie habe ich auf ein besseres Geschäft gehofft. Deshalb hab ich mich auf einen Stein in den Schatten gesetzt und vor mich hingedöst, um später mit neuer Kraft noch einmal loszuziehen.« Ihre Finger krochen unruhig auf der Tischplatte umher. »Nach einer Weile kam das Gör wieder herausgelaufen, und ich dachte schon, sie hätte es sich doch noch einmal anders überlegt. Aber denkt Ihr, sie hätte mich auch nur eines Blickes gewürdigt? In Richtung Brücke ist sie gerannt, als sei ich unsichtbar!«


      »Hatten da die Glocken schon zu Mittag geläutet?«


      Sie schien ernsthaft zu überlegen, dann schüttelte sie den Kopf.


      »Das muss eine ganze Weile zuvor gewesen sein. Auch der freundliche Herr …«


      Marcos Nacken begann zu kribbeln.


      »Welcher Herr?«, unterbrach er sie. »Jemand, den Ihr kennt?«


      Wieder zuckte Argwohn in ihrem Blick auf. Die Aussicht auf das Silberstück jedoch schien schließlich zu überwiegen.


      »Ich hab ihn schon öfter in der Taverne gesehen«, sagte sie. »Ein Glatzkopf, der Monna Savinia den Hof macht. Und er scheint ihr Herz tatsächlich erobert zu haben, denn mir hat er gesagt, dass sie bald heiraten werden. Deshalb wollte er sie ja auch überraschen.«


      »Überraschen – womit?«


      »Das weiß ich nicht.« Die Hände hielten plötzlich inne. »Aber Liebende soll man nicht aufhalten, so heißt es doch, oder nicht? Deshalb hab ich ihm ja auch einen klitzekleinen Hinweis gegeben.«


      Marco sah sie fragend an.


      »Na, der Schlüssel!«, rief sie. »Sie hatten doch einen zweiten im Blumentopf versteckt. Den muss er an sich genommen haben, denn als ich noch mal nachschauen kam, war er wie vom Erdboden verschwunden.« Ein tiefer Seufzer. »Zum Glück hab ich mich gleich auf den Nachhauseweg gemacht. Denn stellt Euch vor, sonst wäre ich ja mitten in den Brand geraten! Und so ist es doch noch ein lukrativer Tag für mich geworden. Denn kaum war ich über der Brücke, wollten alle plötzlich nur noch Wasser, Wasser, nichts als Wasser …«


      Marco ließ sie weiterreden, ohne zuzuhören.


      Die bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leiche, die man in der verbrannten Taverne gefunden hatte, musste also tatsächlich Salvatore Querini sein! Dazu passte, was Pino und sein Sohn endlich ausgespuckt hatten: dass kein anderer als Querini die Seile manipuliert und somit das Unglück in der Reeperei verursacht hatte.


      »Was ist mit Euch?«, hörte er sie nun sagen. »Ihr seht auf einmal aus, als wäret Ihr ganz weit weg!«


      »Ich muss gehen.« Marco erhob sich so abrupt, dass der Hocker gefährlich knirschte.


      »Und meine Belohnung?« Die tiefliegenden Augen der alten Frau bohrten sich in sein Gesicht. »Sagtet Ihr nicht, Ihr wolltet mir die Ausfälle versüßen?«


      Du hast Milla und ihre Familie verkauft, dachte Marco. Ihre Taverne ist in Flammen aufgegangen. Wie viel mag das Schwein dir dafür gegeben haben? Fünf Kupfermünzen? Sieben? Jedenfalls genug, um das Versteck zu verraten!


      Sein Ekel war so groß, dass er am liebsten vor ihr ausgespuckt hätte.


      »Sagtet Ihr nicht gerade, es sei dann doch noch ein besonders lukrativer Tag für Euch geworden?«, sagte Marco. »Wasser, Wasser, nichts als Wasser? Verdient am Kummer anderer habt Ihr also schon mehr als genug. Merkt Euch eins: Der Admiral mag keine Verräter. Und seine rechte Hand noch weniger!«


      Mit zwei Sätzen war er an der Tür, riss sie auf und ließ das verfallene Haus hinter sich zurück.


      »Ich bin so weit.« Domenico drehte sich zu ihr um, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er war füllig und dunkel, nicht sehnig und rothaarig wie Leandro, und doch meinte Milla plötzlich, ihren Vater sprechen zu hören. »Bist du bereit?«


      »Ich bin bereit«, sagte sie.


      Die Glasmischung im Steinbecken des Ofens war zähflüssig; die Farbe erinnerte Milla an hellen Honig. Sie hielt die Glasbläserpfeife hinein und wickelte das geschmolzene Glas vorsichtig auf.


      »Langsam und gleichmäßig blasen.« Domenicos Stimme kam ihr vor wie ein starker Baum, an den man sich lehnen konnte. »Damit hauchst du dem Glas die Seele ein.«


      Milla ließ ihren Atem fließen. Aus dem glühenden Klumpen wurde eine schillernde Blase. Plötzlich verschwamm alles um sie herum: Sie war Feuer, glühender Atem, der Sand zu Glas verwandeln konnte.


      Doch konnte das für andere auch den Tod bedeuten?


      Wieder züngelten Flammen, wieder brannte die Brücke. Wieder bargen Weinende verkohlte Leichen aus den Ruinen. Alles war verqualmt und dunkel von Rauch.


      Würden diese Bilder sie denn niemals mehr verlassen?


      »Drehen, drehen, drehen«, hörte Milla wie durch dicke Nebelwände.


      Ihre Hände gehorchten. Eine schmale, längliche Form war entstanden.


      »Zurück damit in den Ofen!«


      Milla übergab das Schiffchen erneut der Hitze. Für sie war es kaum länger als ein Augenblick, bis abermals Domenicos Aufforderung erklang.


      »Heraus damit – noch einmal auf die Pfeife, aber ganz vorsichtig!«


      Millas Hände flogen. Ihre Kehle war staubtrocken, doch zum Trinken hatte sie jetzt keine Zeit.


      Die Gondel wurde länger, lichter, zarter.


      »Formen – sonst ist es zu spät!«, rief Domenico.


      Die Gondel erhielt Bug und Heck, detailgetreues Abbild ihrer großen hölzernen Schwestern.


      Zuletzt brachte er eine winzige Forcula an, die Gabel für das Ruder, die nicht fehlen durfte, als wollte auch er seinen Teil zu diesem Werk beitragen. Alles schien perfekt.


      Aber sah die Gondel auch wirklich so aus wie ihr verschwundenes Vorbild?


      Milla strengte sich an, sich bis ins kleinste Detail zu erinnern. Dabei kam ihr Gesicht dem Artefakt, das sie soeben erschaffen hatte, ganz nah.


      Ja, sie konnte zufrieden sein!


      Auch Domenico, der ähnlich beherzt herangerückt war, um sich zu vergewissern, schien dieser Ansicht zu sein, denn sein Lächeln wirkte erleichtert.


      »Nun schieb sie in den Kühlofen«, sagte er.


      Milla gehorchte, während er das Loch zwischen Schmelzraum und Kühlofen mit einem dicken Stein verschloss.


      »Wie lange muss sie da bleiben?«, fragte sie.


      »Bis es hell geworden ist. Mindestens aber ein paar Stunden. Hast du das schon vergessen?«


      »Das dauert zu lange! Ich muss so schnell wie möglich nach Venedig zurück, sonst fangen sie womöglich damit an, Ysa zu verstümmeln.«


      Domenico furchte die Stirn.


      »Glas kann brechen, wenn man seine Seele mit zu viel Kälte quält. Eine Gondel mit Rissen würde dir wenig nützen. Und hattest du nicht vorhin erwähnt, dass der Admiral dir eine Frist bis zum Mittagsläuten eingeräumt hat?«


      Sie konnte ihm nicht sagen, dass Luca sie nach Murano gerudert hatte und im sandolo ungeduldig auf ihre Rückkehr wartete! Sobald es dämmerte, würden die ersten Fischer mit ihren Booten die Lagune bevölkern.


      Sie könnten entdeckt werden …


      »Man kann dem Admiral nicht trauen«, sagte sie. »Vereinbarungen scheinen für ihn eine sehr einseitige Angelegenheit zu sein. Deshalb will ich unbedingt früher da sein.«


      »Ich verstehe das. Aber ruh dich trotzdem ein Weilchen aus«, sagte Domenico. »Ich bewache den Kühlofen und werde dich aufwecken, sobald die Gondel hart genug für die Reise nach Venedig geworden ist.«


      Sein Angebot war zu verlockend, um es auszuschlagen. Plötzlich spürte Milla, wie müde sie war, und gähnte herzhaft. Wie sie es als Kind schon unzählige Male zuvor getan hatte, legte sich Milla auf eine der Holzbänke. Zuerst kam ihr der Untergrund so hart vor wie blankes Metall, dann aber fielen ihr doch die Augen zu.


      Sie spürt Sand unter sich, doch er ist nicht weich, sondern hart, wie von winzigen Glasstücken durchsetzt.


      Alles ist weiß, gleißend hell.


      Sie steht auf, macht ein paar Schritte, bleibt erschrocken stehen.


      Flammen, die zum Himmel schlagen. Eine Feuerwand!


      Doch was dahinter liegt, ängstigt sie um vieles mehr: ein dunkler See mit hohen, windgepeitschten Wellen. Nur wer ihn durchquert, kann zum Ziel gelangen.


      Einer muss sterben, damit der andere leben kann …


      Trägt der Wind ihr diese Worte zu?


      Sie hält die Gondel in der Hand, schimmernd, funkelnd, makellos – und so zerbrechlich.


      Dann kitzelt ihre Wade etwas Weiches.


      Der Kater?


      Aber sie haben Puntino doch gar nicht mit nach Murano genommen …


      Milla fuhr auf.


      Die dicke schwarzweiße Katze, die sich in ihre Kniekehle geschmiegt hatte, sprang auf und war mit einem Satz aus der Tür.


      Immer noch leicht benommen, starrte sie ihr nach.


      »Erkennst du sie nicht wieder?«, hörte sie Domenico sagen. »Bella hat schon deinen Schlaf bewacht, als du noch ein Kind warst. Heute schnurrt sie jede Nacht in Cecis Bett.«


      In seinen großen Händen lag die gläserne Gondel.


      »Wie schön sie ist«, flüsterte Milla. »Auch ohne Ruder! Aber wird sie auch so glitzern, dass der Admiral mir glaubt?«


      »Komm mit und überzeug dich selbst!«


      Sie folgte ihm zu einem Kerzenständer, auf dem drei weiße Wachskerzen brannten. Als Domenico die Gondel davorhielt, schimmerten alle Farben des Regenbogens auf.


      »Er wird dir glauben«, sagte Domenico. »Schließlich ist sie aus dem Sand Ondanas gemacht.«


      »Aber nicht von den Händen des Feuerkopfs«, sagte Milla. »Mein Vater hat sie nicht berührt.«


      »Nein – und das solltest du auch niemals vergessen.« Er hüstelte. »Soll ich sie dir in ein Tuch einschlagen?«


      Milla nickte.


      »Ich muss sie heil nach Venedig bringen«, sagte sie und sah ihm dabei zu, wie er die Gondel vorsichtig in zwei Lagen Stoff einhüllte. »Sonst wäre alles umsonst gewesen.«


      Sie griff nach dem Umhang. Lucas vertrauter Geruch begrüßte sie erneut.


      »Wer rudert dich eigentlich zurück?«, fragte Domenico.


      »Ein Freund«, erwiderte Milla, froh darüber, dass ihre Stimme nur wenig zitterte. »Ich habe ihn lange warten lassen. Inzwischen wird er schon mehr als ungeduldig sein.«


      »Der Junge für die Küchenabfälle?«


      Ihr Blick flog zu ihm.


      Domenicos breites Gesicht war unverändert freundlich, und doch hatte sie plötzlich das Gefühl, dass er sie durchschaute.


      »Ja«, sagte Milla, während sich ihr Herzschlag beschleunigte. »In letzter Zeit wird er immer anstelliger!«


      »Ich fasse sie an – und nichts geschieht«, sagte Milla. »Hast du etwas gespürt, als du die Gondel vorhin berührt hast?«


      »Nein«, sagte Luca, der am Heck stand und das sandolo mit gleichmäßigen Stößen zurück nach Venedig ruderte. »Aber wie auch? Sie ist doch nichts als eine Nachbildung!«


      »Immerhin steckt der Sand Ondanas in ihr«, sagte Milla. »Und ich habe sie geformt.«


      »Sie war niemals Teil des Rituals. Deshalb kann sie auch nichts bewirken.«


      »Welches Ritual meinst du?«, sagte Milla.


      »Das weiß ich selbst nicht genau. Es ist Teil des Pakts, das hat Marin mir gesagt. Doch keiner, der ihn geschlossen hat, darf darüber sprechen. Bis jetzt haben sich offenbar alle daran gehalten.«


      Eine Weile blieb es still.


      Die Nacht war nicht mehr so undurchdringlich, und auch das Meer schien von seiner Schwärze verloren zu haben und lag in einem satten, tiefen Blau vor ihnen.


      »Vielleicht will ich die echte Gondel ja gar nicht mehr finden«, sagte Milla plötzlich. »Ist denn nicht schon genug Furchtbares geschehen?«


      »Wie kannst du so etwas sagen? Ohne Gondel kann der Pakt zwischen Wasser und Feuer nicht erneuert werden. Und Venedig muss untergehen.«


      »Ach, du glaubst plötzlich wieder daran? Noch vor Kurzem hast du ganz anders geredet. Jetzt klingst du wie dein Großonkel.«


      »Könnte es nicht sein, dass ich gewisse Dinge inzwischen eingesehen habe?«, fragte Luca. »Meine Meinung über dich habe ich ja schließlich auch geändert!«


      Milla drehte sich zu ihm um.


      »Aber du hast nicht erlebt, was allein das Ruder anrichten kann«, sagte sie leise. »Vielleicht hätte ich dir schon eher davon berichten sollen! Salvatore hat es in den Wahnsinn getrieben und Cassiano halb verglühen lassen.«


      »Du hast es sie anfassen lassen?« Luca klang entsetzt.


      »Natürlich nicht! Salvatore hat mich gestoßen und muss dabei mit dem Ruder in Berührung gekommen sein; Cassiano wollte mir an die Brust fassen und hat es dabei gestreift – was ihm allerdings übel bekommen ist.«


      »Man nennt sie ›Gondel der Wahrheit‹«, sagte Luca. »Und womöglich besitzt ja bereits ein Teilstück dieses gläsernen Artefakts die ganze Kraft. Vielleicht hat das Ruder diesen Männern etwas vor Augen geführt, dem sie bislang stets ausgewichen sind. Plötzlich jedoch waren sie durch die Magie der Gondel erbarmungslos damit konfrontiert.«


      »Möglich«, sagte Milla. »Es war jedenfalls furchtbar, das mit ansehen zu müssen. So, als würde ihnen plötzlich der Schleier weggerissen, und das Dunkelste von ganz unten käme nach oben. Am liebsten würde ich nicht mehr daran denken, aber ich habe die Bilder noch immer in meinem Kopf.«


      Zwei Möwen schrien über ihnen. Am Horizont zeigte sich zartes Muschelgrau.


      »Was hat das Ruder dir gezeigt, Milla?«, durchbrach Luca die Stille. »An jenem Morgen in San Marco, als sich unsere Hände berührten, warst du auf einmal so seltsam, als habe dich etwas zutiefst erschreckt, und dann bist du weggerannt. Hatte es etwas damit zu tun?«


      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      Wie sollte sie in Worte fassen, dass er irgendwo an einem Strand blutend in ihren Armen gelegen hatte? Dass ihr Atem seine einzige Rettung gewesen war und gleichzeitig ihr größtes Verderben? Dass sie alles für sein Leben gegeben hätte, aber krank vor Angst war, ihr eigenes dabei zu verlieren?


      »Und du, du hast nichts gesehen?«, fragte sie und drehte ihr Gesicht zur Seite, um sich halbwegs wieder zu fassen.


      »Doch«, sagte Luca. »Feuer. Eine Wand aus Feuer! Bis zum Himmel schien sie zu reichen, kreisrund und glühend wie im allertiefsten Schlund der Hölle …« Er brach ab. Um ihn herum schimmerte es leuchtend blau.


      Das waren ihre Traumbilder aus der Glashütte!


      Es kann nicht sein, dachte Milla. Wie kann er sehen, was ich Tage später träume? Sind wir beide noch tiefer miteinander verbunden, als mir bisher bewusst war?


      Luca musste erfahren, was sie noch immer zutiefst bewegte!


      »Der Brand«, sagte sie. »Er lässt mich nicht los. Vorhin, beim Glasblasen, war plötzlich alles wieder da. Ich spüre das Feuer in mir. Hinaus will es, will entfachen, züngeln, lodern – habe ich unser Viertel und die Brücke auf dem Gewissen? Bin ich daran schuld, dass all diese Menschen den Tod finden mussten?«


      »Das führt doch zu nichts! Hör auf, dich so zu quälen …«


      »Du bist dir doch selbst alles andere als sicher«, unterbrach sie ihn. »Hättest du mich sonst gefragt, ob ich in der Taverne wütend geworden bin? Ich weiß es nicht, Luca. Das ist meine Antwort. Und diese Antwort macht mir Angst! Warum ausgerechnet ich – und kein anderer?«


      »Wir können uns nicht aussuchen, wer wir sind«, sagte er nach einer Weile. »Ebenso wenig, wie wir bestimmen können, welche Fähigkeiten und Talente wir besitzen. Wir können nur lernen, sie richtig einzusetzen …«


      »… so wie damals, als der Palast eingestürzt ist?«, fragte sie. »Ich weiß noch, wie verändert dein Gesicht plötzlich aussah, als das Wasser stieg und die Steine zusammenfielen. So weiß und hart – da warst du mir nur noch fremd!«


      »Sollten nach den Gondeln auch noch unsere Werften brennen? Ein Zeichen war nötig. Ein starkes Zeichen!« Er klang aufgebracht und zweifelnd zugleich.


      »Aber was hat uns dieses Zeichen gebracht – doch nur noch mehr Feindschaft. Und Krieg«, rief sie. »Krieg, so weit das Auge reicht! Venedig gegen die Liga, Wasser gegen Feuer, Feuer gegen Feuer. Jeder gegen jeden. Ich habe genug davon! Ich kann keine Toten mehr sehen. Was, wenn wir zu spät kommen und meine Gondel Ysa nicht mehr rettet …«


      »Du darfst den Mut jetzt nicht verlieren, Milla«, sagte Luca. »Du bist beinahe am Ziel. Siehst du dort drüben die beiden Türme des Arsenals? Wir sind da. Und dieses Mal werde ich dich begleiten.«


      »Wirst du nicht!«, fuhr Milla ihn an. »Ich gehe allein. Du darfst dem Admiral nicht unter die Augen kommen! Er hasst euch Wasserleute mehr als die Hölle. Und er weiß, welchen Rang du unter ihnen einnimmst. Ganz bestimmt würde er dich auf der Stelle töten lassen!«


      Federico und Paolo stanken nach faulen Eiern, das fiel Milla auf, als sie sie am frühen Vormittag am Haupttor in Empfang nahmen und ihr wie gewohnt die Augen verbanden. Die Gondel unter den Stoffschichten hielt sie fest an die Brust gepresst. Natürlich unternahmen sie den Versuch, sie ihr abzunehmen, doch Milla wehrte sich dagegen.


      »Haltet gefälligst die Finger bei euch – oder ich lasse alles auf der Stelle fallen! Was meint Ihr, würde der Admiral zu Abertausenden von Splittern sagen?«


      Sie schwiegen verärgert und trieben sie umso rascher vorwärts, was ihre widerlichen Ausdünstungen noch verstärkte.


      Wo hatte sie nur neulich erst so etwas Ähnliches gerochen?


      Erst als sie Millas Binde lösten und ihr dabei noch näher rückten, fiel es ihr wieder ein. Salvatore! Genauso übel hatte er gerochen, als sie ihm am Tag des Brands begegnet war.


      Aber was hatte der Glatzkopf mit den beiden Glasbläsern zu schaffen? Es sei denn, es handelte sich um eine Substanz, die ausschließlich im Arsenal verwendet wurde …


      Der große Raum, den sie schon kannte, wirkte im hellen Morgenlicht ganz verändert. Bis in die hinterste Ecke schienen die Sonnenstrahlen zu kriechen, als wollten sie alle Schatten gewaltsam vertreiben. Auf den ersten Blick wirkte er mit seinen länglichen Fenstern, den Holztruhen, Büchern und zahlreichen Pergamentrollen, die übereinandergestapelt waren, beinahe heimelig. Doch der Mann, der von hier aus sein grausames Regiment führte, brachte es fertig, sogar diesen hellen Vormittag zu verdunkeln.


      Wie gewohnt stand der Admiral hinter dem großen Tisch, in einen knielangen, dunklen Rock gehüllt, der ihn noch strenger und unnahbarer machte.


      »Du bist früh, Milla Cessi«, sagte er statt einer Begrüßung. »Was ist vorgefallen, dass du dir den Schlaf so bald aus den Augen gerieben hast?«


      »Das.« Milla legte das Stoffpaket vor ihm auf den Tisch.


      Er machte keinerlei Anstalten, es zu öffnen.


      »Wer sagt mir, dass du darin keinen Skorpion versteckt hast«, sagte er missmutig. »Der Tochter des Feuerkopfs traue ich so einiges zu!«


      »Es ist Glas.« Milla fixierte ihn und ballte die Hände dabei zu Fäusten, um sich nicht durch ihr Zittern zu verraten. »Glas aus Ondana.« Es machte sie befangen, allein mit ihm zu sein. »Wo ist Marco?«, fragte sie.


      »Bellino? Auf dem Weg hierher. Öffne du es!«


      »Ich denke, das solltet Ihr tun«, widersprach Milla und hielt den Atem an, als sich seine sehnigen Hände wie die Tentakel einer riesigen Spinne dem Stoff näherten und ihn zurückschlugen, erst die äußere Lage, dann die innere.


      Als hätte die Sonne nur auf diesen Augenblick gelauert, brachen ihre Strahlen noch heller durch das Fenster, und die Gondel begann in allen Farben des Regenbogens zu schimmern.


      Der Admiral schien den Anblick regelrecht einzusaugen. Dann zog er ein dunkles Holzkästchen näher heran und nahm das Ruder heraus.


      Milla fiel das Schlucken plötzlich schwer.


      Jetzt konnte alles auffliegen. Jetzt konnte er bemerken, dass …


      Doch das Ruder passte so exakt in die winzige Forcula, als sei es dafür gemacht.


      »Endlich ist die gläserne Gondel vollständig«, sagte er. »Was für ein Jammer, dass ich so lange auf diesen Anblick warten musste!«


      »Dann lasst Ysa frei«, verlangte Milla. »Denn so war es vereinbart!«


      Der Alte schien sie gar nicht zu hören.


      »So spät«, murmelte er. »Was könnte alles anders sein, hätten wir die Gondel früher einsetzen können! Unsere Feinde … die große Schlacht … lässt sich das unbarmherzige Pendel des Schicksals doch noch zum Einhalten bringen?«


      Ein Klopfen an der Tür, dann stürzte Marco herein.


      »Ich wurde aufgehalten, Exzellenz«, rief er. »Aber ich bringe wichtige Nachrichten …«


      Er hielt inne, als er die Gondel erblickte, und blickte dann mit großen Augen zu Milla.


      »Die Tochter des Feuerkopfs hat endlich klein beigegeben«, sagte der Admiral. »Wenngleich sie unsere Geduld auch im Übermaß strapaziert hat. Allerdings scheint sie in gewissem Rahmen lernfähig zu sein – und diesen Umstand werden wir uns zu Nutzen machen.«


      »Lasst Ysa frei«, wiederholte Milla, während ein seltsames Gefühl in ihr aufstieg. »Ihr habt die Gondel. Mein Teil der Abmachung ist erfüllt, und jetzt seid Ihr an der Reihe!«


      »Nicht so voreilig! Ich habe noch eine Reihe von Fragen, die der Klärung bedürfen«, sagte der Admiral. »Man hat mir berichtet, das Feuer sei ausgerechnet in eurer Taverne ausgebrochen. Trifft das zu?«


      »Das weiß ich nicht, denn ich war nicht dabei.«


      »Mir ist exakt das Gegenteil zugetragen worden. Unbescholtene Bürger unserer Stadt haben dich am Brandort gesehen und angezeigt.«


      Cassiano – wie weit würde er noch gehen?


      »Lüge!«, rief Milla, der plötzlich siedend heiß wurde. »Ich war schon weg, als das Feuer ausbrach. Ich war eine von Tausenden, die auf der Piazza der Rede des Dogen gelauscht haben! Fragt Bellino. Er hat mich dort gesehen.«


      »Das stimmt, Exzellenz«, warf Marco ein. »Sie war dort. Und ich weiß auch, dass Milla …«


      »Schweig, Bellino! Ich bin noch nicht fertig.« Seine Stimme war kalt. »Du weißt, was auf Brandstiftung steht, Milla Cessi? Sogar die Rialtobrücke ist ein Raub der Flammen geworden, der Stolz unserer Stadt …«


      »Aber sie ist unschuldig«, rief Marco aufgeregt. »Sie hat nichts damit zu tun. Querini war es, wie schon vermutet! Er hat sich heimlich Einlass in die Taverne verschafft und dort den Brand gelegt. Es gibt eine Zeugin, die alles bestätigen kann.«


      Milla hatte das Gefühl, als falle eine Steinlast von ihr ab.


      »Da hört Ihr, was er sagt«, rief sie. »Ich war es nicht – ich war es nicht!«


      »Zeugen lassen sich kaufen«, knurrte der Alte. »Manche schon für ein paar Kupfermünzen. Die Tochter des Feuerkopfs zeigt sich also abermals widerspenstig und bockig? Nichts anderes habe ich erwartet!«


      Er humpelte auf sie zu.


      »Du sollst Gelegenheit erhalten, in dich zu gehen«, sagte er. »Denn die Liste deiner Vergehen ist lang. Du hast uns die Gondel vorenthalten und damit Venedig an den Rand des Untergangs gebracht. Du verkehrst mit stadtbekannten Verrätern. Du spielst mit dem Feuer – habe ich noch etwas vergessen?« Sein Mund war eine dünne, weißliche Linie. »Ich werde dir Zeit geben, über alles gründlich nachzudenken. Viel, viel Zeit.«


      Sein Stock klopfte zweimal hart auf den Boden. Federico und Paolo traten ein.


      »Bindet sie und führt sie ab«, befahl der Admiral. »Benutzt die Spezialgondel mit dem Gefangenenaufsatz und nehmt den Weg über kleine Kanäle. So erregt ihr am wenigsten Aufsehen.«


      »Ihr wollt Milla einsperren lassen?«, fragte Marco entsetzt. »Ihr steckt sie ins Gefängnis, obwohl sie Euch die Gondel gebracht hat?«


      »Alles nicht deine Angelegenheiten, Bellino. Wärst du ein besserer Schatten gewesen, wären uns Mühe und Ärger erspart geblieben.«


      Schmerzerfüllt brüllte er auf, sank nach vorn. Beide Hände fuhren schützend vor seinen Schritt.


      Federicos Ohrfeige traf sie unter dem Auge. Milla wurde blass, aber sie weinte nicht.


      »Soll ich weitermachen?«, zischte er. »Oder willst du wenigstens ein gesundes Auge haben, wenn du deine Tante wiedersiehst?«


      Milla war wie erstarrt, doch als Federico zu ihr trat und ihr grob die Hände nach hinten riss, während sich Paolo drohend von vorn vor ihr aufbaute, schien etwas in ihr zu explodieren. Sie hob das Knie und stieß zu.


      Milla spürte, wie sich die Flamme in ihr erhob.


      Feuer hätte sie jetzt spucken können – mitten in sein grinsendes, hinterlistiges Gesicht. Doch er war viel zu unbedeutend, um ihm zu offenbaren, wer sie wirklich war.


      Luca, dachte sie, und alles in ihr schrie nach ihm. Sie liebte ihn, das wusste sie aus der Tiefe ihres Herzens.


      Ob sie ihn jemals wiedersehen würde?


      Und Savinia, die im Haus am Rio Paradiso vergeblich auf die Rückkehr ihrer Tochter wartete. Welche Sorgen müsste sie erst ausstehen!


      Milla biss sich auf die Lippen. Auch wenn ihr Herz gerade dabei war, in Stücke zu zerfallen – keiner dieser Männer sollte sehen, wie ihr zumute war!


      »Verräter sterben für gewöhnlich früh«, sagte sie mit verächtlicher Miene, als Federico den Strick beim Fesseln ihrer Hände so straff anzog, dass er tief in die Haut schnitt. »Das weiß ich von meinem Vater. Setz also am besten rasch dein Testament auf, Federico! Sonst ist es dazu vielleicht bald zu spät.«


      Er hatte keinen Blick für die Prunkgondeln, die längst die Werft Marins wieder verlassen hatten und nun im großen Becken lagen, um am Festtag der Vermählung des Dogen mit dem Meer auszuschwärmen. Nicht einmal der kostbar geschmückte Bucentauro daneben, ebenfalls zum Auslaufen bereit, vermochte heute seine Aufmerksamkeit zu fesseln.


      Immer noch leicht benommen von Millas Festnahme, wollte Marco nur noch eines: das Arsenal so schnell wie möglich hinter sich lassen.


      Doch er kam nicht weit.


      Eine dunkle Gestalt stürzte sich auf ihn und ging ihm ohne Vorwarnung an die Gurgel.


      »Wo ist sie? Sag mir sofort, wo sie ist!«


      »Lass mich los«, schrie Marco. »Du erwürgst mich ja!«


      »Das werde ich, verlass dich drauf, solltet ihr Milla auch nur ein Haar gekrümmt haben!«


      Der Angreifer lockerte seinen Griff.


      Marco japste nach Luft. Jetzt erst erkannte er, wer ihm aufgelauert hatte: Luca Donato, der Großneffe Marins.


      »Wo ist sie?«, wiederholte Luca schneidend. »Schon seit Stunden ist Milla hinter diesen Toren verschwunden! Ich warte, doch sie kommt nicht zurück. Was habt ihr mit ihr gemacht?«


      Er liebt sie. Und Milla liebt ihn.


      Mit erschreckender Klarheit waren diese beiden Sätze in Marco plötzlich wie eingemeißelt. Wasser und Feuer, die einander unaufhaltsam entgegenstreben …


      Seltsamerweise gelang es ihm nicht, die gewohnte Abneigung gegen Luca zu empfinden. Obwohl er einen Anflug von Eifersucht verspürte, mochte er ihn beinahe.


      »Der Admiral hat sie ins Gefängnis bringen lassen«, sagte er ohne Umschweife. »Ich konnte es nicht verhindern. Niemand hätte das gekonnt!«


      »Wie konnte er das tun? Sie hat ihm doch gebracht, was er wollte!«


      »Wer kann schon in den Kopf des Alten schauen? Ich verstehe ihn ja selbst nicht mehr! Angeblich hat er sie einsperren lassen, um sie zum Reden zu bringen. Millas Verbindung zu euch, der Brand …«


      »Sie glaubt doch nur, sie habe das Feuer gelegt«, rief Luca.


      »Ich weiß. Denn ich habe inzwischen herausgefunden, wer es wirklich getan hat – ein gewisser Querini.«


      »Salvatore Querini?« Luca war noch blasser geworden.


      »Du kennst ihn?« Marco musterte ihn aufmerksam.


      »Ja. Er gehört zu uns. Aber er ist immer ein Außenseiter gewesen. Niemand traut ihm richtig.«


      »Dann war Querini also ein Wasserspion! Jemand, der sich ins Arsenal und in die Reeperei eingeschlichen hat, um dort Unheil anzurichten.«


      »Er hat in der Seilerei gearbeitet? Das muss ganz allein seine Idee gewesen sein. Keiner von uns hat ihn jemals dazu angestiftet.«


      »Nicht nur dort hat er den Tod von Menschen verschuldet. Aber seine gerechte Strafe hat er bereits erhalten.« Marco machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Sein verkohlter Leichnam wurde im ippocampo gefunden. Jetzt wird Salvatore Querini für alle Zeiten in der tiefsten Hölle schmoren!«


      Die beiden jungen Männer musterten einander schweigend.


      »Milla befindet sich also im Dogenpalast?«, fragte Luca schließlich.


      »Soviel ich weiß, sitzt sie in den pozzi. Dort, wo auch Ysa eingekerkert ist.«


      »Diese niedrigen Verliese, die halb unter Wasser stehen, sobald die Flut kommt?«, rief Luca. »Bring mich zu ihr! Tust du das?«


      »Was sollte das schon nützen? Du würdest doch niemals Zutritt zum Kerker erhalten!«


      »Das lass ruhig meine Sorge sein«, sagte Luca. »Du gibst vor, der Admiral habe dich geschickt, um die Gefangenen zum Verhör zu holen. Den Rest erledige ich.«


      »Du musst wahnsinnig sein«, sagte Marco. »Ihr würdet es nicht einmal bis zum ersten Fallgitter schaffen!«


      »Vielleicht bin ich das ja sogar. Und ob Fallgitter oder nicht: Milla und Ysa müssen freikommen – so schnell wie möglich!« Lucas Augen wurden schmal. »Oder fehlt dir dazu der Mut? Habe ich mich in dir getäuscht, Bellino?«


      »Niemand nennt mich ungestraft einen Feigling«, sagte Marco. »Und erst recht nicht einer wie du. Das wird Konsequenzen haben, Donato!«


      »So gefällst du mir schon viel besser«, rief Luca. »Das ist mein Angebot: Sobald die beiden Frauen in Sicherheit sind, stelle ich mich dir. Du bestimmst die Mittel des Kampfs. Und dann wird sich zeigen, wer von uns beiden der Stärkere ist.«


      Er streckte ihm die Hand entgegen.


      »Einverstanden?«


      Marco zögerte, dann schlug er ein.


      »Einverstanden!«

    

  


  
    
      


      Elftes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]In der Wandhalterung neben der Tür steckte eine rußende Fackel, die das Elend des Kerkers in seinem ganzen Ausmaß zeigte: Von den schwarzen Steinmauern tropfte Wasser, und die schmale Holzpritsche an der einen Seite der Zelle war wurmzerfressen und mit nur wenig Stroh bedeckt. An ihrem hinteren Ende baumelte eine Eisenkette. In der Ecke der nur rund ein Mann langen, engen Zelle befand sich ein schmutziges Loch für die Notdurft. Es stank nach Moder, Fäulnis und Exkrementen. Das harte Stück Brot und der Krug mit brackigem Wasser, die Milla von den Wachleuten zugeteilt bekommen hatte, mussten bis morgen ausreichen.


      Schon auf der Gondelfahrt vom finsteren Herz des Dogenpalastes hierher hatte sie vor Angst geschwitzt, doch nun drohte auch noch ihr letzter Mut zu schwinden.


      Hinter vorgehaltener Hand wurden schauerliche Geschichten über diese Zellen erzählt. Ungezählte Gefangene seien darin verschwunden, ohne jemals das Tageslicht wiedergesehen zu haben. Der Rat der Zehn, so munkelte man, verzichte oft auf Zeugenbefragungen und Gerichtsverhandlungen. Ein rasch gefälltes Urteil, die Hinrichtung im Morgengrauen. Ein Name, der nie mehr erwähnt wurden durfte.


      Würde es ihr ebenso ergehen?


      Milla rieb sich ihre schmerzenden Gelenke, auf denen der Strick rote Striemen hinterlassen hatte. Panik drohte sie zu übermannen, und so setzte sie sich vorsichtig auf den Rand der Pritsche, schloss die Augen und versuchte, sich alles Schöne in Erinnerung zu rufen, das sie erlebt hatte.


      Auf der Schaukel zu sitzen, während ihr Vater hinter ihr stand und sie immer höher fliegen ließ.


      Glutrote Sonnenuntergänge auf Murano.


      Ysas tanzende Locken, wenn sie lachend mit einem Kräuterbündel in die Küche des ippocampo gelaufen kam.


      Die warme Hand Savinias, die ihren Kopf vor dem Einschlafen gestreichelt hatte.


      Lucas unergründliche Lagunenaugen …


      Das Schluchzen ließ sich nicht länger zurückdrängen. Sie sank auf die Pritsche, schlug die Hände vor das Gesicht und begann hemmungslos zu weinen.


      Irgendwann drang ein Wispern in ihre Tränenflut.


      »Milla, bist du das?«, fragte eine vertraute Stimme.


      »Ysa!« Sie fuhr auf und stieß sich dabei die Schulter heftig an einem Mauervorsprung oberhalb der Pritsche. Doch der Schmerz war sofort vergessen, so unendlich erleichtert war sie. »O Ysa, bist du es wirklich? Du lebst? Ich habe alles getan, damit du freikommst, aber dieser hinterlistige Alte …«


      »Ich kann dich kaum hören! Siehst du das dort unten an der Wand? Da ist ein Gitter. Wenn du dich davor kauerst, ist es einfacher.«


      Milla musste nicht lange suchen: Zwischen Pritsche und Tür befand sich eine winzige Nische, in die sie sich so gut es ging quetschte.


      Die Spalten zur Zelle nebenan waren zu schmal, um die ganze Hand durchzustecken, doch für zwei Finger reichte es, und als Ysa diese auf der anderen Seite berührte, flossen Millas Tränen erneut.


      »Er hat dir deine schönen Locken absäbeln lassen«, sagte sie schluchzend. »Dabei konntest du doch gar nicht wissen, wo die Gondel ist!«


      »Haare wachsen wieder nach«, sagte Ysa. »Das Wichtigste ist, dass du lebst! Ich dachte schon, sie hätten dich …« Sie brach ab. »Und Savinia?«, fragte sie dann. »Geht es wenigstens ihr gut?«


      Wie konnte sie so etwas fragen?


      Savinia hatte die Taverne verloren, die Wohnung und nun auch noch ihre Tochter …


      Milla brauchte einen Augenblick, um ihre Gedanken zu ordnen. Natürlich – Ysa war ja seit Tagen eingesperrt! Sie wusste ja überhaupt nicht, was seitdem draußen alles geschehen war.


      Also holte sie tief Luft und begann zu erzählen.


      Als sie auf Salvatore zu sprechen kam, der den Brand gelegt und damit nicht nur die Taverne, sondern auch viele Häuser und die große Brücke zerstört hatte, drang ein tiefer Wehlaut durch das Gitter; Cassianos ungerechten Rauswurf begleitete Ysa mit empörtem Schnalzen.


      »Es tut mir so leid«, sagte Milla. »Die Wohnung war doch dein Zuhause. Wir waren nur Gäste, die du aus Freundlichkeit aufgenommen hattest!«


      »Wir sind eine Familie«, unterbrach Ysa sie bestimmt. »Das waren wir, und das bleiben wir, was auch geschieht! Der alte Geizkragen wird sich irgendwann schon wieder beruhigen. Und wenn nicht, dann müssen wir eben anderswo unterkommen – vorausgesetzt, wir beide verlassen dieses Loch hier wieder lebendig!«


      Ein kurzes, raues Lachen stahl sich aus Millas Kehle, und es tat gut. Dann jedoch fiel alles wie ein Bleilot erneut auf sie zurück.


      »Ich bin schuld daran, wenn du jetzt sterben musst«, flüsterte sie. »Dabei habe ich genau das Gegenteil gewollt! Niemals hätte ich mich auf diesen unseligen Handel einlassen dürfen. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass er uns betrügen würde!«


      »Wovon redest du?«, fragte Ysa.


      Milla fiel es schwer weiterzusprechen, doch was stand jetzt noch aus, außer der absoluten Wahrheit?


      »Der Admiral hat gedroht, dich verstümmeln zu lassen, sollte ich ihm nicht die gläserne Gondel bringen. Deshalb bin ich heimlich zurück nach Murano gegangen und habe dort in unserer alten Glashütte eine zweite Gondel geblasen.«


      »Du hast – was?«


      »Ich war nicht allein. Domenico hat mir dabei geholfen. Es gab einen Rest des Sands aus Ondana, den haben wir dafür verwendet. Äußerlich war kein Unterschied zu sehen, und sogar das Ruder der echten Gondel hat perfekt in die Forcula gepasst.«


      »Das Ruder der echten Gondel …« Ysa begann zu husten. »Gibt es da noch etwas, das ich wissen sollte, Nichte?«


      »Ja«, sagte Milla, und nun sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Wo soll ich anfangen? Die Wasserleute, vor denen du mich stets gewarnt hast, sind keine Feinde. Nachdem wir alles verloren hatten und nicht wussten, wohin, haben sie uns aufgenommen. Sie sind zum Einlenken bereit, und Luca Donato ist ihr Anführer. Er hat mir gezeigt, wer ich wirklich bin! Eigentlich soll er ja Alisar aus Konstantinopel heiraten, aber jedes Mal, wenn ich ihm begegne, wird mir so seltsam zumute. Alles in mir strebt zu ihm hin, als verbinde uns ein unsichtbares Band. Und doch dürfen wir das nicht, weil wir sonst nicht den Pakt vollziehen können, der Venedig retten kann …« Erschöpft hielt sie inne. »In meinem Kopf und in meinem Herzen geht alles nur noch wild durcheinander!«


      »Das glaube ich gern«, sagte Ysa. »Und verstanden habe ich nicht einmal die Hälfte. Noch einmal ganz von vorn, aber dieses Mal der Reihe nach!«


      Milla gab sich allergrößte Mühe. Nachdem sie geendet hatte, blieb es nebenan lange still.


      »Du bist auf einmal so groß geworden«, sagte Ysa schließlich. »So erwachsen! Leandro wäre stolz auf dich.«


      Millas Gesicht glühte vor Freude, und eine Zeit lang schwiegen beide Frauen einträchtig. Plötzlich fiel Milla etwas ein. »Marin Donato und er haben sich gut gekannt. Sie waren sogar so etwas wie Freunde. Hast du davon gewusst?«


      »Nein«, sagte Ysa. »Mein Bruder hatte immer seine Geheimnisse, an die kein anderer rühren durfte, und ich habe es erst gar nicht versucht. Vielleicht sind wir deshalb immer so gut miteinander ausgekommen.« Sie seufzte. »Wie sehr ich mir wünschte, Leandro noch einmal zu umarmen! Seitdem ich hier unten bin, träume ich jede Nacht von ihm.«


      Milla berührte ihre Rocktasche und spürte dabei das Knistern des Pergaments. Dann äugte sie hinauf zur Fackel.


      Das Licht war schwächer geworden. Sie musste sich beeilen.


      »Ich habe auch ein Geheimnis«, sagte sie. »Schon so lange schleppe ich es mit mir herum. Du wirst mich hassen, wenn du es erfährst. Aber ich kann und will es nicht länger für mich behalten. Es gibt einen Brief von meinem Vater – hör zu!«


      Sie zog das Pergament heraus und wollte gerade zu lesen beginnen, als das Licht mit einem leisen Zischen erlosch.


      »Der Schlüssel aus Feuer und Sand steckt in dem Schloss, in das er gehört«, begann Milla, und obwohl die Worte wie eingebrannt in ihr waren, hörte es sich auch für sie an wie beim allerersten Mal. »Nur Feuer und Wasser ergeben ein Ganzes. Unter ihrem Schutzschild findest du Leben. Zeige niemandem diese Zeilen, sondern bewahre sie in deinem Herzen, Milla – und handle, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist!«


      Nebenan hörte sie Ysa schluchzen.


      »Das hat er dir geschrieben?«, flüsterte sie. »Was für eine große Last für ein kleines Mädchen! Du hast geschwiegen, weil Leandro es so wollte. Wie könnte ich dich da hassen?«


      »Zu groß vielleicht«, sagte Milla. »Du hast oft gesagt, dass ich sein Erbe in mir trage, aber ich kann seine Botschaft trotzdem nicht entschlüsseln. Was meint er nur damit? Wo soll die gläserne Gondel sein? Verstehst du ihn besser?«


      »Ich muss nachdenken«, sagte Ysa. »Und du solltest jetzt schlafen. Man braucht viel Kraft, wenn man hier unten ist. Haben sie dich an die eiserne Kette gelegt?«


      »Nein«, sagte Milla erschrocken. »Dich etwa?«


      »Nur am ersten Tag. Ich habe dem Wärter meine Korallenohrringe gegeben. Dafür hat er mich losgemacht. Es könnte also noch viel schlimmer sein. Und jetzt ruh dich aus!«


      Milla stand mühsam auf, das lange Kauern auf dem Boden hatte ihre Glieder steif werden lassen. Obwohl sie viel zu aufgewühlt zum Schlafen war, legte sich auf die Pritsche und blickte in die Dunkelheit. Die Zelle schien sich abwechselnd auszudehnen und wieder zusammenzuschrumpfen. Von überallher kamen unheimliche Geräusche, die sie nicht zu deuten wusste: das Tropfen von Wasser, Hüsteln und Stöhnen, dann ein schriller Schrei, der ihr durch Mark und Bein ging.


      Als direkt neben ihr etwas raschelte, fuhr sie entsetzt auf. Ihr Herz raste. Sie spürte etwas Pelziges an ihrem Fuß, dann einen kurzen scharfen Schmerz. Milla schrie auf.


      »Milla, was hast du?«, rief Ysa.


      »Da war – eine Ratte.« Sie schüttelte sich voller Ekel. »An meinem Fuß. Sie hat mich gebissen!«


      »Blutest du?


      Milla fuhr mit ihren Fingern über die Bisswunde. »Nur ein wenig. Sie hat mich nicht tief erwischt. Es war nur der Schreck.«


      »Diese Biester sind hier überall. Warte, ich schieb dir mein Umschlagtuch durch das Gitter. Damit kannst du deine Füße zudecken.«


      »Aber dann bist du doch ungeschützt!«


      Ysa stieß ein kurzes Lachen aus. »Nach ein paar Tagen schmeckt man ihnen offenbar nicht mehr. Mich lassen sie inzwischen beinahe in Ruhe!«


      Milla kniete sich erneut auf den Boden und zog das Tuch auf ihre Seite. Anschließend umwickelte sie damit die Füße, so gut es ging, und irgendwann ließ die grenzenlose Erschöpfung sie einschlafen.


      Die Gondel schob sich in den schmalen Kanal, der den Dogenpalast von der großen Baustelle trennte, die einmal das neue Gefängnis werden sollte. Die Ebbe in Venedigs Kassen hatte den Bau vorübergehend gestoppt; Holzpfähle und halb aufgerichtete Mauern verrieten, wie schlecht es um die Einkünfte der Serenissima stand.


      »Und du bist ganz sicher, dass sie wirklich in den pozzi sitzen?«, sagte Luca.


      »Wie oft denn noch? Der Admiral will Milla und ihre Tante zermürben. Was wäre dazu besser geeignet als die berüchtigten Zellen unterhalb des Wasserspiegels?«


      Marco beäugte ihn misstrauisch. Dann schaute er nicht minder kritisch an sich hinunter. »Und diese Maskerade soll uns weiterbringen?«


      Luca legte das Ruder in die Forcula und berührte den schwarzen Stoff, der ihn umhüllte.


      »Das Wichtigste geschieht in den Köpfen der anderen«, sagte er. »Vergiss nie: Wasser ist ein wandelbares Element, das seine Form verändern kann.«


      »Das habt ihr Wasserleute in der Tat oft genug bewiesen«, sagte Marco knurrig. »Schon als Junge bin ich damit unfreiwillig in Berührung gekommen. Und hättet ihr uns Feuerleuten nicht den Pakt aufgekündigt …«


      »Urteile nicht über Dinge, von denen du nur die Hälfte weißt«, wies Luca ihn zurecht. »Lass uns jetzt vor allem keine kostbare Zeit vergeuden. Sollte der Alte erst einmal bemerkt haben, dass Milla ihm die falsche Gondel gegeben hat, ist das Leben der beiden kein Kupferstück mehr wert!«


      »Ich kenne ihn besser als du. Ich weiß, wozu er fähig ist«, sagte Marco verärgert. »Mach lieber die Gondel fest, anstatt große Reden zu schwingen!«


      »Wenn du mir jetzt noch sagst, wo«, erwiderte Luca. »Ich sehe weit und breit nichts als glatte Wände!«


      »Hier.« Marco deutete auf die verfaulten Überreste eines Pfostens, der nur knapp aus dem Wasser ragte. »Mehr an Holz kann ich dir leider nicht bieten. Wird es gehen?«


      Luca zog die Achseln hoch.


      »Wenn du das zweite Ruder so führst, wie ich es dir gezeigt habe, könnte es gelingen. Entweder sind wir alle bald in Sicherheit – oder man hat uns in einer der Nachbarzellen eingekerkert. Ist das dort unten jene Tür der Gerechtigkeit, von der du mir erzählt hast?«


      »Ja«, sagte Marco. »Sie lässt sich nur durch einen geheimen Mechanismus öffnen.«


      »Der dir bekannt ist?«


      »Wären wir sonst hier?«


      »Dann lass uns hinein«, sagte Luca. »Und vergiss nicht: Ich bin der, der redet!«


      Schweigend banden sie die Gondel an und lenkten diese ganz nah an die Mauer heran. Dann tastete Marco die Ritzen der Steinquader ab. Es war schon eine ganze Weile her, dass er an der Seite des Admirals in diesen Verliesen gewesen war, und er konnte nur hoffen, dass er nichts vergessen hatte.


      Nach qualvoll langen Minuten hörte er endlich leises Knirschen. Seine Finger hatten offenbar die richtige Stelle gefunden. Er verstärkte den Druck, und wo gerade noch eine undurchdringliche Wand gewesen war, öffnete sich nun ein schmaler Spalt.


      Er stieß ihn weiter auf.


      Plötzlich fühlte er sich schrecklich elend. Wie hatte er sich nur auf diesen Donato und seinen verrückten Plan einlassen können? Eine verkehrte Bewegung, ein falsches Wort – und er würde zusammen mit ihm am Galgen landen!


      Seine Beine waren bleischwer, als er als Erster durch den Spalt in den dahinter liegenden dunklen Gang trat. Jeder Schritt eine Anstrengung. Mühsam kämpfte sich Marco vorwärts.


      »Die Kapuze«, zischte Luca ihm zu, der dicht hinter ihm ging. »Zieh sie über den Kopf. Sonst wird dein Feuerhaar dich verraten!«


      Marcos Stirn begann zu glühen. Inzwischen waren sie vor dem engen Raum angelangt, in dem zwei Wärter saßen, die sie erstaunt musterten.


      »Wie kommt ihr denn hier herein?«, fragte der Untersetzte.


      »Durch die Tür der Gerechtigkeit, wie sonst?«, fragte Luca herablassend. »Der Rat der Zehn will die beiden weiblichen Gefangenen verhören. Wir sind gekommen, um sie bei ihm abzuliefern.«


      Der Untersetzte nickte, während sein magerer Kollege auf seinem Hocker zu wippen begann.


      »Solche Verhöre finden für gewöhnlich im Dogenpalast statt«, sagte er aufsässig. »In einem speziellen Raum, in dem sie alle sehr rasch zu reden beginnen. Ein alltäglicher Vorgang, lange erprobt. Wieso sollte es heute anders sein?«


      »Mattia Focari hat es so angeordnet«, sagte Luca. »Er wird seine Gründe haben. Führt uns zu den Frauen!«


      »Ihr seid aber nicht Mattia Focari.« Der Magere wippte noch eifriger. »Solche Anweisungen möchte ich einzig und allein aus seinem Mund hören!«


      »Nein, ich bin nicht Mattia Focari«, sagte Luca. »Aber sein Sohn.«


      Er schlug die Kapuze zurück. Für ein paar Augenblicke hätte Marco schwören können, die unverkennbare Hakennase zu sehen, für die das Geschlecht der Focari berüchtigt war.


      Das Wippen war jäh erstorben.


      Das Geschlecht der Focari galt als rachsüchtig und nachtragend. Unliebsame Gegner, das wussten alle, wurden rasch und unauffällig in dunklen Kanälen entsorgt. Jeder in Venedig ging davon aus, dass über kurz oder lang der Sohn die Position des Vaters im Rat einnehmen würde. Jeder hatte Angst vor dem, was dann geschehen könnte.


      »Und wer ist der andere Mann?« Der Magere unternahm einen letzten kläglichen Versuch.


      »Mein Vetter Rugero«, sagte Luca. »Brüder könnten sich nicht näher stehen, als wir es tun. Erkennt ihr nicht die Familienähnlichkeit?«


      Beide Wärter nickten eifrig.


      »Also?« Lucas Stimme war blankes Eis. »Gehen wir?«


      Als Milla die Augen aufschlug, drang durch eine schmale Ritze von oben Licht in die Zelle. Doch nicht die diffuse Helligkeit hatte sie wach werden lassen, sondern Ysas aufgeregtes Rufen und Kratzen von nebenan.


      »Ich weiß jetzt, was Leandro gemeint hat. ›Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes‹ – so steht es doch in seinem Brief?«


      »Ja«, sagte Milla und kroch erneut in die Nische, um Ysa besser zu verstehen. »Genau das hat er geschrieben.«


      »Denk nach! Feuer und Wasser – wo berühren sie sich in Venedig?«


      »Ich weiß nicht. Eigentlich überall …«


      Das Brot war verschwunden, und das Wasser sah so schmutzig aus, dass Milla es nicht mehr trinken mochte. Dabei war ihr vor Durst schon leicht schwummerig, und ihre Kehle war entsetzlich rau und trocken.


      »Du kennst diesen Ort. Unzählige Male bist du daran vorbeigelaufen. Jedes Schiff, das in den Hafen einläuft, muss ihn passieren.« Ysa hielt inne. »Leise! Hörst du die Schritte, Milla? Das müssen mindestens zwei Männer sein, die da kommen, wenn nicht drei!«


      Im nächsten Moment wurde Millas Zellentür aufgesperrt. Sie konnte gerade noch rechtzeitig aufspringen.


      Es war der untersetzte Wärter, den sie schon von gestern kannte. Aber es stand noch ein anderer Mann neben ihm, groß, breitschultrig, in einen dunklen Umhang gehüllt.


      »Raus mit dir«, sagte der Untersetzte. »Und die Hände schön auf den Rücken, damit du unterwegs keine Dummheiten anstellst!«


      Widerstandslos ließ sich Milla fesseln.


      Nebenan hatte sein magerer Kollege bereits Ysa die Hände gebunden und sie ebenfalls aus der Zelle getrieben.


      »Wo bringt ihr uns hin?«, rief Milla, der die Angst plötzlich in alle Glieder fuhr.


      Hatten sie vor, sie im Stillen zu beseitigen?


      »Das wirst du noch früh genug erfahren«, sagte der Mann im dunklen Umhang. »Beeilt euch. Ihr werdet schon erwartet!«


      Vergeblich versuchte sie einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Doch alles, was sie zu sehen bekam, war die Ahnung einer schroffen Hakennase, die ihre Furcht weiter schürte.


      Mattia Focari, dachte sie. Der, dessen Name man in Venedig nur flüstert – hatten sie anstatt des Admirals inzwischen einen noch gefährlicheren Gegner, der sie vernichten wollte?


      Die Wärter stießen sie voran, Ysa zuerst, dann Milla.


      Es war Milla unheimlich, den mit der Hakennase hinter sich zu wissen. Plötzlich trugen die Beine sie nicht mehr; Milla taumelte und drohte zusammenzusacken.


      Doch sie fiel nicht, denn zwei kräftige Arme schlangen sich um sie und hielten sie fest, bis sie wieder Boden unter den Füßen spürte.


      »Es ist nicht mehr weit.« Die Stimme war ernst, aber alles andere als drohend.


      Und dieser Geruch …


      Milla konnte nicht anders, sie musste sich einfach umdrehen!


      Die Kapuze verbarg sein Gesicht noch immer, doch um sie herum schimmerte zartblaues Licht.


      Jetzt wäre sie beinahe erst recht gestürzt, so überwältigend war der freudige Schreck.


      »Beeil dich«, hörte sie ihn flüstern. »Du weißt, die Wandlung lässt irgendwann wieder nach …«


      Sie stolperte voran und fiel dabei halb auf Ysa, die mit ihrem kahlen Schädel ohne die schönen Locken verletzlicher wirkte als sonst.


      »Leandro«, flüsterte sie. »Er muss dich gehört haben. Alles wird gut!«


      »Da seid ihr ja endlich!« Ein weiterer stattlicher Mann mit Umhang und Kapuze stellte sich ihnen in den Weg. Eine winzige rötliche Strähne hatte sich seitlich herausgeschmuggelt.


      Milla kniff die Augen zusammen.


      Aber das war doch …


      »Wann werdet Ihr sie zurückbringen?«, fragte der Magere. »Der Admiral hatte angeordnet …«


      »Sobald wir mit ihnen fertig sind!« Beeindruckend stach die Hakennase aus dem Dunkel hervor. »Der Admiral ist bereits unterrichtet. Sonst kein Wort zu niemandem – ihr wisst, wie Mattia Focari mit vorlauten Vögelchen zu verfahren pflegt, die ihren Schnabel zu weit aufreißen!«


      Der Gang war zu Ende. Eine Tür öffnete sich ins Freie.


      Milla erblickte Tageslicht, das sie blendete, bewegtes Wasser – und darauf eine pechschwarze Gondel. Kurz erschreckte sie dieser Anblick noch einmal, weil sie eigentlich etwas Lichtblaues erwartet hatte, doch schon drängte sich der mit der Hakennase an ihnen vorbei, machte einen kühnen Satz und stand breitbeinig in der Gondel.


      »Spring!«, rief er.


      Ysa gehorchte zögernd, dann sprang sie ab, und er fing sie auf.


      Milla, die danach folgte, hielt er deutlich länger fest.


      Sobald auch der zweite Mann im Umhang in die Gondel gesprungen war, legte sie ab.


      Zwei Ruderer im gleichen Takt trieben sie eiligst voran.


      Marco wartete ab, bis die Sonne tief stand, dann machte er sich auf den Weg zum Arsenal. Der Admiral hatte nach ihm schicken lassen, als er sich zu Hause rasch der schweißgetränkten Kleider entledigen wollte. Eigentlich trieb es ihn zurück zur Werft, wo Milla und Ysa nach der geglückten Flucht Unterschlupf gefunden hatten. Auch Savinia hatte sich dazugesellt, die zutiefst erleichtert abwechselnd Tochter und Schwägerin an die Brust drückte und sie gar nicht mehr loslassen wollte.


      Es war lediglich ein Zwischensieg, wie alle wussten, ein kurzes Atemholen, bevor sich der Zorn des Alten erneut und noch stärker als bisher über jene ergießen würde, die in dieses riskante Manöver verwickelt waren. Natürlich hatten sie über andere Verstecke beratschlagt; sogar eine Flucht aus Venedig war zur Sprache gekommen. Doch Milla hatte von alldem nichts wissen wollen.


      »Ich bleibe.« Ihre Augen hatten gefunkelt wie tiefgrüne Smaragde. »Das Erbe meines Vaters – es wartet auf mich!«


      Nur mit großer Überredungskunst war es Marin gelungen, ihr schließlich das Haus am Rio Paradiso halbwegs schmackhaft zu machen, weil es abgelegener lag als sein Wohnhaus in Werftnähe.


      Etwas Dumpfes lag über der Stadt, eine dräuende Gewitterstimmung, die nach Entladung drängte. Jeder Mann und jede Frau schienen es eilig zu haben; Gassen und Kanäle waren voller Menschen und Gondeln. Marcos Schritte waren kraftvoll und gleichmäßig. Sein Herz jedoch schlug hart gegen die Rippen, je näher er dem Arsenal kam.


      Ohne einen Blick durch das offene Tor zu werfen, passierte er die Seilerei. Dort wäre ohnehin kaum jemand froh über sein Erscheinen, und die meisten dort fürchteten oder hassten ihn sogar. Seit der Alte ihn zu seinem Vertrauten gemacht hatte, war er bestrebt gewesen, dessen Anordnungen so schnell und wirkungsvoll wie möglich umzusetzen.


      Doch er war ins Grübeln gekommen, längst bevor Milla ihn als willenlosen Handlanger geschmäht hatte. Vieles, was ihm früher richtig erschienen war, hatte inzwischen bedenkliche Schieflage bekommen. Damals im Waisenhaus hatte er sich danach gesehnt, zu einer starken Persönlichkeit aufzusehen, die ihn anleiten und führen würde. Im Admiral glaubte er diese Persönlichkeit gefunden zu haben, und dass er beizeiten gelernt hatte zu gehorchen, um zu überleben, hatte es anfangs leicht für ihn gemacht.


      Mittlerweile jedoch schämte sich Marco für diesen bedingungslosen Gehorsam. Tat er nicht das, was der Alte von ihm verlangte, sondern dachte nach und handelte aus eigenem Antrieb, bekam die Welt plötzlich eine buntere Färbung. Sogar Luca Donato, in seinen Augen einst ein Gegner und Feind, war anders, als er je gedacht hatte.


      Noch hatte er den letzten Schritt nicht getan und den Wasserleuten von dem furchtbaren Geheimnis erzählt, das er mit sich herumtrug. Während Marco den Wachen am Tor das Losungswort zurief und sie ihn einließen, entschloss er sich, ihn zu machen – falls er diese Kathedrale des Kriegs lebendig und als Herr seiner Sinne verlassen würde.


      Federico und Paolo hatten sich vor dem großen Raum postiert, was ihn nicht weiter verwunderte. Sie begleiteten ihn zwar hinein, gingen aber nach einer ungeduldigen Geste des Admirals rasch wieder hinaus.


      »Da bist du ja endlich«, sagte der Alte, scheinbar in seine Karte vertieft, auf der mit Rötel verschiedenste Kreise aufgemalt waren. »Wir sind beinahe so weit. Komm näher!«


      Marco trat zu ihm und starrte auf die Karte. Er versuchte, sich die Markierungen einzuprägen, doch einiges war verändert worden. Manche der bisherigen Standpunkte hatte der Alte aufgegeben, dafür andere hinzugefügt. Besonders viele Kreise fanden sich in Dorsoduro. Offenbar war der Admiral entschlossen, vor allem den Werften den Garaus zu machen. Und da war noch ein neuer, besonders dicker Kreis, im sestiere San Marco, nur einen Katzensprung von der Stelle entfernt, an der sich einst die Rialtobrücke über den Kanal gespannt hatte …


      »Genug jetzt!«, rief der Admiral plötzlich. »Stell dich dort drüben hin!« Seine Hand wies auf den Platz neben einer großen Truhe.


      Marco kam der Aufforderung nach.


      »Ah, was für ein Tag«, murmelte der Admiral. »Seit Sonnenaufgang nichts als schlechte Nachrichten! Ausfälle bei den Zimmerleuten, Pech, das beim Sieden auslief, ein Leck im Bug des Bucentauro, Gefangene, die dreist aus dem Kerker entführt wurden – aber was rede ich da!«


      Er blickte auf.


      »Du siehst blass aus, Bellino! Schlecht geschlafen oder einfach nur überanstrengt?«


      »Ich …«, begann Marco.


      »Warte«, rief der Admiral. »Ich will dich einem Experiment unterziehen.« Er öffnete das dunkle Holzkästchen, das auf seinem großen Schreibtisch stand, und nahm behutsam die gläserne Gondel heraus. »Nach reiflicher Überlegung bin ich überzeugt, dass du und nur du der Richtige dafür bist!«


      Marco verspürte einen ähnlichen Schwindel wie morgens im Verließ. Die Gondel der Wahrheit, vereint mit ihrem Ruder, dachte er. Nun wird sie an den Tag bringen, was wirklich geschah!


      Zart, durchsichtig und zerbrechlich lag sie in den knochigen Händen des Alten, ein kostbares Kleinod, fast überirdisch schön – und dennoch überfiel ihn bei ihrem Anblick eine nie zuvor gekannte Furcht.


      Der Admiral kam langsam näher, nicht ganz sicher auf den Beinen, weil er notgedrungen auf seinen Stock verzichten musste.


      »Sie kann Menschen in den Wahnsinn treiben«, hörte Marco ihn flüstern. »Und Heilige in lüsterne Tiere verwandeln. Sie reißt dir die Maske vom Gesicht und entblößt deine Nacktheit. Sie treibt dich in das Herz der Finsternis, führt dich zu den Klippen der dunkelsten Erkenntnis. Was zeigt sie dir, Bellino? Einen jungen Mann, der den rechten Weg verlassen hat, weil er nicht mehr weiß, wohin er gehört? Eine Hökernase? Widerspenstiges Feuerhaar?«


      Seine Stimme schwoll an, während er ihn an der Brust mit der Gondel berührte. »Einen elenden Verräter, den die Höllenhunde jagen, bis sie ihn in abertausend Stücke zerrissen haben?«


      Marco hatte das Gefühl zu schwanken, doch er stand ganz still.


      Sein Kopf fühlte sich plötzlich leicht an, als ob eine frische Brise ihn umwehte. Seine Lider sanken herab.


      Er kann mir nichts tun, dachte er. Die Gondel der Wahrheit verschont mich! Da ist keine Schwärze, kein Abgrund, kein Grauen. Alles, was ich spüre, sind Frieden und Erleichterung.


      Marco fühlte, wie sich seine Mundwinkel entspannten.


      »Das Lächeln werde ich dir schon noch austreiben«, rief der Alte und erhob das gläserne Artefakt. »Der Gondel der Wahrheit entgeht niemand. Schau sie an, Bellino! Mach gefälligst die Augen auf – solange die Ratten in den pozzi sie dir noch nicht rausgefressen haben! Welche Strafe hält sie für dich bereit?«


      Jetzt stand er so nah vor ihm, dass Marco überdeutlich jede Einzelheit seines verwüsteten Gesichts erkennen konnte. Die Falten des Missmuts. Die Krähenfüße des Hochmuts. Die scharfen Linien des Stolzes. Die Wucherungen der Gier. Die Narben der Überheblichkeit.


      Etwas unendlich Bitteres stieg in ihm empor.


      Wie hatte er jemals zu ihm aufsehen können?


      Die Not und Einsamkeit seiner frühen Jahre mussten ihn blind gemacht haben. Noch ein wenig länger in der Nähe des Admirals – und mit ihm selbst wäre Ähnliches geschehen. Deshalb hatte er auch Salvatore Querini so verachtet – der Wasserspion war nichts anderes gewesen als er selbst: ein Außenseiter und Emporkömmling, der mit allen Mitteln versucht hatte, dazuzugehören.


      »Ich liebe die Gondel der Wahrheit«, sagte Marco. »Sie ist klug, gerecht und gütig …«


      Von draußen näherten sich Schritte, dann ertönte ein Poltern und aufgeregtes Schreien.


      Der Kopf des Alten flog herum. Die Gondel hielt er gegen seine Brust gepresst.


      »Was ist das für ein Aufruhr?«, schrie er. »Habe ich nicht ausdrücklich angeordnet, dass ich ungestört bleiben muss?«


      Die Tür flog auf. Ein Mann stürzte herein, schweißnass, das Gesicht verzerrt, voller Schmutz und Staub.


      »Alles verloren, Exzellenz!«, schrie er. »Die Schlacht … Unsere Truppen wurden bei einem Ort namens Agnadello vernichtend geschlagen! Die ganze Nacht und den halben Tag war ich im Sattel, um Euch diese Nachricht zu überbringen.« Er stürzte kraftlos vor dem Admiral zu Boden und umklammerte im Liegen dessen Füße. »Bestraft mich nicht, ich bitte Euch! Ich bin bloß der Bote …«


      Der Admiral versetzte ihm einen wütenden Tritt.


      »Steh sofort auf und mach, dass du hinauskommst! Ich will deine unverschämten Lügen nicht länger hören.«


      »Aber er hat recht!« Aufgelöst kam nun auch Paolo hereingelaufen, gefolgt von Federico. »Was er sagt, ist wahr. Das ganze Arsenal spricht von nichts anderem. Überall in der Stadt rufen die Leute es sich zu. Wir haben verloren! Die Liga hat uns besiegt. Zehntausende unserer Soldaten sind gefallen, der Rest ist geflohen oder wurde gefangen genommen. Angeblich sollen die Feinde schon auf dem Marsch hierher sein. Venedig ist tot – tot, tot, tot!«


      Der Admiral schien plötzlich wie in Trance.


      »Wie konntest du mir das antun?« Er begann die Gondel zu schütteln, als sei sie ein lebendiges Wesen, das zur Vernunft gebracht werden sollte. »So lange habe ich mich vergeblich nach dir gesehnt, doch du hast mich verraten! Nichts hast du mir gezeigt – gar nichts. Die Gondel der Wahrheit willst du sein? Du bist nichts anderes als ein wertloses Stück Glas!«


      Er hob seinen Arm und holte aus.


      Die gläserne Gondel zerschellte an der Wand in unzählige Splitter, die klirrend auf den Boden sprangen. Nur das Ruder nahm eine andere Bahn und landete unversehrt auf dem Deckel der Truhe.


      Für einen Augenblick waren alle wie erstarrt.


      Marco war der Erste, der sich wieder zu bewegen vermochte. Er rannte zur Tür, griff dabei nach dem Ruder und ließ es in seinem Wams verschwinden.


      Die Wut des Alten schien keine Grenzen mehr zu kennen.


      »Lasst Bellino nicht entkommen!«, schrie er gellend. »Fasst den Verräter. Bindet ihn! Er muss an den Galgen – den Galgen …«


      Paolo und Federico setzten Marco nach.


      Das erste Stück auf der Treppe war er schneller, doch nachdem sie aus dem Gebäude gestürmt waren und nun an der Mole entlangrannten, holte ihn Paolo, kleiner und leichter als er, ein.


      Der Verfolger packte ihn von hinten am Kragen. Marco aber entwand sich, drehte sich blitzschnell um, umschlang dessen Beine und zog mit aller Kraft daran.


      Mit einem dumpfen Geräusch ging Paolo zu Boden. Ächzend blieb er liegen. Die Gelegenheit für Federico, aufzuholen. Wutschnaubend kam er herangekeucht.


      »Du wirst für alles büßen«, schrie er. »Verräter wie du überleben nicht lange!«


      Marco wartete ab, bis sie nur noch wenige Ellen voneinander trennten. Dann bückte er sich und rammte seinen Kopf in Federicos Bauch. Der röchelte und riss die Augen auf, als wollten sie ihm aus den Höhlen springen.


      »Du bist tot«, begann er zu gurgeln. »Du bist …«


      Marco spurtete erneut los.


      Durch eines der streng bewachten Tore zu entkommen, war unmöglich. Aber es gab noch den anderen Fluchtweg, jenen, den niemand versperren konnte. Auch das hatten die harten Jahre im Waisenhaus ihn gelehrt.


      In das Wasser, das direkt vor der Haustür floss und ihm zunächst nichts als Angst einflößte, hatten die größeren Jungen ihn geworfen, wieder und immer wieder, bis er schließlich in der Lage gewesen war, seine Lungen mit Luft zu füllen und sich prustend oben zu halten. Das Wandelbarste der Elemente, vor dem er sich so lange gefürchtet hatte, war jetzt seine einzige Rettung.


      Marco berührte das gläserne Ruder unter dem Wams. Etwas Starkes, Belebendes schien von ihm auszugehen, das seinen letzten Zweifel vertrieb.


      Jetzt, dachte er. Jetzt!


      Dann sprang er kopfüber in den Kanal.


      Savinia weinte. Ysa hatte wieder ihr spitzes Kinn bekommen.


      Marin und Luca gingen mit bleichen und wie erstarrten Gesichtern umher, und auch Nikos und Ganesh wirkten so bedrückt wie niemals zuvor.


      Trotz ihres Hungers brachte Milla keinen Bissen mehr herunter.


      Die Nachricht von der vernichtenden Niederlage der venezianischen Truppen bei Agnadello hatte auch das Haus am Rio Paradiso erreicht. Besonders erschreckend war das Gerücht, die feindlichen Truppen befänden sich bereits im Anmarsch auf die Stadt.


      »In die Kanäle werden sie uns treiben«, rief Savinia schluchzend. »Unsere schöne Stadt werden sie vernichten – und uns alle mit dazu!«


      »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, wandte Ysa ein. »Jetzt, wo wir wissen, wo Leandro die Gondel vergraben hat! Wir müssen sie nur noch holen.«


      »Und wie soll das vor sich gehen?« Savinia fuhr wütend auf. »Habe ich nicht schon mehr als genug euretwegen ausgestanden? Keine von euch beiden kann es tun – weder du noch Milla! Und ich selbst ebenso wenig, weil sie mich sonst an eurer Stelle wegschleifen würden.«


      »Sie hat recht«, mischte sich Marin ein, der seinen unruhigen Gang durch das Zimmer unterbrochen hatte und wieder zu ihnen getreten war. »Nach euch wird überall gesucht. Ihr dürft das Haus nicht verlassen, erst recht nicht am helllichten Tag.«


      »Und wenn ich es mache?«, bot Luca an. »Sie wissen nicht, dass ich Milla und Ysa befreit habe …«


      »Aber sie ahnen es.« Marins Stimme klang bestimmt. »Außerdem kennt ganz Venedig Luca Donato. Du bist denkbar ungeeignet für diese Aufgabe – ebenso wie ich.«


      »Aber mich kennt niemand«, rief Ganesh, und seine großen Ohren glühten vor Aufregung. »Denn ich bin hier fremd. Was, wenn ihr mich losschickt?«


      »Du bist doch fast noch ein Kind«, widersprach Nikos. »Außerdem behält dich jeder in Erinnerung, der dich einmal gesehen hat.«


      »Ähnliches gilt auch für dich«, sagte Marin. »Deine stattliche Statur fällt zu sehr auf. Nein, wir bräuchten jemanden Unauffälligen, jemanden, der in der Menge untergeht …«


      »… wie ein Mädchen aus dem Volk?«, fragte Alisar. »Eine echte Venezianerin, die ihren Korb spazieren trägt?«


      Alle Augen flogen zu ihr.


      Im Türrahmen stand nicht wie gewohnt eine orientalische Schönheit in raschelnder Seide, sondern eine junge Frau mit dicken, dunklen Zöpfen. Sie trug ein einfaches blaues Mieder, einen ausgefransten Leinenrock und Holzpantinen. In der Hand hielt sie einen Strohhut, den sie sich nun auf den Kopf schob.


      »Die Augen halte ich keusch gesenkt«, sagte sie. »Dann bleibt ihre Farbe verborgen. Der Hut wird ein Übriges tun. Sagt selbst – wer von den Feuerleuten sollte mich so erkennen?«


      Milla überlief es kalt.


      Ganesh hatte sie vom ersten Augenblick an gemocht; Nikos seit ihrer Aufnahme ins Haus zu mögen gelernt. Marin respektierte sie von Grund auf und Luca …


      Aber Alisar?


      »Warum solltest ausgerechnet du das tun?«, fragte sie.


      Als stände sie auf einer Bühne, drehte sich Alisar langsam einmal um die eigene Achse.


      »Siehst du hier sonst irgendjemanden, der sich dafür anbieten würde?«, fragte sie.


      Wie könnte ich dir trauen?, wollte Milla rufen. Du magst mich nicht, weil du Angst hast, ich könnte dir Luca stehlen, und auch du bist mir unheimlich. Die Zeilen meines Vaters sind das Kostbarste, das ich besitze. Lieber würde ich sie verbrennen, als sie in die falschen Hände zu geben!


      Doch sie blieb stumm.


      Alisars fein gezeichnete Brauen zogen sich zusammen.


      Ahnte sie, was in Milla vorging?


      Hilfesuchend schaute Milla zu Ysa. Ohne die Feuerlocken ähnelte sie ihrem Bruder sogar noch mehr. Plötzlich glaubte sie ihren verschwundenen Vater zu hören.


      »Wach auf, Milla – jetzt geht es um alles oder nichts! Das geschlagene Venedig steht am Abgrund. Nur ein Wunder, eine vollständige Umkehr kann noch Rettung bringen. Feuer und Wasser müssen sich neu verbünden. Ohne Pakt keine Umkehr. Und ohne Gondel kein Pakt. Entscheide dich. Es liegt allein bei dir!«


      Alisar streckte ihr die Hand entgegen, als könnte sie erneut ihre Gedanken lesen, mit ernster Miene und ohne eine Spur ihres üblichen Lächelns.


      Milla zögerte. Dann schlug sie ein.


      Es war nach Mitternacht, als die lichtblaue Gondel an der Mole von San Marco anlegte. Milla sprang heraus, während Luca ihr Öllampe und Schaufel reichte.


      »Du willst noch immer nicht, dass ich dich begleite?«, fragte er.


      »Mein Vater wollte, dass ich die Gondel finde«, erwiderte sie. »Den letzten Schritt muss ich allein gehen.«


      Die Piazetta war menschenleer. Wie riesige Pfähle ragten die Säulen der beiden Stadtheiligen in den sternenlosen Himmel. Zwischen ihnen war es stockdunkel.


      Milla ging rasch auf die beiden Säulen zu und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was Ysa ihr eingeschärft hatte.


      »Auf der einen Säule befindet sich San Marco, der geflügelte Löwe, Patron Venedigs und spezieller Schutzherr der Feuerleute. Auf der anderen San Teodoro auf einem Krokodil. Steht die Sonne im Zenit, fällt der Schatten des Löwenschwanzes auf den der Krokodilschnauze. Dann scheinen sie sich zu berühren. ›Nur Feuer und Wasser gemeinsam ergeben ein Ganzes‹: Wenn ich Leandros Brief richtig verstanden habe, muss die Gondel genau an dieser Stelle vergraben sein.«


      Milla hielt die Öllampe über den Boden und sah – nichts.


      Wäre sie doch nur an Alisars Stelle im Hellen hier gewesen! Vielleicht hatte ja jemand ihre Markierungen absichtlich entfernt. Oder sie aus Versehen übertrampelt. Vielleicht aber war Alisar auch nicht gründlich genug gewesen …


      Milla schlüpfte aus ihren Pantinen. Vielleicht waren ihre nackten Sohlen im Dunklen schlauer als ihre Augen.


      Der Boden war kühl und uneben, erinnerte eher an ein Feld als an einen städtischen Platz. Sie bewegte sich langsam voran, versuchte jede Erhebung, jeden Stein zu erspüren.


      Plötzlich blieb sie stehen.


      Da war etwas unter ihrer Sohle. Sie tastete weiter. Es fühlte sich an wie ein … Kreuz.


      Millas Herz tat einen Hüpfer. Alisar hatte ein kleines Steinkreuz beschrieben, das sie unter die Erde geschoben hatte.


      »Ja«, flüsterte Milla. »Hier könnte es sein!«


      Sie stellte das Lämpchen auf den Boden und kniete sich daneben. Schnell hatten ihre Hände die oberste Schicht abgetragen – da war es: Alisars Steinkreuz, das sie für sie hinterlassen hatte!


      Nur Wasser und Feuer gemeinsam ergeben ein Ganzes.


      Jetzt brauchte Milla die Schaufel, die sie mitgebracht hatte.


      Sie stand auf, setzte sie an, stieß tiefer und immer tiefer hinein. Doch alles, was sie zutage förderte, war staubiges Erdreich.


      Enttäuschung drohte sie zu überwältigen.


      Was, wenn sie abermals zu spät gekommen war und die Gondel ein weiteres, ihr unbekanntes Versteck gefunden hatte?


      Dann stieß die Schaufel plötzlich an ein Hindernis.


      Milla fiel auf die Knie, warf die Schaufel weg und grub mit bloßen Händen weiter. Sie spürte Holz, schob jetzt wie rasend die Erde beiseite, bis sie ein längliches Kästchen freigelegt hatte.


      Ein tiefer Seufzer kam aus ihrer Brust.


      Langsam öffnete Milla den Deckel.

    

  


  
    
      


      Zwölftes Kapitel


      [image: gondelfront.ai]Millas Hand zitterte, als sie Marin die Gondel überreichte.


      Andächtig nahm er sie entgegen und beugte sich dann über das gläserne Artefakt. Solange er sie ruhig hielt, war die Gondel durchsichtig, doch schon bei der kleinsten Bewegung glommen im Schein der Kerzen unzählige Farben auf.


      »Du hast sie gefunden«, sagte Marin. »Die Zeilen des Feuerkopfs haben dich zu ihr geführt. Dein Vater wird sehr stolz auf dich sein, Milla, wenn er davon erfährt! Jetzt können Wasser und Feuer endlich ins Gleichgewicht kommen. Ich freue mich darauf, wenn wieder Frieden herrscht!«


      Sie berührte seinen Arm, als suchte sie Schutz.


      »Du klingst so stark, so sicher! Ich weiß aber gar nicht mehr, ob Luca und ich die Richtigen für diese große Aufgabe sind. Was, wenn es uns nicht gelingt, den Pakt zu erneuern? Dann wären wir schuld daran, dass Venedig endgültig zugrunde gehen muss!«


      »Warum zweifelst du so, Milla?«, fragte Marin leise.


      »Weil ich …« Sie wandte sich ab. Wenn der Gondelbauer Augen im Kopf hatte, musste er doch längst wissen, was sie für seinen Großneffen empfand!


      »So mutlos kenne ich dich gar nicht«, sagte er. »Wovor hast du Angst?«


      »Und wenn man dabei stirbt?«, flüsterte Milla. »Ich habe Bilder gesehen, die mich das Schlimmste befürchten lassen. Sag mir, dass es anders sein wird! Sonst fehlt mir die Kraft zu gehen.«


      Sein Blick wurde weich.


      »Das kann ich nicht. So gern ich es auch für dich täte. Jedes Ende birgt einen Neuanfang in sich. Das ist eine alte Weisheit, die sich immer wieder bewahrheitet. Hat Leandro niemals mit dir darüber gesprochen?«


      »Doch.« Millas Stimme war nur noch ein Wispern. »Aber damals war ich zu jung, um es zu verstehen.«


      »Wie sehr ich deinen klugen Vater vermisse! Der Feuerkopf war auf Ondana, das hat er den meisten anderen voraus. Ich bin mir sogar sicher, mehr als einmal.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Milla.


      »Etwas, das ich noch keinem Menschen verraten habe. Doch du sollst, ja, du musst es wissen.« Marin begann zu hüsteln. »Es geht um jenen Tag, an dem Leandro verschwunden ist«, fuhr er fort. »Keiner will ihn damals gesehen haben, und ich habe das ebenfalls behauptet, als man mich gefragt hat. Aber es entspricht nicht ganz der Wahrheit.«


      Die Gondel begann zu glühen.


      »Da war ein Boot«, fuhr er fort. »Das sich in der Dämmerung durch die Lagune bewegte, als gäbe es nur ein einziges Ziel. Die Richtung war Ondana …«


      Rötliche Feuerzungen liefen über das Glas.


      »Du meinst, er könnte womöglich noch immer dort sein … all die vielen Jahre?«, fragte Milla, ohne den Blick von der Gondel lösen zu können.


      »Du wirst es nur herausfinden, wenn du auf Ondana den Pakt mit Luca tatsächlich vollziehst.«


      »Und wenn einer von uns nicht zurückkehrt?«


      »San Teodoro wacht über Luca, den Wassersohn«, sagte Marin. »San Marco hält seine Hand über dich, das Feuermädchen. Die stärksten und mächtigsten Heiligen Venedigs sind eure Schutzengel – das solltet ihr niemals vergessen.«


      Milla hob den Kopf und sah ihn lange an. Ihre Augen strahlten nicht, aber ihr Blick war auch nicht wütend oder verletzt.


      »Ich habe immer noch so große Angst«, sagte sie.


      »Dann stell dich ihr! Ihr habt die Gondel – und eure Herzen, die euch leiten und führen werden. Angst kann auch klug machen, vorausgesetzt, du erlaubst ihr nicht, das Ruder ganz zu übernehmen. Hast du schon von deiner Mutter und deiner Tante Abschied genommen?«


      »Ja«, sagte Milla. »Wir haben zusammen geweint. Aber sie haben nicht versucht, mich abzuhalten – wenn ich gehen will.«


      »Und willst du gehen? Seid ihr beide noch immer bereit dazu?«


      »Das musst du Luca selbst fragen«, sagte sie.


      »Dann kenne ich die Antwort bereits. Öffne deine Hand!«


      Das Rot war verschwunden. Kühl und klar berührte die Gondel Millas Haut.


      »Und Alisar?«, fragte Milla. »Wie steht sie dazu? Ich dachte, sie sei meine Feindin. Aber ohne ihre Hilfe wäre ich nicht weitergekommen.«


      »Alisar hat ebenso viele Farben wie das Wasser. Eine junge Frau, um die du dir keine Sorgen machen musst. Sie ist einfach nur daran gewöhnt, dass alles nach ihrem Kopf geht. Meistens bekommt sie ihren Willen – meistens!« Marin klang endgültig. »Dann werdet ihr in der Lagune sein, wenn die große Prozession beginnt, während ich in die Werft zurückkehre.«


      »Ich wünschte, du könntest uns begleiten«, rief Milla und umarmte den älteren Mann stürmisch.


      Seine Lippen berührten ihre Stirn. »Alle guten Geister von Wasser und Feuer werden mit euch sein!«


      Marco stieß das Holzgatter auf und rannte hinunter zum Kanal.


      »Ich hätte früher kommen sollen«, keuchte er. »Aber ich musste fliehen, und dabei wäre ich fast ertrunken.«


      Ganesh ließ den Hobel sinken und starrte ihn an.


      »Hast du wieder jemanden aus dem Kerker befreit?«, fragte er. »Riechst du deshalb so merkwürdig?«


      »Das Leben der ganzen Stadt ist in Gefahr«, rief Marco, während er sich ungeduldig eine seiner noch feuchten Locken aus der Stirn strich. »Was so stinkt, ist schwarzes Feuer, das ich unschädlich gemacht habe. Wo ist Marin?«


      Der alte Gondelbauer trat aus dem Schuppen.


      »Ich brauche eure Hilfe«, sagte Marco. »Seit dem Bekanntwerden der Niederlage ist der Admiral zum Äußersten entschlossen. Überall in Venedig hat er Schwarzpulver auslegen lassen, das in die Luft gejagt werden soll, damit die Stadt unter keinen Umständen in feindliche Hände fällt. Lieber soll Venedig zerstört sein als erobert! Einige der Depots konnte ich bereits vernichten, aber es sind einfach viel zu viele. Seht her!«


      Er zog eine Karte aus seinem Wams, faltete sie auf und winkte Marin und Ganesh zu sich. Zu dritt beugten sie sich über das zerknitterte Pergament.


      »Das habe ich aus der Erinnerung nachgezeichnet, und ich kann nur hoffen, so exakt wie möglich! Siehst du jetzt, was ich meine?«


      »Der Fisch von Venedig ist ganz rot geworden«, rief Ganesh.


      »Das steht für Blut.« Marco nickte grimmig. »Wenn wir nicht schnell genug sind. Die große Prozession eignet sich bestens dafür. Wieso bin ich nicht eher darauf gekommen? Solange Doge und Ratsherrn auf dem Wasser sind, kann niemand dem Alten in die Quere kommen.« Sein Finger tippte auf die Karte. »Deine Werft ist ebenfalls markiert! Wir müssen sofort alle Schuppen durchsuchen. Wo ist Luca?«


      »Mit Milla in der Lagune«, sagte Marin.


      Marco wurde blass.


      »Heute? Dann bin ich wohl zu spät.« Er zog das Ruder heraus. »Sonst sind nur noch Splitter übrig geblieben. Der Alte hat die gläserne Gondel mutwillig zerstört.«


      »Die falsche Gondel«, sagte Marin. »Die echte Gondel der Wahrheit kehrt soeben nach Ondana zurück. Gib mir das Ruder. Ich werde es zu treuen Händen verwahren, bis die nächste Gondel den Weg nach Hause antritt.«


      Dann rief er, ohne weitere Zeit zu verlieren, seine Arbeiter zusammen. Die Männer, etwa eine Handvoll, versammelten sich rasch vor der Rampe.


      »Sucht überall nach handlichen Beuteln«, sagte Marco. »Kann sein, dass sie faulig riechen. Seid auf jeden Fall vorsichtig, wenn ihr sie anfasst oder gar öffnet. Und bringt sie niemals in die Nähe von Feuer, sonst fliegt alles in die Luft!« Mit wachsender Verzweiflung sah er sich um. »Hier wimmelt es ja nur so von Verstecken! Sind euch gestern oder heute Fremde auf dem Gelände aufgefallen?«


      »Gestern hab ich zwei Kerle entdeckt, die nicht hierher gehören«, rief Raimondo. »Ich hab sie gefragt, was sie bei uns zu schaffen haben. Da sind sie eiligst verschwunden.«


      »Weißt du noch, wo das war?«, fragte Marco.


      »Dort drüben.« Raimondo deutete auf einen Schuppen, der hinter der Werft lag. »Bei den Farbeimern.«


      »Dann suchen wir dort, ihr anderen übernehmt den ganzen Rest!«


      Marco lief los, gefolgt von Ganesh und Marin.


      Wie im Fieber schoben sie Pinsel und Eimer beiseite, kletterten über Holzbalken und Leitern. Ganesh kroch sogar unter eine Gondel, die zum Trocknen an einem Gestell fixiert war.


      »Da ist nichts«, rief er.


      »Bei mir auch nicht«, sagte Marin.


      »Aber es muss etwas da sein«, beharrte Marco. »Der Admiral hasst alle Gondelwerften. Und eure ganz besonders!«


      Ganesh war es, der den Fund schließlich zutage brachte. Er fasste in eine uralte Gondel, die schon lange nicht mehr in Gebrauch war, und zog plötzlich einen schmutzigen Beutel hervor.


      »Warte!« Mit ein paar Sätzen war Marco bei dem Jungen. »Damit ist nicht zu spaßen.«


      »Was wirst du nun damit machen?«, fragte Ganesh. Aufgeregt legte er den Kopf schief und zupfte mit einer Hand an seinem großen Ohr.


      »Der schlimmste Feind des schwarzen Feuers ist Wasser«, sagte Marco, holte aus und warf den Beutel in weitem Schwung in den nahen Kanal. »Nichts macht ihm gründlicher den Garaus.«


      Er sah dem Beutel nach, der auf das stille, dunkle Wasser platschte und mit einem leisen Blubbern versank. Dann wandte er sich Marin zu. »Wie viele Männer kannst du abstellen?«


      »Alle, die ich habe. Und ich kann noch mehr Wasserleute zusammentrommeln.«


      »Dann tu das! Lass sie ganz Dorsoduro durchkämmen, jedes Haus, jeden Schuppen, jeden Stall, je gründlicher, desto besser. Und wenn sie etwas finden – du hast ja gerade gesehen, wie man das Teufelszeug am besten wieder los wird. Die anderen Männer sollen mich zurück nach San Marco begleiten, von dort aus schwärmen wir dann weiter nach San Polo, Castello und Cannaregio aus.«


      »Nehmt meine Gondeln«, sagte Marin. »Damit kommt ihr schneller voran.«


      Marco drehte sich um, wirkte plötzlich angespannt und fahrig.


      »Noch sind sie nicht da«, sagte er. »Und doch spüre ich schon ihren Atem im Nacken.«


      »Sie? Wirst du verfolgt?«


      »Sie hetzen mich, seitdem sie meine Spur wieder aufgenommen haben. Die Bluthunde der Hölle – so hat der Admiral sie genannt.«


      Kurz nachdem Murano hinter ihnen lag, begann die blaue Gondel zu leuchten. Es vollzog sich ganz allmählich, als sei tief in ihr ein Licht entzündet worden, das zunehmend strahlender wurde.


      Milla glaubte zunächst ihren Augen nicht zu trauen.


      Auch der Kater schien zu bemerken, dass sich etwas Ungewöhnliches vollzog. Aufregt lief er vom Bug zum Heck und wieder zurück. Sie hatten ihn unter einer Taurolle gefunden, in die er sich zurückgezogen hatte, als wollte er sich keinesfalls davon abbringen lassen, sie zu begleiten.


      »Luca!«, rief sie, als das Leuchten immer intensiver wurde. »Siehst du das?«


      Aufgeregt drehte sie sich zu ihm um.


      Er nickte, ohne seinen Ruderrhythmus zu verändern. Seit sie die Werft verlassen hatten, war auch sein blaues Leuchten immer stärker geworden.


      »Wenn die Karte richtig ist, kann es nicht mehr weit sein bis Ondana.« Der Blick, den Luca ihr zuwarf, war so intensiv, dass sich Milla rasch wieder nach vorne wandte.


      Im Sommer vereinen sich Licht und Wasser, so hatte Nikos es damals im Bootshaus beschrieben, als sie ihn nach der Insel gefragt hatte. Alles beginne zu flimmern, bis die Umrisse verschwinden und man nicht mehr weiß, was man sieht, oder ob man überhaupt etwas sieht …


      Milla berührte den Rand des offenen Kästchens, in dem die gläserne Gondel lag.


      War sie wirklich der Schlüssel zu der magischen Insel?


      Die Lagune war heute wie ein Glasfluss, durchscheinend, scheinbar gewichtslos. Es glitzerte, kräuselte und wellte sich. Gold und Blau verschmolzen zu leuchtendem Flirren. Der Horizont erschien unendlich weit.


      Alles um sie herum war Meer und Licht. Fast gelang es dem Zauber der Lagune, ihr die Angst und Aufregung zu nehmen.


      Milla kniff die Augen zusammen. Eine Sinnestäuschung – oder konnte tatsächlich wahr sein, was sie vermutete?


      Vor sich, wie in weiter Entfernung, schien sich das Flirren immer mehr zu verdichten. Wo gerade noch Wellen gewesen waren, vom Sonnenlicht durchbrochen, zeichneten sich nun feste Konturen ab.


      Sie sprang auf, das Kästchen fest an sich gedrückt.


      »Das ist sie!«, stammelte sie. »Ondana – ich kann die Insel sehen!«


      Alle Gondeln hatten am Himmelfahrtstag Trauerflor zu tragen, so hatte Doge Leonardo Loredan es wegen der vernichtenden Niederlage der venezianischen Truppen angeordnet. Und dennoch war die Prozession, die dem Bucentauro vom Riva degli Schiavoni aus hinaus in die Lagune folgte, so prächtig wie selten zuvor. Die schwarzen Schleier brachten die frisch restaurierten Farben noch stärker zum Leuchten.


      Am meisten strahlte die Staatsgaleere: Die Vielzahl vergoldeter Figuren, die sie schmückten, reichte von Nixen und Nereiden bis hin zu dicken Fischleibern und springenden Delfinen. Natürlich durfte auch der geflügelte Löwe nicht fehlen: Er prangte am Bug, das geöffnete Buch mit den Worten des Engels in der Pranke.


      Es war das Fest der Feste, auf das die ganze Stadt sonst monatelang hinfieberte. Diesmal allerdings war die Zahl der Venezianer, die sich das Spektakel vom Ufer aus nicht entgehen lassen wollten, überschaubar. Viele Stadtbewohner waren zu Hause geblieben, um Gefallene und Gefangene zu betrauern. Andere hatten noch immer mit dem Brand und seinen furchtbaren Folgen zu kämpfen.


      Über allen Bürgern Venedigs – ob anwesend oder zu Hause geblieben – schwebte jedoch das schwarze Gespenst der Angst. War heute das letzte Fest, das die einstmals so stolze Serenissima in Freiheit feiern konnte?


      Loredan, im goldenen Brokatumhang und mit dem Dogenhorn auf dem Kopf, gab sich alle Mühe, die angespannte Stimmung zu überspielen. Doch nicht einmal die Mitglieder seines engsten Gefolges ließen sich davon täuschen.


      Während im Deck tiefer die Ruderer an den Riemen schwitzten, wurden den annähernd hundert geladenen Gäste im mit rotem Samt ausgeschlagenen Prunksaal Getränke und seltene Köstlichkeiten gereicht. Senatoren waren darunter, Ratsherrn und nobili, die Angehörigen der vornehmsten Familien. Durch die offenen Fenster kam eine leichte Brise, die die ungute Stimmung an Bord jedoch nicht zu vertreiben vermochte.


      »Sieht er nicht aus wie eine geschminkte Leiche?«, flüsterten die einen.


      »Seinen Dogenthron wird er bald räumen müssen«, entgegneten die anderen.


      »Venedig braucht einen jüngeren, entscheidungsfreudigeren Anführer.«


      »Nie zuvor war der Bucentauro überladener und der Doge erbärmlicher. Wenn Loredan nicht freiwillig abdankt, wird man um den Schierlingsbecher auf Dauer nicht herumkommen.«


      Dennoch klatschten alle Beifall, als Musik erklang. Flöten, Gamben, Sackpfeifen und Trompeten strengten sich an, eine Fröhlichkeit vorzutäuschen, die niemand empfand.


      Auch in den Prunkgondeln, die der Staatsgaleere folgten, herrschte Niedergeschlagenheit. Wohlhabende Kaufleute waren an Bord, Vertreter der Bruderschaften, Kleriker. In anderen Jahren hatten sich die Arsenalotti um das Privileg geschlagen, den Bucentauro an diesem Tag zu begleiten; heute waren sogar Plätze freigeblieben.


      Ein wenig hob sich die Stimmung, als die Bucentauro und die nachfolgenden Gondeln den Lido verlassen hatten und auf die nächste Station, die kleine Insel St. Elena, zuhielten. Dort wartete der Patriarch von Venedig darauf, an Bord geholt zu werden.


      Die Insel war rund, stellte Milla fest, nachdem sie an Land gegangen war. Luca hatte die Gondel ein Stück auf den Sand geschoben, der schimmerte und glitzerte, dass ihr lichtblaues Leuchten daneben fast verblasste.


      Es gab nur ein paar Bäume und wenige Büsche, von Wind und Salz gebeutelt, so dass sie seltsam verkrümmten Lebewesen glichen, die plötzlich erstarrt waren. Für eine kurze Weile bot ihnen der Schatten einer Strandkiefer Obdach. Gemeinsam leerten sie den Rest ihrer Wasserflaschen, streckten sich aus und schlossen die Augen.


      Sein Atem ging ruhig. Ihrer schloss sich ihm an.


      Ein paar Augenblicke später spürte Milla, dass Luca ihren Kopf vorsichtig mit seinen Fingerspitzen berührte.


      »Wir müssen los«, sagte er. »Es liegt noch so vieles vor uns.«


      Milla wusste, dass sie ihn jetzt nicht ansehen durfte, sonst würde sie der Mut verlieren und sie sich in Lucas Arme flüchten, um nie wieder daraus emporzutauchen. Ohne ihn anzusehen, sprang sie auf und marschierte los – das Holzkästchen mit der gläsernen Gondel presste sie an sich. Luca holte auf und ging neben ihr.


      Beide blieben schweigsam und angespannt, während sie über den hellen Sand ins Herz der Insel liefen. Der Einzige, der sich zu vergnügen schien, war Puntino – ausgelassen jagte er über den Strand und war bald nur noch als dunkler Punkt zu sehen.


      »Was ist das dort vorn?« Milla war stehen geblieben. »Das sieht ja aus wie …«


      »Feuer!«, rief Luca und begann loszulaufen.


      Milla rannte hinterher.


      Sand drang in ihre hölzernen Pantinen, rieb und scheuerte zwischen den Zehen und machte das Vorankommen mühsam. Doch als sie innehielt und die Schuhe auszog, um mit bloßen Füßen weiterzulaufen, war es unter ihren Sohlen so glutheiß, dass sie rasch wieder zurückschlüpfte.


      Endlich hatte sie Luca erreicht – und mit ihm die Feuerwand.


      Er stand wie erstarrt, der Rücken kerzengerade, den Blick auf die meterhohe Wand aus Flammen und Feuer vor ihnen gerichtet. Die Luft flackerte, der Lärm des Feuers klang wie ein Drohen.


      Als Milla vorsichtig seine Schulter berührte, fuhr Luca zu ihr herum.


      »Es ist genauso wie damals in der Basilika«, murmelte er, und erstmals seit sie ihn kannte, flackerte Unsicherheit in seinen Lagunenaugen. »Nur noch viel schrecklicher. Ich kann da nicht hindurch – niemals!«


      »Wir müssen es nicht tun«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


      »Doch, ich muss!«, rief er. Verzweifelt fuhr er sich mit den Händen durch die dunklen Haare.


      Als hätte das Feuer ihn gehört, öffnete sich unmittelbar vor ihnen plötzlich eine Schneise, die den Blick freigab auf das, was dahinter lag.


      Milla sah einen tiefblauen See, den das Feuer wie ein glühender Zaum umschloss. Und dort, in der Mitte des Sees, befand sich erneut eine Insel, auf der sich ein seltsames Gebäude erhob. Wie eine Muschel schien es geformt zu sein, soviel konnte sie erkennen.


      Und dann hatte sich die Feuerwand mit einem Brausen auch schon wieder geschlossen.


      Von dem unglaublichen Anblick noch vollkommen gebannt, war es ein lautes Maunzen, das die beiden zurück in die Wirklichkeit holte. Doch als sie sich umschauten, war weder hinter ihnen noch neben ihnen etwas zu sehen.


      Wieder erklang ein Maunzen – und diesmal war klar, dass es hinter der Feuerwand ertönte.


      »Puntino!«, rief Milla, und plötzlich wusste sie genau, was sie zu tun hatte. »Luca, wenn Puntino durch das Feuer gelangen kann, kannst du es auch.«


      Sie öffnete das Kästchen und holte die Gondel heraus.


      »Halt sie ganz fest – sie wird dir dabei helfen!«


      »Das darfst du nicht von mir verlangen!«, rief Luca und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wir gehen. Ich werde das nicht überleben.«


      Milla spürte, wie sich die Flamme in ihr erhob.


      »Sieh mich an!«, rief sie. »Ich bin Feuer – ich weiß, wie man mein Element beherrscht.«


      Luca sah sie an, in seinen Augen schien sich ihr Leuchten zu spiegeln, dann streckte er die Hand nach der Gondel aus.


      Nun traten sie gemeinsam vor die Feuerwand.


      Milla hob den Arm, als wollte sie den Flammen Einhalt gebieten. Ein Windstoß umbrauste sie und ließ ihre roten Locken fliegen – die Zeit schien stehen zu bleiben.


      Als plötzlich ein schmaler Spalt im Feuer entstand, rief sie: »Spring! Ich komme nach.«


      Es zischte und dampfte, dann war Luca verschwunden. Dichte Schwaden stiegen vor Milla auf und versperrten ihr die Sicht. Als sie sich wieder gelegt hatten, war die Feuerwand zusammengebrochen. Ein schwach züngelnder Lichtkreis umgab nun den blauen See, so niedrig, dass sie mühelos darüber hinwegsteigen konnte.


      Aber wo war Luca?


      »Luca? Luca!« Sie rief seinen Namen, wieder und wieder.


      Doch es kam keine Antwort.


      Nach fast endlosen Minuten war Milla am Ufer des Sees angelangt. Inzwischen hatte sich erneut Wind erhoben, der an ihren Haaren und ihrem Rock zerrte. Sand war nun überall: in ihren Augen, den Ohren. In jede Körperöffnung schien er sich geschmuggelt zu haben.


      Sie versuchte sich zu schützen, rieb sich die schmerzenden Lider – bis sie plötzlich Luca erblickte.


      Er lag auf der Insel in der Seemitte, bewegungslos. Am Kopf hatte er eine blutende Wunde. Neben ihm saß der Kater, hoch aufgerichtet, statuengleich.


      Milla erschrak zutiefst – die Bilder aus der Basilika waren wahr geworden! Sie durfte ihn nicht lieben – niemals hätte sie sich bereiterklären sollen, den Pakt mit ihm zu vollziehen!


      Aber wenn sie ihm jetzt nicht ihren Atem schenkte, war Luca verloren.


      Dazu jedoch musste sie dieses dunkle, zutiefst unheimliche Gewässer durchqueren. Alles in ihr sträubte sich dagegen – aber es war der einzige Weg, zu ihm zu gelangen!


      Milla fiel auf die Knie und rief San Marco an. Dann schickte sie ein stummes Stoßgebet an San Teodoro hinterher.


      Sie ließ ihre Schuhe am Ufer zurück und watete langsam in das tiefe Blau hinein.


      Ein Raunen erhob sich, als der Patriarch das Deck des Bucentauro betrat. Zwei junge Messdiener, fast noch Kinder, folgten ihm. Wie er waren auch sie bis zu den Füßen in strenges Schwarz gehüllt, von dem ihre blendend weißen Krägen als Zeichen der Unschuld und Reinheit grell abstachen.


      Einer von ihnen reichte dem Patriarchen einen goldenen Weihrauchkessel, den er bedächtig zu schwingen begann. Immer mehr von dem duftenden Rauch quoll heraus. Ein paar der geladenen Gäste begannen zu hüsteln. Eine Dame griff sich an die Brust und sank ohnmächtig zu Boden.


      Mit grimmiger Miene verfolgte Doge Loredan, wie sie wiederbelebt und danach weggebracht wurde. Dann fixierten seine hellen Augen den Priester.


      Als der Patriarch noch immer schwieg, kam stärkere Unruhe auf.


      Würde der Patriarch den Segen für Dogen und Meer verweigern? Die größtmögliche Brüskierung, die eine offizielle Vermählung der beiden unmöglich machen würde!


      Erste Wetten machten raunend die Runde. Die Fächer der anwesenden Damen gerieten heftig in Bewegung.


      Endlich schien der Patriarch bereit, seines gewohnten Amtes zu walten.


      »Ich segne dich, Fürst von Venedig«, begann er. Sein Bass trug weit über das große Schiff. »Als Bräutigam bist du heute vor uns erschienen, um deine Braut zu ehelichen. Annähernd tausend Mal wurde dieser heilige Ritus bereits vollzogen, Grundlage für die Stärke und Macht unserer geliebten Stadt.«


      Ein Schwarm Möwen hatte sich dem Geschehen genähert. Zwei von ihnen stürzten kreischend durch ein geöffnetes Fenster, flogen dicht über die Häupter der Anwesenden und entschwanden durch die gegenüberliegende Öffnung. Zurück blieb Kot auf der Schulter des Patriarchen.


      Einige der Gäste hielten sich die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten, Fächer wurden hysterisch geschwenkt. Andere schauten stier in die entgegengesetzte Richtung.


      Er selbst blieb unbewegt. Nur die linke Braue schnellte nach oben. Er beugte sich aus dem Fenster, ließ die hellen Schwaden nach draußen strömen.


      »Und auch du sollst gesegnet werden, kühle und ewige Braut des Dogen. Du trägst unsere Kirchen, Häuser und Paläste. Du ernährst uns mit deinen Geschöpfen. Ohne deine Gunst wären wir verloren.«


      Nicht ohne Mühe kehrte der Patriarch an seinen Platz unter dem Baldachin zurück und richtete sich vor dem wertvollen Sitz auf, flankiert von niedrigeren Sitzen für seine Messdiener. Nun lagen wieder alle Augen auf ihm. Wie eine silbrig-weiße Spur rann der Möwenkot über seine Brust.


      »Den Ring!«, befahl er.


      Doge Loredan trat vor und zog den Goldreif mit dem funkelnden Rubin von seinem behandschuhten Zeigefinger. Bedächtig legte er ihn auf ein Kissen aus rotem Samt.


      »Bring ihn zu ihm«, befahl der Patriarch dem Pagen. »Und beeil dich gefälligst. Bräute warten nicht gern.«


      Millas Arme wurden immer müder. Um die Beine schwang bei jeder Bewegung der vollgesogene Rock, der sie noch stärker in die Tiefe zu ziehen drohte. Hier zu schwimmen, fühlte sich ganz anders an als in jenen strahlenden Kindheitstagen auf Murano, wo erst die Arme des Vaters und danach das leicht gekräuselte Meer sie gehalten und getragen hatten.


      Diese Wellen hier waren hart und feindlich, schlugen ihr ins Gesicht, als wollten sie ihren Willen brechen. Japsend kämpfte sie sich voran, zunehmend verzweifelter, weil sie spürte, wie die Kräfte sie immer mehr verließen.


      Zwischendrin hob Milla den Kopf.


      Die Insel und Luca schienen unerreichbar – niemals würde sie es bis zu ihm schaffen!


      Sie wurde langsamer.


      Sofort sank sie ab. Unter ihr war nichts als schwarze Tiefe.


      Milla begann zu strampeln, verschluckte sich, hieb jetzt geradezu in das Wasser.


      Sie musste zu Luca. Ohne sie würde er sterben!


      Der Gedanke gab ihr neue Kraft.


      Ein tiefer, lang gezogener Katzenschrei, der klagend über den See drang, tat ein Übriges.


      Schütze deinen Prinzen, dachte Milla. Ich bin gleich bei euch!


      Das letzte Stück war das allerschwierigste. Ihre Lungen brannten, und ihre Arme und Beine waren so schwer, als hingen riesige Sandsäcke an ihnen.


      Eine letzte große Welle spülte Milla ans Ufer.


      Erschöpft blieb sie im Sand liegen, bis sie fähig war, die Finger zu öffnen und zu schließen. Winzige Kristallkörnchen ritzten ihre Haut.


      Dann hörte sie wieder diesen Ton. Sie wusste, dass es Puntino sein musste, doch es klang wie ein menschlicher Klagelaut.


      Milla kam langsam auf die Füße und ging los.


      Der Kater war ihr entgegengelaufen, als wollte er sie geleiten, und hielt sich nah bei ihr, bis sie Luca erreicht hatten.


      Lebte er überhaupt noch?


      Kniend beugte sie sich über ihn und spürte seinen schwachen Atem.


      Er lebte!


      Doch Lucas Gesicht war wächsern, bis auf die Wunde an der linken Schläfe, die noch immer blutete. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie ihn vorsichtig abtastete. Überhaupt schien die linke Seite am schlimmsten verletzt zu sein: Schulter, Arm und auch das Bein waren heiß. Als sie vorsichtig den Stoff zurückschob, entdeckte sie starke Rötungen.


      Die Spur des Feuers hatte ihn gezeichnet.


      Sie musste ihm helfen. Kurz entschlossen riss Milla einen Streifen Stoff von ihrem nassen Rock ab und drückte ihn gegen die Wunde, um das Blut zu stillen.


      Luca gab ein leises Röcheln von sich, rührte sich aber nicht weiter.


      Und in diesem Augenblick gestand sie es sich endlich ein.


      Sie liebte ihn, und wenn es tausendmal verboten war.


      Milla wusste nun, was sie zu tun hatte: Das, wovor sie die größte Angst gehabt hatte.


      Jetzt gab es kein Zögern mehr: Alles, alles würde sie tun, um ihn zu retten!


      Sie beugte sich tiefer über ihn, presste ihre Lippen auf seinen Mund. Sofort fühlte Milla, wie er ihren Atem zu trinken schien. Er sog sie ihn sich hinein, während sie spürte, dass aus ihr immer mehr Kraft entwich. Trotzdem hörte sie nicht auf, stieß zart und gleichzeitig kraftvoll Luft in Lucas Mund, bis seine Wangen langsam wieder Farbe annahmen.


      Dann schlug er die Augen auf. Um seinen Kopf zeigte sich ein zarter blauer Hauch.


      »Ich habe dich gewarnt«, flüsterte er. »Du Meisterin des Feuers!«


      Der klägliche Versuch eines Lächelns, der sie rührte.


      »Dein stürmisches Wasser hat mir auch ganz ordentlich zugesetzt«, erwiderte sie vor Schwäche zitternd. »Mit tausend gierigen Fingern hat es nach mir gegriffen, um mich auf den Grund zu zerren. Aber ich musste doch zu dir!« Milla musterte ihn besorgt. »Kannst du dich aufsetzen?«


      »Ich will es versuchen.«


      Gemeinsam stützten sie sich, bis sie Schulter an Schulter im glitzernden Sand saßen.


      »Schau«, sagte Milla. »Die Gondel hat unsere Farben angenommen!«


      Die gläserne Gondel lag ein Stück entfernt von ihnen. Der Bug war leuchtend blau, das Heck schimmerte in glühendem Rot. Am schönsten jedoch war der Mittelteil, wo Rot und Blau zu einem strahlenden Violett ineinanderflossen.


      »Wir müssen sie nach Hause bringen«, sagte Luca. »Jetzt haben wir es beinahe geschafft.«


      Milla folgte seinem Blick.


      »In jenes Gebäude dort hinten, das wie ein riesiges Schneckenhaus aussieht?«, fragte sie. »Was erwartet uns dort? Ich habe Angst!«


      Luca umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, so behutsam, als sei sie eine kostbare Blume. »Du hast mir das Leben gerettet und mir deine Feuerkraft gegeben. Nun gebe ich dir meine Wasserkraft zurück.«


      Bevor Milla fragen konnte, was er damit meinte, zog er sie ganz nah an sich heran und küsste sie.


      Der zweite Messdiener reichte dem Patriarchen den goldenen Weihwasserwedel. Er hob ihn über die Köpfe der Anwesenden und besprengte sie.


      »Ich gieße reines Wasser über euch aus, dann werdet ihr rein«, rief er. »Ich reinige euch von aller Unreinheit. Ich schenke euch ein neues Herz und lege einen neuen Geist in euch.«


      Viele der Gäste bekreuzigten sich. Andere legten die Hand auf das Herz und schlossen die Augen.


      Für ein paar Momente herrschte andächtige Stille.


      Dann winkte der Patriarch den Pagen mit dem Samtkissen näher heran. Sei es, weil er es ganz besonders gut machen wollte, sei es, weil ein Stuhl ihm im Weg stand – der Junge stolperte und stürzte vornüber. Das Kissen fiel zu Boden.


      Der Dogenring rollte quer über das Deck.


      Ein Schrei wie aus einer einzigen Kehle.


      Niemals zuvor hatte es einen derartigen Zwischenfall gegeben!


      Doge Loredan sprang wutentbrannt auf.


      »Hol sofort den Ring zurück!«, bellte er. »Wie kann man sich nur derart ungeschickt anstellen?«


      Unter Flüstern und Murmeln der Anwesenden kroch der Page mit tiefrotem Kopf über das Deck, hob den Ring auf und legte ihn zitternd zurück auf das Samtkissen, das inzwischen jemand vom Boden aufgenommen hatte.


      Der Patriarch schien zu zögern. Würde er mit der Zeremonie fortfahren? Erst ein herrisches Nicken des Dogen schien ihn zu überzeugen.


      Er räusperte sich, dann besprengte er den Ring.


      »Die Gabe des Bräutigams an das Meer, damit es für uns und für alle, die es befahren, ruhig und still sein möge.«


      Nun öffnete er die Kapsel des Wedels, trat erneut zum Fenster und übergab den Rest des geweihten Wassers den Wellen.


      Marco erreichte das Haus am Rio Paradiso vom Kanal aus. Die drei Werftarbeiter, an deren Seite er seit Stunden verbissen und emsig Sprengsätze in San Marco entsorgt hatte, schickte er zu Marin nach Dorsoduro zurück.


      Als er den Garten betrat, kam ihm Ysa entgegen.


      »Schnell!«, rief er. »Wir müssen alles durchsuchen. Der Admiral hat in der ganzen Stadt Schwarzpulver verstecken lassen. Er will Venedig in die Luft sprengen, damit es nicht in die Hände der Feinde fällt.«


      »Bist du ganz sicher?«, fragte sie entsetzt.


      Er streckte ihr seine schmutzigen Hände entgegen.


      »Die Spur des schwarzen Feuers«, sagte er. »Einen Großteil konnten wir zum Glück bereits unschädlich machen, doch in Cannaregio und Castello ist es zu einigen Detonationen gekommen. Wie viele seid ihr hier?«


      »Savinia, ich, Nikos und seine Tochter Alisar. Marin und Ganesh sind …«


      »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Ruf alle zusammen. Wir teilen uns auf!«


      Nikos kam so schnell angelaufen, dass sein Bauch wackelte. Beim Anblick von Alisar, die ihm dichtauf folgte, blieb Marco fast der Mund offen stehen.


      Sie errötete, als sie seinen Blick spürte, und schob sich eine dunkle Locke aus der Stirn.


      »Wo sollen wir anfangen?« Ihre Stimme war ruhig.


      »Wo könnten sich Fremde am ehesten Zugang verschafft haben?«, fragte Marco, als alle einen Halbkreis um ihn gebildet hatten. »Denkt nach!«


      Nikos zuckte unruhig die Schultern.


      »Unser Tor ist niemals abgeschlossen. Und wer erst einmal im Hof ist, kann auch in das Haus gelangen.«


      »Dann müssen wir uns alles systematisch vornehmen! Ihr durchsucht das Erdgeschoss. Ich die oberen Räume. Savinia und Ysa durchkämmen Garten und Bootshaus. Und Alisar …«


      »Ich komme mit dir«, rief sie. »Ich kann dir alles zeigen!«


      Marco roch ihren Duft, als sie leichtfüßig vor ihm die Treppe hinauflief. Was hätte er jetzt für ein sauberes Hemd und ein frisches Wams gegeben! Was er am Leib trug, war schmutzig und stank faulig.


      Der Anblick der kostbaren Möbel, der Kleidertruhen und Teppiche machte ihn für einen Augenblick noch befangener, doch dann kehrte seine Entschlossenheit zurück.


      »Grab ganz zuunterst«, sagte er, als sie vor einer großen Truhe niederkniete. »Und wenn du auf einen groben Sack stößt, schreist du.«


      Sie nickte und fing an zu wühlen, während er sich die nächste Truhe vornahm.


      »Da ist nichts«, sagte sie. Und nach einer Weile: »Du hast sie aus dem Kerker geholt?«


      »Ja«, sagte Marco. »Aber der Löwenanteil gebührt Luca.«


      »Das würde nicht jeder zugeben.« Alisars meerblaue Augen leuchteten.


      »Es geht um die Gondel der Wahrheit«, erwiderte Marco. »Was würden Lügen da schon nützen? Komm weiter, hier ist nichts. Wir müssen woanders suchen!«


      Eine fragile, meisterhaft gefertigte, geschwungene Holztreppe führte sie in den obersten Raum.


      Milla lief voran – seit dem Kuss am Strand schien ihre ganze Kraft zurückgekehrt zu sein.


      Luca folgte ihr nur wenige Stufen dahinter, neben sich den Kater, der plötzlich die Ohren anlegte, als sei ihm etwas nicht ganz geheuer.


      »Luca!« Millas Stimme drohte zu kippen. »Sieh doch nur!«


      Sie waren in einem runden Raum angekommen. Ringsherum an den steinernen Wänden waren überall Bretter angebracht. Doch das Holz war kaum zu sehen – so überstrahlte es der Glanz unzähliger gläserner Gondeln. In allen nur denkbaren Schattierungen leuchteten sie, meerblau, smaragdgrün, zitronengelb, purpurrot, violett, hellorange, als sei der Pinsel eines Meisters über sie gefahren.


      Luca nickte, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.


      »Es müssen viele Hundert sein«, rief Milla, während sie sich staunend um ihre eigene Achse drehte.


      »An die tausend.« Jetzt gehorchte Luca die Stimme wieder. »So lange wird der Pakt zwischen Wasser und Feuer bereits vollzogen.« Er deutete auf eine leere Stelle zwischen all dem Leuchten und Strahlen. »Hier ist der Platz für unsere Gondel!«


      Doch Milla schien ihn nicht mehr zu hören.


      Sie lief auf einen Mann zu, der nun ebenso langsam aus den Tiefen des Raums auf sie zukam. Sein Haar ein lockiges Gewirr aus Feuerfarben, die Lippen zu einem Lächeln gekräuselt.


      »Wie stolz ich auf dich bin«, sagte er, und nun lächelten auch seine Augen. »Meine Milla. Mein großes Mädchen!«


      »Bist du wirklich hier oder träume ich?«, rief sie.


      Sein Lächeln wurde breiter.


      »Ich war immer bei dir«, sagte Leandro. »Das musst du doch gespürt haben. All die Jahre. Und dann kam mein Brief …«


      »Der mir so viele Rätsel aufgegeben hat!«


      »Die du gelöst hast. Auch wenn es schwierig war.« Er gab ihr den Beutel, den er in der Hand hielt. »Mein Geschenk an dich. Für deine Klugheit und Tapferkeit!«


      »Kommst du jetzt zu uns zurück? Wann bist du endlich wieder bei uns?«


      »Ein letztes Rätsel steht dir noch bevor. Der Brief, Milla – der Brief!«


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück.


      Die Gondeln ringsum schienen plötzlich ihre Farben zu verlieren, als flösse ein Strom aus flüssigem Glas aus ihnen heraus.


      Milla spürte, wie sich die Flamme in ihr erhob. Ihr Vater war verschwunden.


      »Bald«, glaubte sie zu hören. »Bald!«


      Der Augenblick, auf den alle gewartet hatten: Doge Leonardo Loredan nahm den gesegneten Ring vom Samtkissen und hob ihn hoch über die Köpfe der Geladenen.


      Der Goldreif mit dem roten Stein funkelte in der Mittagssonne. Alles Raunen und Wispern war verstummt.


      »Mit dir, Meer, vermählen wir uns, als Zeichen der wirklichen und dauerhaften Herrschaft«, sagte er, doch seine Stimme klang brüchig und kraftlos. »Venedig und du sind damit unauflösbar vereint. Die anschließende Messe in San Nicolò wird diesen Heiligen Bund bekräftigen!«


      Als er seinen Arm bewegen wollte, entfuhr ihm ein Ächzen. Seine Lippen wurden weiß.


      »Der Teufel hockt ihm auf der Schulter«, hörte man jemand erschrocken flüstern. »Derselbe Teufel, der unsere tapferen Soldaten in den Tod getrieben hat!«


      Der Blick des Dogen gerann zu Eis. Mit schmerzverzerrtem Gesicht holte er aus – und warf.


      Die Wellen hatten den Ring verschluckt.


      »Das Haus war rot markiert«, sagt Marco. »Hier muss Schwarzpulver versteckt sein!«


      »Aber wo?« Alisar lächelte nicht mehr, als sei ihr erst jetzt das ganze Ausmaß der Gefahr bewusst geworden.


      »Ja, wo?«, fragte nun auch Savinia. »Wenn wir nur irgendeinen Anhaltspunkt hätten!« Ihr blonder Zopf war halb aufgelöst, während Ysas Wangen wie im Fieber glühten.


      Sie hatten sich alle wieder im Garten eingefunden.


      »Es kann überall sein. Dann fangen wir eben noch einmal von vorn an!« Marco streckte sich. Seine Schultern und Arme fühlten sich an wie nach einem harten Arbeitstag in der Seilerei. »Nehmt euch noch einmal das Haus vor. Ich kümmere mich einstweilen um Bootshaus und Schuppen.«


      Zwei Gondeln lagen im Halbdunkel, als er das Bootshaus betrat. Das Wasser gluckste leise. Alles schien friedlich und still.


      Marco stieg zunächst in die größere, betastete den Boden und die Wände. Zuletzt löste er sogar das Ruder aus der Forcula – nichts!


      Als er sich der zweiten näherte, wurde das Wasser unruhiger. Durch das offene Tor schaute er hinaus auf den Kanal.


      Eine dunkle Gondel kam näher. Sie trug eine felze und verbarg so den Passagier vor neugierigen Blicken. Die beiden Männer, die auf der Bank saßen, waren Marco jedoch bestens vertraut.


      Sein Herz begann zu rasen. Er musste das Depot finden oder auf der Stelle fliehen!


      Ohne zu zögern, sprang er in die zweite Gondel. Nichts, was auf den ersten Blick verräterisch gewesen wäre – bis auf die blaue Fischermütze, die auf dem Heck lag, als hätte sie jemand dort vergessen.


      Er nahm sie hoch.


      In diesem Moment ertönte eine heisere Stimme hinter ihm.


      »Hände weg, sonst wirst du es bereuen!« Der Admiral hatte die felze verlassen und deutete mit seinem erhobenen Stock auf ihn. »Du warst so vielversprechend, Bellino. Vielversprechender als alle anderen. Du hast mich bitter enttäuscht. Aber jetzt ist das Versteckspiel zu Ende!«


      Blitzschnell griff Marco nach dem Beutel mit Schwarzpulver, sprang aus der Gondel und schwenkte ihn wie eine Trophäe.


      »Noch nicht ganz!«, rief er. »Die meisten Eurer Teufeleien konnten wir bereits unschädlich machen. Den Rest erledigen gerade die braven Wasserleute von Dorsoduro. Ihr werdet Venedig nicht in die Luft jagen. Und jetzt seht her!«


      Der Beutel flog durch die Luft. Vor den Füßen des Admirals versank er im Wasser.


      »Du musst fliehen, Marco. Flieh!«, schrie Alisar mit vor Entsetzen weißem Gesicht. Sie hatte das Nähern der fremden Gondel bemerkt und war nur noch wenige Schritte von Marco entfernt.


      »Zu spät!« Paolo sprang aus der Gondel, gefolgt von Federico. »Jetzt wirst du für all deine Untaten büßen, Verräter!«


      Bevor sich der junge Feuerkopf bewegen konnte, packten sie ihn, zerrten ihn über den Steg, stießen ihn in die Gondel.


      Der Admiral wartete, bis Marco vor ihm stand.


      Dann hob er seinen Stock und schlug ihm damit ins Gesicht.


      Als Milla die Augen aufschlug, stand die Sonne tiefer. Etwas Warmes hatte sich auf ihrem Bauch eingekringelt: Puntino, der herzhaft gähnte und seine Pfote zu lecken begann.


      Neben ihr lag Luca, das Gesicht gelöst im Schlaf.


      Still betrachtete Milla ihn. Er sah so außergewöhnlich schön aus wie immer, nur unter seinem Haar, an der linken Schläfe, klebte verkrustetes Blut. Vorsichtig schob sie seinen Hemdsärmel nach oben. Dort, wo das Feuer ihn verbrannt hatte, war die Haut nun unversehrt, wenngleich leicht gerötet. Als sie zart darüberfuhr, fühlte sie sich rau an.


      »Was machst du da?« Lucas Lagunenaugen ruhten auf ihr.


      »Ich wollte sehen, ob du verletzt bist.« Ihr Gesicht wurde heiß.


      »Verletzt?« Luca richtete sich auf und lachte. »Nur die kleine Schramme an der Stirn, glaube ich. Der Rest ist ganz in Ordnung.« Er streckte sich. »Dieser Sand fühlt sich an wie zerstoßenes Glas. Wird allmählich Zeit, dass wir zurückfahren.«


      Mit großen Augen sah sie ihn an.


      »Wir haben doch alles, was wir brauchen«, sagte Luca. »Sogar das Säckchen mit dem neuen Sand.« Er stupste es leicht an, bis es Millas Fuß berührte.


      Das Säckchen, das der Feuerkopf ihr gegeben hatte!


      »Hast du ihn auch gesehen?«, fragte Milla. »Mein Vater – er war bei den Gondeln! Er lebt. Er war glücklich. Und er sagte …«


      Sein Finger legte sich auf ihre Lippen. Nun war er so nahe, dass Milla seinen unnachahmlichen Duft einatmen konnte. In ihr begann es zu glühen.


      »Das Wichtigste dürfen wir niemals vergessen«, flüsterte Luca. »Niemand, der hier war, verrät, was sich auf der Insel zugetragen hat. Nur so kann der Pakt zwischen Feuer und Wasser immer wieder erneuert werden.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      [image: gondelfront.ai]In dem kleinen Garten am Rio Paradiso war die Hitze, die seit Tagen über der Stadt lag, halbwegs erträglich. Die Luft war so dicht getränkt mit den Gerüchen der Lagune, dass man sie beinahe essen konnte, eine Mischung aus Salz, Algen und Sumpf, vermischt mit dem Duft frischer Pflanzen und dem Aroma sonnenheißer Steine. Wenn jemand darüber klagte, dann nur heimlich.


      Venedig hatte überlebt – allein das zählte.


      Der geflügelte Löwe war blutig angeschlagen, aber er hatte den Kopf erhoben und begann, seine Wunden zu lecken.


      Wie durch ein Wunder war der Anmarsch der feindlichen Truppen ausgeblieben. Erste Gerüchte verbreiteten sogar, die Liga von Cambrai sei innerlich zutiefst gespalten und drohe über kurz oder lang zu zerbrechen.


      Und es gab hoffnungsvolle Nachrichten vom Festland, wo die Bauern und Viehzüchter forderten, unter venezianische Herrschaft zurückzukehren, weil sie friedlich und gerechter gewesen sei.


      »Der Doge will eine neue Brücke über den Canal Grande erbauen lassen. Aus Stein, damit kein Brand ihr jemals wieder etwas anhaben kann.« Marins Stimme zitterte leicht. »Ich werde erst richtig froh sein, wenn sie die beiden Ufer wieder verbindet. Dann wird die Untat Querinis nach und nach in Vergessenheit geraten. Wer hätte gedacht, dass er zu so etwas fähig wäre!«


      »Wie verzweifelt muss Salvatore gewesen sein, um so etwas zu tun«, sagte Savinia. »Inzwischen bereue ich, ihn nicht von Anfang an in die Schranken gewiesen zu haben. Aber ich war so einsam und verletzt, dass ich seine Annäherungsversuche viel zu lange geduldet habe.«


      Sie griff nach ihrem Becher und nahm einen tiefen Schluck. »Heute weiß ich, dass es ein großer Fehler war. Mein Mann ist Leandro – und wird es bis zu meinem letzten Atemzug bleiben.«


      »Du hast die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben?« Ysas helle Augen begannen zu strahlen. »Das freut mich, denn mir geht es nicht anders. Mein Bruder ist am Leben. Ich würde spüren, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.«


      Milla fühlte, wie ihr innerlich heiß wurde.


      Ich habe ihn gesehen, wollte sie rufen, im Haus der Gondeln! Er lebt, das weiß ich. Hätte er mir sonst den Beutel mit dem Sand überreichen können?


      Doch sie blieb stumm. Niemand durfte verraten, was er auf Ondana erlebt hatte, so lautete das ungeschriebene Gesetz, dem alle verpflichtet waren.


      Und dennoch war seitdem alles anders geworden. Ein unsichtbares Band war zwischen ihr und Luca geknüpft, das niemand mehr durchtrennen konnte.


      Sie waren eins, auch wenn sie es nach außen hin nicht zeigten.


      Und so schien Luca auch jetzt zu spüren, was in ihr vorging, denn in seine Lagunenaugen trat ein besorgter Ausdruck. Sie hatten nicht sehr viel miteinander gesprochen, nachdem sie nach Venedig zurückgekehrt waren, darum plagte sie die Angst, Worte könnten zerstören, was sie beide verband.


      Tage waren vergangen, bis sie sich wiedergesehen hatten, und selbst da hatten sie sich auf Blicke und kleine Gesten beschränken müssen.


      Wie sollten sie zu einem halbwegs alltäglichen Umgang miteinander finden, nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten – das Feuer, das Wasser, die Angst, die Erlösung?


      Sie konnten sich ja kaum ansehen, ohne dass einer von beiden unruhig wurde oder zu zittern begann. Hätte Nikos nicht auf dieser Zusammenkunft im Haus am Rio Paradiso bestanden, wären sie sich wohl noch länger aus dem Weg gegangen.


      Alisar, die beide scharf beobachtet hatte, richtete sich plötzlich auf. Der Kater, der neben ihrem Stuhl gesessen hatte, sprang auf und lief zu Milla. Mit einem geschmeidigen Satz sprang er auf ihren Schoß und ringelte sich ein.


      »Du solltest ihnen endlich reinen Wein einschenken«, sagte sie zu Nikos. »Sag ihnen, weshalb du sie herbestellt hast. Wir haben noch so einiges zu bewerkstelligen, bevor wir zurück nach Hause segeln können!«


      Ganeshs große Ohren wackelten, so eifrig begann er zu nicken.


      »Ihr wollt zurück nach Konstantinopel?«, rief Milla.


      »Du hast den Brief deines Vaters bei dir?«, konterte Nikos mit einer Gegenfrage. »Dann leg ihn bitte auf den Tisch!«


      Obwohl sie mit dieser Aufforderung gerechnet hatte, zögerte Milla unwillkürlich. Was hatte sie nicht alles getan, um ihn zu retten! Es war lediglich ein verknittertes Pergament, dem man inzwischen ansah, was es alles mitgemacht hatte – aber doch das Einzige, was sie noch von ihrem Vater besaß!


      Schließlich fasste sie in ihre Rocktasche und zog ihn heraus.


      Als sie das zarte Blau um Lucas Kopf bemerkte, wusste sie, dass er ihr eigenes Leuchten ebenso sehen würde.


      Nikos unternahm keinerlei Anstalten, den Brief zu berühren.


      »Ich möchte, dass du ihn auffaltest«, sagte er. »Bist du dazu bereit, Milla?«


      Sie nickte, gerührt von seiner unerwarteten Feinfühligkeit.


      »Sieh ihn dir genau an«, fuhr Nikos fort. »Was siehst du?«


      Was meinte er damit? Milla spürte, wie ihre freudige Erwartung in sich zusammensank.


      »Die Handschrift meines Vaters«, sagte sie, leicht ungehalten, weil sie die Frage eigentlich überflüssig fand. »Ein wenig schludriger, als ich sie kenne. Als sei er in großer Eile gewesen. Oder als hätte jemand ihn bedrängt. Seine Zeilen haben mich schließlich zur gläsernen Gondel geführt. Aber das wisst ihr alle ja längst!«


      »Was siehst du?«, wiederholte Nikos.


      »Das habe ich doch gerade gesagt!«, fuhr Milla auf.


      »Vielleicht solltest du einmal mit der Hand darüberfahren.«


      »Wozu?«


      »Mach es einfach.« Nikos blieb unverändert freundlich. »Fang links oben an, bis du unten rechts angekommen bist.«


      Milla folgte seiner Aufforderung.


      Sie spürte die winzigen Unebenheiten der mehrfach bearbeiteten Tierhaut, bis ihre Finger plötzlich innehielten.


      »Da unten ist etwas«, rief sie. »Eine Art Einkerbung. Als ob jemand etwas hineingeschnitten hätte!«


      »Ja«, sagte Nikos. »Du bist auf der richtigen Spur!«


      Milla beugte sich tiefer über das Pergament, berührte es abermals.


      »Es fühlt sich an wie … eine Blume. Mit spitzen, länglichen Blättern und einem Blütenkopf, der wie ein Turban geformt ist. Ich spüre es ganz genau: Wieso habe ich das bislang noch nie bemerkt?«


      Nikos volles Gesicht begann vor Freude zu glühen.


      »Wie oft man nur das sieht, was man weiß«, sagte er und berührte ebenfalls die besagte Stelle. »Diese Blume ist eine Tulpe, ›Lale‹, wie man in Konstantinopel sagt – das Zeichen von Sultan Bayezid, den man auch den Frommen nennt. Kein Pergament verlässt seinen Palast, das nicht diese Markierung trägt. Und seine Papierbögen haben die Tulpe als Wasserzeichen.«


      »Woher weißt du das?«, riefen Milla und Savinia wie aus einem Mund.


      Nikos begann breit zu lächeln.


      »Ich hatte schon mehrmals Gelegenheit, in geschäftliche Beziehungen mit dem Sultan zu treten – und dazu gehört natürlich auch der entsprechende Schriftverkehr. Seit er seinen aufrührerischen Bruder Cem besiegt und die Herrschaft über das Osmanische Reich gefestigt hat, hat er sich mit großer Freude der Astrologie und den schönen Künsten hingegeben. Sultan Bayezid ist ein hervorragender Bogenschütze, zudem äußerst bewandert im Steinschneiden, Silbertreiben und Drechseln. Außerdem liebt und bewundert er die Glaskunst von ganzem Herzen.«


      Milla streifte Marin mit einem kurzen Blick.


      Was wusste er darüber?


      Mit seinen Andeutungen über den Feuerkopf hatte er sie nach Ondana gelockt. Aber war sie dort ihrem Vater nicht auch tatsächlich begegnet?


      An der Art, wie der alte Gondelbauer leicht verlegen an seiner Jacke nestelte, erkannte sie, dass er ganz genau wusste, was sie soeben dachte.


      Dann wandte sie sich Nikos zu.


      »Willst du damit sagen, dass mein Vater im Sultanspalast von Konstantinopel gefangen gehalten wird?« Millas Augen waren tiefgrün.


      Nikos zog die Schultern hoch.


      »Es wäre zumindest eine Möglichkeit, die das Nachdenken lohnt«, sagte er. »Meinst du nicht auch?«


      »Und wieso kommst du erst jetzt damit heraus?«, fragte Milla aufgeregt.


      »Weil ihr aus diesem Brief ja immer so ein Geheimnis gemacht habt! Erst als Luca mir nach eurer Rückkehr aus Ondana noch einmal davon erzählt hat, kam mir diese Idee.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Der Feuerkopf muss gar kein Gefangener des Sultans sein. Vielleicht ist er ja aus freien Stücken in Konstantinopel geblieben.«


      Savinia sprang so ungestüm auf, dass der Stuhl hinter ihr zu Boden fiel.


      »Und hätte seine Frau und sein Kind ungeschützt in Venedig zurückgelassen?«, rief sie empört. »Du kennst Leandro nicht. Das passt nicht zu ihm. So etwas würde er niemals tun!«


      »Wenn er tatsächlich noch immer dort ist, müssen es triftige Gründe sein, die ihn am Zurückkommen hindern«, sagte Milla langsam, als versuchte sie, sich einen Pfad durch das Gewirr ihrer Gedanken und Gefühle zu bahnen. »Wir können nicht wissen, was ihn dazu bewogen hat. Wir müssen ihn« – sie schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass alle zusammenfuhren – »suchen und fragen! Das ist die einzige Lösung, die mir einfällt.«


      »Du willst uns nach Konstantinopel begleiten?«, fragte Alisar ungläubig. Ihre Stimme war plötzlich ein wenig höher geworden. »Hast du eine Vorstellung davon, wie riesengroß diese Stadt ist? Und wie gefährlich?«


      »Wenn ihr mich mitnehmt – ja.« Furchtlos sah Milla sie an. »Ich werde dort schon nicht gleich verloren gehen!«


      »Was sagst du da?«, rief Savinia. »So viele Sorgen hab ich gerade um dich ausgestanden! Du bist mein einziges Kind, und Leandro ist mein geliebter Mann – ich begleite dich! Ich will ab jetzt weder ohne dich noch ohne ihn sein.«


      »Kommt gar nicht infrage!«


      Luca war ebenfalls aufgesprungen.


      »Das östliche Meer ist voller Räuber und Piraten. Nikos kann nicht allein auf euch aufpassen – ich bin nur einverstanden, wenn ich auch mit an Bord kann.«


      Ganesh begann in die Hände zu klatschen. Puntino sprang auf und drehte sich wie verrückt im Kreis, als versuchte er, seinen eigenen Schwanz zu fangen.


      Millas Herz klopfte so laut, dass sie Angst bekam, alle könnten es hören.


      »Dann gehen wir also zusammen«, sagte sie und tauchte mutig in das Blau der Lagunenaugen ein.


      Unverwandt sah Luca sie an, voller Liebe, Bewunderung und Stolz.


      »Von mir aus können wir schon morgen die Segel hissen!«


      »Nicht ganz so voreilig!«, wandte Alisar ein. »In deiner Vorfreude hast du einen ganz vergessen: Marco. Willst du dein Glück auf seinem Schmerz aufbauen?«


      »Sie hat recht«, rief Ysa. »Marcos Mut verdanken wir unsere Freiheit – und unser Leben. Er hat das schwarze Feuer gelöscht und die Stadt vor dem Untergang bewahrt. Der Admiral will grausame Rache an ihm nehmen. Das müssen wir verhindern!«


      Luca schien plötzlich von Kopf bis Fuß in blaues Licht gehüllt.


      »Schon einmal haben wir erfolgreich Gefangene aus dem Verlies geholt«, sagte er. »Was also spräche dagegen, dass es auch ein zweites Mal gelingt?«


      »Es gefällt mir, wie du redest«, sagte Marin. »Denn zu einem tapferen Mann gehört nicht nur Mut, sondern auch Mitgefühl. Der junge Feuermann hat beides in höchster Gefahr bewiesen. Nun ist es an uns, Marco Bellinos Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


      »Aber wie wollen wir das anfangen?« Savinia wirkte plötzlich mutlos. »Der Doge hat die Macht des Admirals nicht beschnitten, sondern sogar noch erweitert. Die Augen des Alten sind überall. Er erfährt jedes Geheimnis!«


      »Dann müssen wir eben schlauer sein als er. Und das wird uns gelingen. Denn ihn treiben Rache und Hass, uns aber Freundschaft.« Milla war aufgestanden und ging hinüber zu Luca.


      Alle am Tisch hielten plötzlich den Atem an.


      Ihr Rot und sein Blau schienen aufeinander zuzufließen, bis sie sich schließlich über ihren Köpfen berührten. Für einen Augenblick flammte eine violette Spitze auf, von der leuchtende Strahlen ausgingen, heller als das Sonnenlicht.


      »Und schneller.« Lucas Züge entspannten sich, während er ihre Hand nahm und sie ganz nah zu sich heranzog. »Du hast schon eine Idee, Milla?«


      »Darauf kannst du wetten.« Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Willst du sie hören, Luca?«


      

    

  


  
    
      


      Glossar


      Agnadello – Gemeinde in der italienischen Provinz Cremona. In der Nähe von Agnadello fand im Mai 1509 die Schlacht statt, in der die Liga von Cambrai Venedig entscheidend schlug.


      apokalyptisch – zerstörerisch, an den Weltuntergang erinnernd


      Arsenal – Name der Schiffswerft, des Zeughauses und der Flottenbasis der ehemaligen Republik von Venedig (abgeleitet vom arabischen darsiná-a »Arbeitsstätte«)


      Arsenalotti – Bezeichnung für die Leute, die im Arsenal arbeiteten (zu Beginn des 16. Jahrhunderts bis zu 16.000)


      Bosporus – Meerenge zwischen Griechenland und Kleinasien, an der Konstantinopel/Istanbul liegt. Sie verbindet das Schwarze Meer mit dem Marmarameer.


      Bucentauro – Staatsgaleere des Dogen, mit der er sich alljährlich zu Christi Himmelfahrt in die Lagune rudern ließ, um dort die Hochzeit mit dem Meer zu vollziehen. (Heute noch im Schiffsmuseum von Venedig zu besichtigen.)


      Campanile – Glockenturm


      Campo San Bartolomeo – Platz vor der Kirche San Bartolomeo in Venedig, einstmals ein echtes Feld (ital. campo »Feld«)


      Canal Grande – Hauptkanal Venedigs (aber auch die Insel Murano besitzt einen – wenngleich viel kleineren) Canal Grande


      Cannaregio – das am dichtesten besiedelte »Stadtsechstel« Venedig – die Stadt war und ist bis heute in sechs Bezirke aufgeteilt (daher nicht Stadtviertel).


      Castello – ist der größte der sechs Stadtbezirke. Er liegt im nordöstlichen Teil der Stadt und reicht fast bis zum Markusplatz.


      carissima – ital. »allerliebste«


      Castraure – wilde Artischockensorte, gilt als Delikatesse


      Doge – (von lat. dux »Führer«) war der Titel des gewählten Oberhaupts der Republik von Venedig im Mittelalter und der frühen Neuzeit


      Doge Leonardo Loredan – († 1521) war von 1501–1521 der 75. Doge der Republik Venedig


      Dogenhorn – ital. corno ducale, die »Krone« des Dogen, bestehend aus einem verzierten Kronreif und einer sog. phrygischen Mütze, die über dem Hinterkopf eine hornartige Erhebung bildete. Die Kopfbedeckung ist als Helmzier auch auf dem Wappen Venedigs zu sehen.


      Dogenring – Ein gesegneter Ring, den der Doge zu Christi Himmelfahrt vom Bucentauro ins Meer warf. Mit diesem Zeichen »verheiratete« sich die Stadt Venedig mit dem Meer (ital. sponsalizio del mare). Das bekräftigte die Seeherrschaft Venedigs.


      Dorsoduro – Stadtteil von Venedig, liegt im südlichen Teil der Stadt


      Fadenglastechnik – eine von venezianischen Glasbläsern entwickelte Technik, bei der weiße oder farbige Fäden aus heißem Glas in durchsichtige Glasgefäße auf- bzw. eingeschmolzen werden. Durch weiteres Formen entstehen filigrane Muster.


      Farce – ein lächerliches oder absurdes Geschehen, ursprünglich ein derb-komisches, kurzes Theaterstück


      Felze – früher üblicher Holzaufbau auf einer Gondel, in der Passagiere unerkannt gerudert werden konnten


      Foliant – ein großformatiges Buch, oft mit schwerem Ledereinband (von lat. folium »Blatt«)


      Fondaco dei Tedeschi – (abgeleitet von arabisch funduk = Warenbörse) war die Niederlassung deutscher Händler in Venedig am Canal Grande direkt neben der Rialtobrücke


      forcula – ital. »Gabel«, ist die hölzerne Vorrichtung, in die das Ruder, auch Riemen genannt, gesteckt wird


      Gambe – Kniegeige oder Schoßgeige, ist ein Streichinstrument, das zwischen den Beinen gehalten wird


      Geldkatze – altertümlicher Begriff für Geldbeutel


      Heilige Krankheit – Epilepsie, Fallsucht. In alten Zeiten galten Epileptiker als Menschen mit besonderer Verbindung zum Heiligen.


      Himmelfahrtstag – bezeichnet im christlichen Glauben die Rückkehr Jesu als Sohn Gottes zu seinem Vater im Himmel. Das Fest wird 39 Tage nach Ostersonntag gefeiert und fällt daher immer auf einen Donnerstag. In Venedig als festa della sensa einer der wichtigsten Feiertage der Stadt.


      ippocampo – ital. »Seepferdchen«


      Lagune – ein seichtes Gewässer, das vom offenen Meer durch Sandbänke, ein Riff, Inseln o. ä. abgetrennt ist


      Liga von Cambrai – eine 1508 durch Vertrag gegründete Verbindung der wichtigsten europäischen Mächte (v. a. die Könige von Frankreich und Spanien, der deutsche Kaiser Maximilian I., Papst Julius II.), mit der Venedig vernichtet werden sollte. Die Verbündeten der Liga führten 1508/09 einen Krieg gegen die Republik.


      maestro – ital. »Meister« (respektvolle Anrede für einen Künstler)


      Markasitkugel – eine Mineralkugel aus einer Schwefel-eisen-Verbindung, auch Blätter- oder Wasserkies genannt. Wurde benutzt zum Feuermachen, aber auch zur Weiterverarbeitung in chemischen Prozessen.


      Messèr – im mittelalterlichen Venedig übliche Anrede für »Herr«, ebenfalls und bis heute gebräuchlich »Signor«


      Millefiori-Perlen und -Schalen – in Fadenglastechnik hergestellte Perlen und Schalen aus Glas


      Monna – im mittelalterlichen Venedig übliche Anrede für »Frau«, ebenfalls und bis heute gebräuchlich »Signora«


      muda di Romania – Name der venezianischen Handelsflotte, die im Mittelalter ins östliche Mittelmeer auslief


      Nereiden – den Seeleuten wohlgesonnene Nymphen der griechischen Mythologie, die den Meeresgott Poseidon begleiten


      nobili – ital. »Die Vornehmen« – Bezeichnung für die ältesten Adelsgeschlechter der Stadt


      Nuppen – auf Glas aufgebrachte Verdickungen als Schmuckelement


      Ondana – Name der geheimnisvollen Insel zwischen Murano und Burano – eine Eigenschöpfung von Brigitte Riebe (angeregt von l’onda = ital. »Welle«)


      padrone – ital.«Herr« oder »Besitzer«


      Patriarch von Venedig – Bischof des Bistums von Venedig. Er hatte seinen Sitz auf der Insel San Pietro de Castello. 1508–1524 war Marco Cornaro Bischof von Venedig.


      Piazza – ital. »Platz« – in Venedig heißt nur der Markusplatz »piazza«, alle anderen Plätze heißen »campo«.


      Piazzetta – der vom übrigen Platz etwas abgesetzte Teil zwischen Dogenpalast, Bibliotheca Marciana und der Laune (auch Piazetta San Marco genannt). Hier stehen die beiden Säulen mit den Stadtheiligen: die mit dem geflügelten Marcuslöwen (für San Marco) und die San-Teodoro-Säule, wo der Heilige auf einem Krokodil steht. Hier wurden auch die öffentlichen Hinrichtungen durchgeführt.


      Porto della Carta – das gotisch-feingliedrige westliche Eingangstor des Dogenpalastes, mit reichem Figurenschmuck Pozzi – ital. »Schächte« – Staatsgefängnisse im Dogenpalast, die unter dem Wasserspiegel lagen, bei Flut sehr feucht wurden und daher überaus gefürchtet waren


      Prokuratien – die Baubehörde der Stadt Venedig, deren Mitglieder (die Prokuratoren) einflussreich und angesehen waren. Auch der Sitz der Baubehörde am Markusplatz wurde die »Alten Prokuratien« genannt.


      Rat der Zehn – höchste Gerichts- und Polizeibehörde Venedigs, eines der einflussreichsten Machtzentren der Republik


      Reeper oder Reepschläger – Seil- und Taumacher


      Reliquiar – Gefäß, in dem Reliquien aufbewahrt werden


      Rialtobrücke – heute die berühmteste Brücke Venedigs, zu Millas Zeiten noch eine Holzbrücke mit zwei mittigen Zugbrücken über den Canal Grande zwischen den Vierteln San Marco und San Polo. Man dachte seit 1507 über eine Steinbrücke nach, fertig wurde sie erst 1591.


      Risibisi – Gericht aus Reis und Erbsen, das traditionell am Fest von San Marco in Venedig gegessen wird


      Riva degli Schiavoni – eine der wichtigsten Bootsanlegestellen Venedigs, die sich vom Markusplatz nach Osten erstreckt


      Sackpfeifen – anderer Ausdruck für Dudelsack


      Sakrileg – (von lat. sacrilegium »Tempelraub«) ganz allgemein jede Entweihung des Heiligen oder Gotteslästerung


      sandolo – venezianische Bootsart, kleiner und schmaler als eine Gondel, aber ebenfalls länglich geformt


      San Marco – der Stadtheilige Venedigs (neben San Teodoro, gleichzeitig aber auch einer der Stadtteile)


      Santa Croce – westlicher Stadtteil Venedigs


      Santa Maria e Donato – Kirche auf der Insel Murano


      San Polo – Stadtteil Venedigs. In meinem Roman lebt dort Millas Familie.


      Schecke – ein kurzes, tailliertes Obergewand für Männer mit engen halben oder ganzen Ärmeln


      Schierlingsbecher – Becher mit giftigem Schierlingstrunk, den der antike griechische Philosoph Sokrates nach seiner Verurteilung zum Tod trinken musste. Hier im übertragenen Sinn, als Giftbecher, gemeint.


      scuola – ital. »Schule«, hier aber verwendet im Sinne von Zunft oder Bruderschaft, die ihre Mitglieder in vielen Belangen des Handwerks wie des täglichen Lebens unterstützten


      Serenissima – von lat. »serenus«, heiter, gelassen, ruhig. Der offizielle Beiname der Republik Venedig, verkürzt aus dem offiziellen Staatstitel »la Serenissima Repubblica di Marco« = die allerdurchlauchteste Republik des Heiligen Markus


      sestiere – ital. Stadtviertel


      Signor – ital. »Herr«, wird zusammen mit dem Familiennamen verwendet


      Signora – ital. »Frau«, wird zusammen mit dem Familiennamen verwendet


      Taverne – eine Gastwirtschaft, von lat. taberna »Hütte, Gasthaus«


      Veneto – das Festland (ital. terraferma) um Venedig


      Warbel – charakteristisches Werkzeug der Reepschläger bei der Seilherstellung


      Zecchine – venezianische Goldmünze, die das Bildnis des amtierenden Dogen zeigte


      Zunder – Pulver aus einem Baumpilz, dem Zunderschwamm, das speziell behandelt als leicht entzündliches Pulver zum Feuermachen verwendet wurde

    

  


  
    
      


      Historisches Nachwort


      Die Geburtsstunde Venedigs liegt im 5. Jahrhundert, und es gibt darüber keine Dokumente, sondern nur Legenden und Mythen. Als die Hunnen in die Po-Ebene einfielen, suchten die Einwohner auf den Inseln der Lagune Schutz. Später strömten immer mehr Flüchtlinge aus Oberitalien dazu. Die Stadt wurde gegründet, offiziell am 25. 3. 421. Der Name Venedig leitet sich vermutlich vom Lateinischen ab: »veni etiam« – »auch ich kam her«. Durch zwei Landzungen vom offenen Meer getrennt, wurde die Stadt komplett auf Pfählen errichtet, die tief in den harten Meeresschlamm gerammt wurden. 118 Inseln, getrennt durch 160 Kanäle, werden im Lauf der Jahrhunderte durch 400 Brücken verbunden – um eine einzigartige Stadt zu errichten.


      Venedig entsteht also aus dem WASSER. Wasser ist Element und Umgebung dieser Stadt. Es kann sie vernichten, es kann ihr aber auch Leben, Macht und Glanz schenken. Ihr Stadtheiliger wird Teodoro, der Legende nach der Bruder des heiligen Georg, Soldat und Opfer einer der letzten Christenverfolgungen, der lebendig verbrannt wird. Er wird stehend auf einem Krokodil dargestellt – Symbol des Wassers.


      Die Stadt war damals ein Außenposten des Byzantinischen Reichs, das wegen der starken Invasionen zahlreicher »Barbaren« nicht die Kraft besaß, Venedig zu schützen. Die neue Stadt weiß das auszunutzen, denn sie strebt radikal nach Autonomie und schreckt nicht einmal davor zurück, dem Papst die Stirn zu bieten. Unter der Herrschaft gewählter Dogen und ihrer verschiedenen Ratsgremien wird Venedig immer reicher und mächtiger. Die strategische Lage an der adriatischen Küste macht Venedig im Lauf der Jahrhunderte zu einer beinahe unverwundbaren Schiffsmacht.


      Jetzt ist der »alte« heilige San Teodoro plötzlich zu schwach, um die Lagunenstadt zu repräsentieren. Ein »neuer« muss her, Marcus, der Evangelist, dessen Gebeine klammheimlich in einem spektakulären Coup aus Alexandria gestohlen werden. San Marco, der geflügelte Löwe, scheint der Stadt Glück zu bringen. Im Zeitalter der Kreuzzüge wird Venedig, das stets mit beiden Parteien Handel treibt, immer noch reicher, kann für einige Zeit sogar Byzanz erobern und alle Verluste ausgleichen. Zahlreiche Landgewinne werden errungen; die Macht des Löwen scheint ungebrochen.


      Ein wichtiger Pfeiler dafür ist das Arsenal, die riesige Schiffswerft, geheimes Gelände und eine der ersten Massenfabrikationsstätten der Geschichte. Um 1500 arbeiten dort 16.000 Menschen und bringen das »Wunder« zustande, binnen 24 Stunden eine Galeere zu bauen. Allerdings sind es schon längst keine reinen Handelsschiffe mehr, die von dort ablaufen. Der Appetit Venedigs auf Eroberungen wird immer gewaltiger – der Atem des Löwen ist brandig geworden und riecht immer mehr nach Krieg.


      Die stolze Lagunenstadt wirkt scheinbar unbesiegbar – bis sich ab 1503 massive Umwälzungen in der gesamteuropäischen Geschichte ergeben, die Venedig immer mehr isolieren. Gleichzeitig findet Vasco da Gama einen neuen Handelsweg nach Indien – Pfeffer- und Gewürzpreis brechen massiv sein. Schließlich wird im Winter 1508 die Liga von Cambrai gegründet – nun stehen Papst, deutscher und französischer Kaiser und sogar das Festland, die »terra ferma«, gegen Venedig. Mit anderen Worten: Venedig gegen den Rest der Welt.


      Am 14. Mai 1509 wird Venedig in der Schlacht von Agnadello vernichtend geschlagen. Die ganze Stadt steht unter Schock.


      Als kurz darauf an Christi Himmelfahrt die berühmte Vermählung des Dogen mit dem Meer vollzogen wird, ist kein fremder Gesandter an seiner Seite …


      Doch Venedig kommt wieder auf die Beine, wenngleich auch langsam. Anstatt weiter in das Kriegshorn zu blasen, setzt es jetzt auf diplomatische Verhandlungen und erklärt sich bereit, dem Papst, dem deutschen Kaiser und dem König von Spanien eroberte Städte und Gebiete zurückzugeben und die Terraferma vom Kaiser als Lehen zu nehmen.


      Alle Leser dieses Romans ahnen den »wahren« Grund: Weil der alte Pakt zwischen Wasser und Feuer erneuert wurde …


      Doch die Abenteuer von Milla, Luca, Marco, Alisar, Ganesh und Puntino gehen in Konstantinopel weiter, denn noch immer ist Leandro verschwunden …


      P.S.


      Die historische (hölzerne) Rialtobrücke brannte übrigens erst 1513 ab. Aus dramaturgischen Gründen habe ich mir erlaubt, diesen Brand ins Jahr 1509 vorzuverlegen.

    

  


  
    
      


      Zeittafel


      Venedig in den Jahren 1508/1509


      Vorgeschichte: Venedig hatte in vorangegangenen Kriegshandlungen die großen Parteien in Italien (Papst, Könige von Frankreich und Spanien, Kaiser) und kleine Territorien durch intensive Landgewinne in Apulien, Istrien, der Lombardei und der Romagna (Terraferma) gegen sich aufgebracht. Alle diese Mächte verfolgten eigene territoriale Ziele in Italien und sahen sich durch Venedig behindert oder übervorteilt.


      1506/07 – Unklare Verhältnisse zwischen Parteien lassen für Venedig Koalitionen mit allen Beteiligen möglich erscheinen. Die Stadt hofft auf ein Bündnis mit den Osmanen.


      1508 Feb – Kaiser Maxmilian durchquert venezianisches Gebiet, ohne den Durchzug zu vereinbaren, und provoziert so einen militärischen Zusammenstoß.


      1508 Mrz 3 – Kaiserliche Truppen unterliegen in der Schlacht bei Pieve di Cadore den Venezianern unter Bartolomeo d’Alviano.


      1508 Mai – Triest geht an Venedig über, ebenso Pazin (= Mitterburg bzw. Pisino), Fiume und weitere kaiserliche Orte.


      1508 Jun – Venedig überwirft sich bei Friedensverhandlungen mit Frankreich, dessen Bedingungen es nicht akzeptiert.


      1508 Jul ff. – Vertreter Frankreichs und des Kaisers verhandeln miteinander mit dem Ziel, Venedig zu isolieren.


      1508 Dez 10 – Frankreich und der Kaiser schließen zwei Verträge und gründen somit die Liga von Cambrai.


      Im ersten Vertrag belehnt der Kaiser den König von Frankreich mit Mailand, alle Vertragspartner verpflichten sich zum Türkenkrieg.


      Im zweiten, geheimen Vertrag wird ein Bündnis gegen Venedig vereinbart, da Venedig alle europäischen Mächte beleidigt habe.


      Es wird vereinbart, dass Frankreich den Krieg gegen Venedig erklären und der Papst den Kirchenbann über die Stadt verhängen soll.


      Die Aufteilung der ›Beute‹ wird bereits festgelegt: Der Papst soll die Romagna erhalten, Spanien die apulischen Städte, der Kaiser soll Istrien zurückbekommen. Frankreich und der Kaiser wollen die Terraferma teilen. Im Fall eines Beitritts soll der König von Ungarn Dalmatien erhalten, der Herzog von Savoyen bekommt Zypern versprochen, der Markgraf von Ferrara Polesine und der Markgraf von Mantua Asola.


      1509 Jan/Feb – Die Kriegsbefürchtungen in Venedig lassen die Lebensmittelpreise steigen und die Wertpapiere fallen.


      1509 Mrz – König Ferdinand von Spanien und Papst Julius II. treten der Liga von Cambrai bei.


      1509 Apr – Venedig glaubt, den Krieg durch Diplomatie noch abwenden zu können. Faenza und Rimini in der Romagna werden an den Papst zurückgegeben, um die Katastrophe noch zu verhindern (09.04.). Am 17. erfolgt die Kriegserklärung durch Frankreich. Der Papst verhängt den Bann über die Republik (27.04.). Ende April lässt Venedig seine Truppen zum Angriff auf Mailand aufmarschieren.


      1509 Mai – Venedig erobert und plündert Treviglio (08.05.). Der venezianische Heerführer d’Alviano wagt in der Schlacht von Agnadello (14.05.) die Begegnung mit den Franzosen. Venedig wird vernichtend geschlagen.


      Die Republik reagiert mit diplomatischen Bemühungen und bietet an, dem Papst, dem Kaiser und dem König von Spanien eroberte Städte und Gebiete zurückzugeben und die Terraferma vom Kaiser als Lehen zu nehmen.


      1509 Mai/Jun – Verona, die venezianische Lombardei, Triest und weitere Städte gehen verloren.


      1509 Jul – Während der Papst seinen Bannfluch über Venedig erneuert, gibt es in den besetzten venezianischen Gebieten Revolten der Bevölkerung gegen die neuen Herren. Venedig gelingt es, Padua zu erobern und zu plündern.


      1509 Aug – Der englische König Heinrich VIII. setzt sich für die Schonung Venedigs ein. Der französische Feldhauptmann Francesco Gonzaga von Mantua wird Gefangener Venedigs. Am 20. misslingt dem Kaiser ein erster Sturm auf Padua.


      1509 Sep – Venedig schickt Nicolo Giustiniani zu Verhandlungen mit dem türkischen Sultan nach Konstantinopel und führt Gespräche mit den Mameluken in Ägypten. Am 29. scheitert Kaiser Maximilian ein zweites Mal vor Padua.


      1509 Okt – Die Belagerung Paduas wird abgebrochen. Venedig kann Fiume in Istrien erobern und ruft die Städte der Terraferma zur Rückkehr unter seine Fahnen auf.


      1509 Nov – Venedig erobert Vicenza zurück (13.11.).


      1509/1510 – Die venezianische Diplomatie und unterschiedliche Ziele der Ligisten bewirken das Zerbrechen des Bündnisses. Spanien beteiligt sich nach dem Gewinn der apulischen Städte nicht mehr. Anfang 1510 haben die seit Juli 1509 geführten Verhandlungen mit Papst Julius Erfolg.


      1510 Feb – Frieden und Bündnis zwischen Venedig und dem Papst (15.02.). Am 24. wird der Bannfluch gelöst.


      1510 Mrz 2 – König Heinrich VIII. von England schließt ein Bündnis mit Venedig.


      1510 Mai/Jul – Frankreich und der Kaiser führen weiter einen anfangs siegreichen Angriffskrieg gegen Venedig, während päpstliche und eidgenössische Truppen auf Venedigs Seite kämpfen.


      1510 Okt 4 – Venedig ist bei der Gründung einer »Heiligen Liga« beteiligt. Der neue gemeinsame Feind heißt nun Frankreich.
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